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  Über dieses Buch


  
    Ein Geisterschiff auf der Nordsee, eine Yacht mit drei Toten und einer Überlebenden an Bord, die kein Wort spricht: Ein mysteriöser Fall für die Sondereinheit des LKA Niedersachen rund um die Ermittler Femke Folkmer und Kriminalhauptkommissar Tjark Wolf.


    Die Toten scheinen zu einer Gesellschaft zu gehören, die Offshore-Windparks betreibt. Zunächst glaubt die Polizei, die Überlebende sei die Täterin, alles deutet auf ein Eifersuchtsdrama hin. Doch als ein Mordanschlag auf die junge Frau verübt wird, ist klar: Es geht hier um etwas völlig anderes …
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  1.


  Das Boot tauchte vor Ake Jonsons Kutter wie ein Geisterschiff aus dem Dunst auf. Mit einem Mal war es einfach da und bildete jetzt einen grünen Punkt auf dem Radar. Bewegungslos. Kein GPS-Signal, gar nichts. Nur der Fleck auf dem Bildschirm und der noch weit vom Bug der Nadja entfernte schemenhafte Umriss. Dabei hatte es bis gerade eben noch den Anschein gehabt, als sei die Nadja das einzige Schiff hier draußen vor den Ostfriesischen Inseln, dachte Jonson, dessen Hände sich fester um das Steuerrad klammerten. Unterwegs, um ein paar Garnelen zu fangen– solange es noch ging, denn hier würden die Baumaßnahmen an einem größeren Windpark bald eine neue Stufe erreichen und Kabel in den Fanggründen verlegt. Dann würde sich Jonson ein neues Quartier zum Fischen suchen müssen.


  Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen. Der Himmel war diesig, stahlgrau wie das Meer und schien auf den Wellenkämmen mit ihm zu verschmelzen. Die Takelung schlug schwach im Fahrtwind. Die Baumkurren waren an den Auslegern für die Schleppnetze links und rechts hochgezogen. Der schwere Dieselmotor tuckerte. Die Gischt am Bug rauschte in der Leere und spritzte auf die blasse Silhouette des bewegungslosen Schiffes zu. Jonson nahm sein Fernglas zur Hand. Es war eine weiße Segelyacht, vielleicht zehn oder zwölf Meter lang. Die Segel waren eingeholt. Eine von den wirklich teuren. Modernes Design, klarer Riss. Jede Yacht musste auf beiden Seiten des Bootskörpers oder am Heck Kennzeichen aufweisen, Ziffern und Buchstaben. Aus diesem Winkel waren sie jedoch nicht zu erkennen. Es waren auch keinerlei Flaggen zu sehen. Und niemand an Deck. Die Fenster waren schmal, wirkten tiefschwarz. Wie von innen verklebt. Das Schiff schien etwas Schlagseite zu haben.


  Jonson legte das Fernglas zurück und betätigte das Warnhorn. Es klang in der Leere wie das Brüllen eines Urzeitwesens.


  »Schiet, so ein Heiopei da drüben an Bord! Wo kommt der denn auf einmal her?«, hörte Jonson Hein Simonsmeier fluchen. Seine kräftige Stimme drang gedämpft in das Innere des Steuerhauses. Hein stand in seinen gelben Gummihosen auf dem Kutterdeck und starrte zu der Yacht. Er hatte sich gerade eine Selbstgedrehte angesteckt. Neben dem Steuerhaus tauchte der Rotschopf von Holger Behns auf. Er war aus der Kajüte gekommen und trug ebenfalls sein Ölzeug, das noch nass glänzte vom Regen. Holger starrte wie Hein nach vorne, dann wendete er sich zu Ake Jonson und rief durch die offen stehende Seitentür: »Was ist denn das da für ein Torfkopp, Ake? Der kreuzt voll unseren Kurs. Hat der sie noch alle? Funk den mal an!«


  Das mit dem Kreuzen war nicht ganz richtig, denn die Yacht wurde allenfalls von der Strömung getrieben. Ake reduzierte die Geschwindigkeit und probierte es mit dem Anfunken. Versuchte diverse Frequenzen. Nichts. Er schüttelte den Kopf.


  »Hat keinen Zweck.«


  »Wie, hat keinen Zweck?«


  Ake erklärte es ihm. Erklärte auch Hein, der sich nun dazugesellt hatte, dass die Yacht sich nicht meldete, kein GPS-Signal zu sehen war und alles. Die beiden schwiegen. Starrten zu dem Schiff, das sich etwas in der Dünung drehte.


  »Ist der in Seenot?«, fragte Hein.


  »Da stimmt was nicht«, meinte Holger und wuschelte sich ratlos durch die roten Haare.


  Ake Jonson dachte das ebenfalls. Er nahm erneut das Funkgerät zur Hand, um die Hafenbehörde zu informieren und die Seenotrettung zu verständigen.


  Er erfuhr, dass sich am Hafen niemand die Sache erklären konnte. Da draußen dürfte kein weiteres Boot sein, hieß es, allerdings sahen auch sie die Yacht auf dem Radar. Bei der Gesellschaft für Seenotrettung in Neuharlingersiel wusste ebenfalls niemand Bescheid. Aber sie wollten einen Rettungskreuzer schicken, der etwa in zwanzig Minuten da sein könnte.


  Jonson blickte auf das Boot, das nun nicht mehr weit entfernt war. Das war ein verdammtes Geisterschiff, da war er sich sicher. Er dachte an seinen Vater, wie er früher mit einem Tau einen Palstek-Knoten flocht. An die Eselsbrücke, die er Klein Ake dazu beibrachte: Die böse Seeschlange taucht aus dem Meer auf, kriecht um den Gabelbaum und wieder zurück.


  Die meisten Erklärungen für solchen Spuk waren einfach. Jahr für Jahr trieben auf den Weltmeeren Hunderte Schiffe führerlos herum. Manche waren verlassen worden, weil es an Bord Brände gegeben hatte, menschliche Dramen, Seuchen oder Unglücke mit der Fracht. Andere blieben im Packeis stecken und wurden irgendwann wieder freigegeben, trieben führerlos über die Meere. Es gab außer Dienst gestellte Frachter, die über die Ozeane geschleppt wurden und sich im Sturm losrissen. Schiffe, die aus den Häfen gespült wurden oder deren Besatzung in Unwettern ums Leben kam. Andere Ursachen waren Piraterie, Versicherungsbetrug, physikalische Erklärungen wie Luftspiegelungen.


  Und es gab Geschichten, die jedem Seemann Sorgen bereiteten, weil sie sein Herz gefrieren ließen. Geschichten von Beibooten voller Skelette oder mumifizierter Leichen, von denen man nicht wusste, woher sie stammten– nur, dass die Menschen schon vor vielen Jahrzehnten gestorben sein mussten. Es gab Sagen wie die vom Fliegenden Holländer. Und es gab die Berichte vom April 2007 vom herrenlosen Katamaran Kaz II vor der australischen Küste. Als man das Schiff fand, lief der Motor noch. Auf dem Tisch standen das Frühstück und ein eingeschaltetes Laptop. Das GPS war an. An Deck hingen Handtücher zum Trocknen. Keine Schwimmweste fehlte. Gar nichts fehlte. Nur drei Männer fehlten bis heute– die Besatzung, allesamt erfahrene Segler. Es gab die Theorie, dass einer von Bord gefallen sei und die anderen beiden ihn hätten retten wollen, wobei sie selbst ins Meer stürzten. Tatsächlich aber hatte niemand einen Schimmer, was wirklich passiert war. Nur so viel wusste jeder, der zur See fuhr: dass es nicht für alles Erklärungen gab. Dass manches einfach so geschah. Dass das Meer sich manchmal nahm, was es wollte.


  Jonson beschloss, sich die Sache genauer anzusehen. Es würde noch etwas dauern, bis der Rettungskreuzer kam. Vielleicht brauchten Menschen an Bord Hilfe. Doch sein Unbehagen wuchs mit jedem Meter, den sich die Nadja dem Geisterschiff näherte. Die böse Seeschlange, dachte er, taucht aus dem Meer auf…
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  2.


  Die Nadja war nicht mehr weit von der Yacht entfernt. Inzwischen waren auch die Kennzeichen zu erkennen. Jonson gab sie per Funk durch. Er sah nun außerdem, dass er sich nicht getäuscht hatte: Das Boot hatte tatsächlich leichte Schlagseite, was auf einen Unfall hindeuten mochte. Einen Wassereinbruch vielleicht.


  Jonson verlangsamte das Tempo, ließ den Kutter nur noch gleiten, um an die Yacht anzudocken. Hein und Holger standen an der Lee-Seite. Holger hielt eine Stange in der Hand, Hein ein Tau.


  Als die Nadja nah genug war, entschied Hein offenbar, dass er die Stange nicht brauchte. Jonson sah vom Steuerhaus aus, wie er sie zur Seite warf und mit den Händen nach der verchromten Reling fasste, wo Holger das Tau festzurrte. Dann standen sie da, unbeweglich wie zwei Statuen, starrten auf das Deck. Schließlich wirbelte Holger herum und erbrach sich.


  Jonson rannte hinaus zu den beiden. Aber statt vor lauter Schreck zu erstarren oder sich vor Ekel zu übergeben, sprang er mit einer Flanke über die Reling der Yacht und ignorierte Hein, der ihn zurückhalten wollte. Mit den Hacken der Gummistiefel kam Jonson auf der anderen Seite auf. Die Sohlen waren geriffelt und an sich rutschfest. Dennoch glitschte er wie auf einem Ölfilm aus und fiel hin. Er fand sich inmitten einer dunklen Pfütze wieder, die sich wegen der Schieflage der Yacht in einer Rinne an der Bordseite gesammelt hatte. Sein gelber Gummianzug war von oben bis unten rot verschmiert. Es sah aus wie vom Regen verdünnte Farbe. Aber es war garantiert keine Farbe. Ake Jonson sollte der Klabautermann holen, wenn das kein Blut war.


  Er sah sich im Liegen um. Das ganze Deck war rot. Alles rot. Rostrot. So als habe ein irrer Aktionskünstler mit Pinseln herumgespritzt, mit einem Quast über den Boden gewischt oder Tiere geschächtet. Es stank erbärmlich nach verbranntem Plastik, Öl und etwas Undefinierbarem.


  Jonson hangelte sich atemlos an der Reling wieder nach oben und hielt sich am Mast fest. Hein und Holger riefen ihm etwas zu, was er kaum wahrnahm. Er ging über das flache Deck, sprang hinunter und stand dann auf dem mit Holz belegten Achterdeck, wo sich das offene Cockpit mit zwei großen Steuerrädern und Sitzflächen befand. Überall Blut. Jonson verstand jetzt außerdem, dass die Fenster weder getönt noch von innen mit Folie zum Abdunkeln verklebt worden waren, wie er angenommen hatte. Es lag an dem Ruß. Auf der Yacht hatte es gebrannt.


  Mit zwei raumgreifenden Schritten hastete er zu der Treppe, die nach unten in den Salon und zu den Kabinen führte. Er warf einen Blick ins Innere. Es dauerte, bis sein Verstand das, was er sah, in den richtigen Zusammenhang brachte.


  Ake Jonson sah den zum Teil ausgebrannten Salon der Yacht. Er stand unter Wasser. Teppiche, ein LED-Fernseher, ein Tisch, Sitzbänke, eine kleine Pantry, Laminatboden– alles war angeschmort und stank bestialisch. Jonson hielt die Luft an und zwängte sich hinab.


  Vom Salon aus ging es in die Bugkabine, wo sich zwei Doppelbetten befanden. Zumindest das, was vorher einmal welche gewesen waren. Er musste Luft holen und würgte. Denn noch schlimmer als der verkohlte Kunststoff roch das, was sich halb am Boden und halb auf den Betten befand und zum Teil unter Wasser lag. Es waren drei verbrannte menschliche Körper.


  Jonson keuchte, taumelte zurück und würgte. Schloss die Augen und war kurz vor dem Hyperventilieren. Er zwang sich, ruhiger zu atmen. Er musste tief husten, würgte erneut und glaubte, sich nun doch übergeben zu müssen. Dann hörte er das Wimmern hinter sich. Es kam aus dem Raum unterhalb des Hecks, wo sich ebenfalls Betten befanden. Im nächsten Moment war das Geräusch wieder verschwunden, weil sich draußen Heins und Holgers Stimmen überschlugen. Sie riefen, Ake solle sofort wieder zurückkommen.


  »Die sind alle tot! Ein Feuer«, rief er, hustete wieder und überlegte, dass bei all dem Blut an Bord noch etwas weitaus Schlimmeres passiert sein musste als ein Kabinenbrand.


  Da hörte er das Wimmern erneut. Jonson presste die Lippen zusammen, drehte sich um und bewegte sich in seinem rot verschmierten Ölzeug zu der schmalen Treppe und der dahinter liegenden Achterkabine, die vom Feuer verschont geblieben war. Dort sah er die Frau. Sie war blass, zierlich und lag in einer Blutpfütze auf dem Doppelbett. Sie presste sich eine Jacke auf den Bauch wie etwas Kostbares, das sie auf gar keinen Fall hergeben würde, wenn man es ihr entreißen wollte. Der rechte Oberschenkel war mit einem Strick abgebunden. Das Haar klebte ihr in Strähnen im Gesicht. Aus matten blauen Augen sah sie Jonson an und wimmerte erneut.


  Jonson hastete zu ihr, rief Holger und Hein zu, sie sollten den Verbandskasten suchen. Er kniete sich neben die Frau und sah, dass die Jacke auf ihrem Bauch dunkel und nass glänzte.


  »Alles wird gut«, sagte er atemlos und glaubte selbst nicht daran. »Alles wird gut«, wiederholte er. »Hilfe ist unterwegs, halten Sie durch. Was ist hier nur passiert, mein Gott?«


  Die Frau schien in eine Ohnmacht zu gleiten. Jonson tätschelte ihr die Wange. Sie war kalt wie Eis. »Nicht einschlafen«, sagte er. »Hey, bleiben Sie bei mir. Wie heißen Sie? Ich bin Ake. Kommen Sie. Wach bleiben. Sie schaffen das. Wie ist Ihr Name?«


  Die Frau öffnete die spröden Lippen, um etwas zu sagen, brachte aber nur ein Keuchen hervor. Ihre Lider flatterten.


  »Ich…«, flüsterte sie im zweiten Anlauf, »ich bin neu.«
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  Der Mann verabschiedete sich von den beiden anderen. Hier am Hafen trennten sich ihre Wege. Es waren gute Jungs. Sie hatten nicht zum ersten Mal zusammengearbeitet. Mit den Angelruten und dem ganzen Rest gingen sie über die Mole und schlugen danach jeweils eine andere Richtung ein.


  Der Mann zog die Latexhandschuhe aus, faltete sie zusammen und steckte sie in die Tasche. Er nahm die Strickmütze ab. Es hatte wieder zu regnen begonnen. Seine Halbglatze war schnell nass. Der Windbreaker, den er über seiner Jacke trug, war es längst.


  Er bewegte seine massige Gestalt zielstrebig und schnell vorwärts, machte einige Ausfallschritte über die großen Pfützen und öffnete die dunkle Limousine mit der Fernbedienung. Schließlich verließ er den Parkplatz und fuhr über die Autobahn in Richtung Bremen. Zwei Stunden später gab er in Bremen den Wagen bei der Autovermietung zurück. Er hatte ihn unter dem Namen Josef Fengler mit einer Kreditkarte der Firma LHG Holding Ltd. gemietet, die eine Briefkastenadresse auf Grand Cayman besaß. Vorher nahm er ein paar Kekse, zerdrückte sie in der Hand und verstreute einige Krümel im Fond und auf den Rücksitzen. Der Wagen würde akribisch gereinigt, ausgesaugt und gewischt und damit all seine Spuren beseitigt werden.


  Zwei Straßen weiter warf er die Strickmütze in einen Abfalleimer, zog den Windbreaker aus und setzte sich ans Steuer des dort parkenden roten Sportwagens, mit dem er auf der Autobahn wieder zurück nach Wilhelmshaven fuhr, das Spiel mit den Keksen wiederholte und ihn bei einer anderen Autovermietung zurückgab. Der Roadster war dort auf den Namen Bengt Andersen mit einer Kreditkarte von Tursten & Tursten, Kopenhagen, gemietet worden. Einer weiteren Firma, die es nur auf dem Papier gab.


  Er ließ sich ein Taxi bestellen, zog den Windbreaker wieder an, ließ sich zum Columbia Hotel fahren, bezahlte den Taxifahrer und wartete, bis er fort war. Dann zog er die Regenjacke erneut aus, lief einige Straßen weiter, wo sein eigener Wagen auf einem Standstreifen parkte. Es war ein kleiner silberner Mercedes. Unauffällig, aber schnell und bequem.


  Der Mann zog die Jacke aus, ließ sie in einer Supermarkt-Einkaufstüte verschwinden und fuhr zurück auf die Autobahn in Richtung Süden. Am nächstbesten Rastplatz fuhr er raus, hielt mit dem Wagen. Es war der einzige hier. Kein Lkw, nichts, nur der Mercedes.


  Er nahm die Plastiktasche vom Beifahrersitz und stieg aus. Ging zum WC, schloss sich ein und nahm seine Lederschuhe aus der Tasche, zog die Turnschuhe aus, die Lederschuhe an und ließ die Turnschuhe in der Tasche verschwinden. Er wusch sich die Hände, ging hinaus und sah noch immer kein anderes Fahrzeug. Im Gehen entsorgte er die Tüte beiläufig in einem Abfalleimer und setzte sich wieder ans Steuer. Schließlich fuhr er los und öffnete nach etwa fünf Minuten das Seitenfenster ein wenig. Er zog die zusammengeknüllten Latexhandschuhe aus der Innentasche und warf sie durch den Schlitz. Sie verschwanden so schnell, dass er sie nicht mal mehr im Rückspiegel durch die Luft fliegen sah. Er schloss das Fenster wieder.


  Dann schickte er eine SMS an Mister V, in der lediglich stand: »Ok«, und der Mann dachte, was er für ein glücklicher Mensch sein könnte, wenn immer alles so einfach wäre.
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  Ceylan saß an ihrem Schreibtisch und trank einen Schluck eiskalte Cola. So eiskalt, dass es ihr am Zahnfleisch weh tat. Ihr Büro war nicht groß. Es befand sich in einem Seitentrakt der Wilhelmshavener Polizeiinspektion, die zur Direktion in Oldenburg gehörte. Das Büro war der niedersächsischen LKA-Sonderkommission für Organisierte Kriminalität und Schwerverbrechen, kurz SOK, zugeteilt worden. Die Abteilung stand unter Ceylans Leitung. Es gab dort vier Arbeitsplätze. Bis auf ihren waren alle unbesetzt.


  Es war sehr früh, noch kein Dienstbeginn. Ceylan war mit dem Sonnenaufgang gegen fünf Uhr aufgestanden– ein kühler und diesiger Morgen. Leichter Nieselregen, aber das Wetter hatte sich rasch geklärt. Nun war der Himmel eine einzige blaue Fläche.


  Ceylan war nicht groß. Wenn sie auf der niedrigsten Stufe des Schreibtischstuhls saß wie jetzt, berührten gerade mal ihre Zehenspitzen den Boden. Um ein Haar wäre ihre Einstellung bei der Polizei damals an der Mindestgröße gescheitert. Aber, wie sagte man? Size doesn’t matter– auf die Größe kommt es nicht an. Zumindest nicht auf die messbare.


  Ceylan blickte gedankenverloren auf die weiße Bürowand. Die Bilder, die dort hingen, verschwommen zu bunten Punkten ohne Kontur. Sie dachte daran, wie sie vor nicht langer Zeit niedergestochen worden war. Beim »Wochenende an der Jade«, einem Volksfest in Wilhelmshaven, hatte jemand in aller Öffentlichkeit, und doch unbemerkt, Ceylan ein Messer in die Nieren gerammt. Sie wäre beinahe verblutet und hatte, wie die Ärzte sagten, ziemliches Glück gehabt. Riesengroßes Glück. An der Hüfte zeugte eine hässliche Narbe von der Tat. Schmerzen verspürte sie nicht mehr. Aber auch keine Ruhe. Denn irgendwo draußen lief jemand herum, der sie wahrscheinlich hatte töten wollen– und sie wusste nicht, warum. Zunächst war ein Racheakt der Northern Riders, einer rechtsradikalen Motorradgang, als Hintergrund angenommen worden. Aber scheinbar lag die Sache anders, was den Vorfall umso erschreckender machte.


  Deswegen saß sie jetzt hier, früh am Morgen und vor Dienstbeginn, um Antworten zu finden. Antworten auf Fragen, die Tjark aufgeworfen hatte. Tjark, ihr Kollege und früherer Mentor, heute ihr Untergebener. Sie musste sich jedes Mal schütteln, wenn sie im Zusammenhang mit ihm an dieses Wort dachte. Wie auf den T-Shirts mit dem Spruch: »Ich Chef, du nix.«


  Ceylan blinzelte. Die Bilder an der Wand wurden wieder scharf. Es waren Tatortfotos aus älteren Fällen– Fällen, in denen Polizisten getötet worden waren. Kopien aus ihrer Mappe, die sie oft an die Wand heftete und wieder abnahm, bevor der Dienst begann. Alle zwei Jahre ein Polizist, hatte Tjark gesagt, der sich ein wenig kundig gemacht hatte, Ceylan sein gesammeltes Material überreichte und sie dann damit allein ließ. Er hatte instinktiv verstanden, dass sie zunächst selbst Antworten finden wollte und musste. Dass es ihr persönliches Anliegen wäre, Licht ins Dunkel zu bringen. Weit war sie damit noch nicht gekommen. Der Anlass des gezielten Messerstichs in Ceylans Nierengegend war noch immer nicht erklärbar. Ebenfalls nicht, wie und ob und warum dieser Stich mit den anderen Fällen zusammenhängen könnte.


  2012 wurde ein Streifenpolizist in Emden bei einer Routinekontrolle erschossen– Täter flüchtig und unbekannt. 2010 war ein Kriminalbeamter auf dem nächtlichen Nachhauseweg von einem Fahrzeug überfahren und getötet worden– Täter ebenfalls flüchtig und unbekannt. 2008 dann ein ertrunkener Kriminalbeamter im Hafenbecken in Wilhelmshaven– kein Täter, kein Motiv, keine Erklärung. Scheinbar ein Suizid, aber es gab Zweifel. Und 2014 schließlich in Wilhelmshaven die Kriminalbeamtin Ceylan Özer, die einen Anschlag überlebte…


  Tjark hatte die Idee von einem Copkiller in Ceylans Gehirn verankert. Der Gedanke ließ sie seither nicht mehr los. Denn ihr Gefühl sagte, dass es sein könnte und dass die richtigen Antworten möglicherweise vor ihrer Nase dort an der weißen Bürowand zu finden waren– wenn sie nur die richtigen Fragen stellte. Zum Beispiel die Frage, ob es ein verbindendes Element gab. An der Pinnwand hingen einige Zeitungsausschnitte. Darin ging es einerseits um die Todesfälle an sich, in weiteren um Gerichtsverfahren, Pressekonferenzen und Ähnliches. Berichte, in denen die verstorbenen Polizisten auftauchten– als Zeugen genannt wurden, als Ermittler. Das war nichts Besonderes. Viele Polizisten kamen früher oder später einmal in den Medien vor. Auch Ceylan tauchte in dem einen oder anderen Text auf. Und Tjark hatte kürzlich beiläufig gemeint: Vielleicht ist der Kerl einfach sauer auf Polizisten im Allgemeinen und knöpft sich die vor, über die er in der Zeitung liest. Weil die Kollegen auf einmal aus der Masse hervorstechen, namentlich greifbar werden, ein Gesicht für diesen Jemand bekommen und die Projektionsfläche für irgendetwas darstellen. Falls denn überhaupt ein solcher Jemand real existierte– und nicht nur als fixe Idee, die ihr Tjark in den Kopf gesetzt hatte.


  Das Telefonklingeln riss Ceylan aus ihren Gedanken. Wer sollte um diese Uhrzeit bei ihr anrufen? Jeder wusste doch, dass sie in der Sonderkommission keine Schichten…


  Sie meldete sich mit »Özer?« und hörte einen Moment lang zu, machte sich Notizen. Dann legte sie den Stift zur Seite und fragte das Unvermeidliche: »Ey, wie zum Teufel kann eine Yacht voller Leichen einfach so auf der Nordsee herumtreiben?«


  Und hörte die unvermeidliche Antwort, dass es ihr Job sei, das zu klären.
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  5.


  Fred fragte: »Eine Yacht voller Leichen schwimmt einfach so auf der Nordsee herum?«


  »Ja«, hörte er Ceylan am Telefon sagen, »einfach so, weil die Yacht gerade nichts Besseres zu tun hatte, weißt du? Yachten machen das manchmal, wenn ihnen langweilig ist.«


  »Sarkasmus vertrage ich um diese Uhrzeit noch nicht.«


  Fred trank den Rest Kaffee aus und bemerkte den Seitenblick von Greta, die nach Verdünnung roch. So viel, dachte er, zum Thema des Duftes von Napalm am Morgen. Ein Zitat aus dem Film Apocalypse Now, dessen Titel das beschrieb, was ihm sicher gleich bevorstand.


  »Ich komme gleich«, sagte er zu Ceylan und beendete das Gespräch schnell.


  »Wer kommt wohin?«, fragte Greta beiläufig und wusch sich die Hände an der Küchenspüle. Ihre Finger sahen aus, als seien sie in Selbstbräuner gebadet worden.


  »Ich«, antwortete Fred und band sich die Krawatte, die bislang noch lose um seinen Hemdkragen gebaumelt hatte. »Zur Arbeit. Küste. Tatortbeschau.«


  Greta sagte nichts. Wusch sich weiter die Hände in der neuen Zwanzigtausend-Euro-Küche, um die herum das ebenfalls neue, hundertachtzig Quadratmeter große Dreihunderttausend-Euro-Haus auf dem Hundertfünfzigtausend-Euro-Grundstück mit dem halbfertigen Garten gebaut worden war.


  »Dieses Mistzeug«, murmelte Greta, »geht einfach nicht ab.«


  Sie redete von dem Lack. Dem Lack für den Zaun. Den Gartenzaun, den sie heute Morgen schon gestrichen hatte. Und er nicht. Weswegen Fred lieber die Klappe hielt und nicht sagte, dass man mit Verdünnung und Leitungswasser nicht…


  Greta stellte den Wasserhahn abrupt aus. »Mit anderen Worten«, sagte sie und trocknete die Hände am Geschirrspültuch ab, »du kannst nicht noch vorher in den Baumarkt fahren und den Schlauch für den Rasen besorgen?«


  »Bringe ich von unterwegs mit.«


  »Machst du ja doch nicht.«


  »Doch, natürlich.«


  »Ich fahre nämlich nicht hin, klar?«


  »Ich bringe einen mit.«


  Greta stemmte die Hände in die Hüften. Knickte die rechte Hüfte ab und legte den Kopf schräg wie ein Boxer beim Taxieren des Gegners. Sie sah umwerfend aus, wenn sie das tat. Rank und schlank mit Mitte vierzig. Petite sozusagen, die Figur durch keine Schwangerschaft ramponiert– wobei sie niemals zugelassen hätte, dass eine Schwangerschaft das getan hätte. Und gerade jetzt, in den kurzen Shorts mit dem dünnen Trägertop, die Haare verwuschelt, verschwitzt. Nicht so aufgebrezelt wie sonst, wenn sie zum Job fuhr, in ihre Parfümerie in der Stadt. In den Laden, dessen Erträge dieses Eigenheim letztlich finanziert hatten. Mit diesem harten Blick. Scheiße, er stand drauf, wenn sie ihn so ansah, als wolle sie sagen: Runter auf den Boden, und sag Herrin zu mir! Eine stumme Aufforderung, der er natürlich niemals nachkam.


  »Der Rasen«, sagte sie, »ist frisch gesät und vertrocknet in der Hitze und der Sonne. Mit dem billigen Mistschlauch, den du letztes Mal mitgebracht hast…«


  »Ich weiß.« Fred band einen Knoten in die Krawatte. Einen Windsorknoten.


  »Kann ich mich darauf verlassen, dass du den Schlauch mitbringst?«


  »Sicher.«


  »Denn noch mal: Ich fahre nicht in den Baumarkt. Ich lackiere den Scheißzaun in der Mittagspause weiter.«


  Fred wartete darauf, dass sie es sagte. Hielt in der Bewegung inne. Komm schon, dachte er. Na los.


  »…denn sonst tut es ja keiner.«


  Fred nickte und band die Krawatte fertig. »Okay«, sagte er.


  »Was ist mit dem Rasenmäher?«


  »Ich suche noch das richtige Modell.«


  »Man verkauft sie ebenfalls in Baumärkten. Oder Gartenmärkten. Schon mal davon gehört?«


  »Ja.« Fred nickte und krempelte die Ärmel auf. Es würde ein heißer Tag werden heute. Nicht nur wegen des Napalms. »Ich weiß noch nicht, ob Elektro oder Benzin. Das ist eine Frage der Weltanschauung.«


  »Bitte?«


  »Normalsprit oder Diesel? Kaffee oder Cappuccino? Die Ärzte oder die Toten Hosen? Benzin oder Elektro? Eine Frage der Einstellung.« Fred zuckte mit den Achseln.


  Greta seufzte, hob beide Hände zu einer abwehrenden Geste und sagte: »Ich gehe duschen.«


  Fred hätte gerne gesagt, dass er mit unter die Dusche käme. Aber erstens hatte er bereits geduscht, zweitens würde Greta sagen, dass sie die Bewegungsfreiheit ohne Pottwal in der Kabine schätze, und drittens musste er los.


  »Ich muss los«, sagte er.


  Greta antwortete im Gehen: »Denk an den Schlauch, oder ich reiße dir den Kopf ab.«


  Er sah ihr nach, wie sie mit bloßen Füßen auf der Treppe nach oben tapste. Wie sich ihre strammen Waden bei jedem Schritt spannten.


  »Okay«, bestätigte er im Ausatmen, nahm seine Sachen und machte sich auf den Weg.


  
    [home]
  


  6.


  Justin stand träge in der glühenden Morgenhitze auf der Wiese hinter dem vom Seewind, dem rauhen Klima und der heißen Sonne verwitterten Holzzaun. Stierte vor sich hin, verscheuchte mit dem Schweif einige blinde Fliegen, die um seinen großen, braunen Leib herumschwirrten. Die an seinen langen Wimpern störten ihn nicht. Das heißt: Wahrscheinlich taten sie das schon, bloß hatte er sich daran gewöhnt, denn er konnte nichts gegen sie tun, als mit dem Kopf zu wippen und darauf zu hoffen, dass sich die Mistviecher endlich verzogen. Auf eine gewisse Art und Weise sah es so aus, als kommentierte er mit dem Nicken, was Femke ihm in Gedanken erzählte. Was sie so alles getan hatte, wie es ihr ging, was ihre Sorgen waren. Und Justin schien zu sagen: Ja, ja, ich weiß genau, was du meinst.


  Femke hatte sich längst die Jacke ausgezogen und über den Zaun geworfen. Es war eine olivfarbene, dünne Army-Jacke. Die intensiven Strahlen der späten Nachmittagssonne ließen ihre Schultern brennen. Im Unterschied zur Küste wehte einige Kilometer im Landesinneren, wo der Reiterhof lag, kein kühles Lüftchen. Sie trug ein weißes Top und ihre braune Jeans, an deren Nietengürtel für gewöhnlich das Holster mit der Dienstwaffe befestigt war. Heute gab es dazu allerdings keinen Anlass. Der Schweiß glänzte wie ein dünner Ölfilm auf ihrer Haut, das blonde Haar klebte ihr im Nacken, und der Schweiß zog die Insekten an. Wahrscheinlich würde sie sich nachher im Büro von oben bis unten mit Fenistil einreiben müssen.


  Sie streckte die Hand nach Justin aus, der hier sein Gnadenbrot bekam. Er hob den Kopf etwas an, knabberte mit den weichen Lippen an ihren Fingern. Femke überlegte, dass es eigentlich nur noch zwei Dinge gab, die sie mit Werlesiel verbanden: Justin und das kleine Reetdachhaus, das sie von ihrer Oma geerbt hatte. Ab und zu wohnte sie noch dort. An langen Wochenenden oder wenn sie genug von ihrem Appartement in Wilhelmshaven hatte. Die Fahrt nach Werlesiel, wo ihre Mutter die Hafenbäckerei und ihr Vater die Pension Lütje Huus führte und außerdem Ferienwohnungen vermietete, dauerte gerade einmal dreißig Minuten. Deswegen sah sie häufig nach Justin. Weniger nach ihren Eltern, auch wenn sie ein gutes Verhältnis zu ihnen hatte. Aber es war immer noch so wie früher: Die Arbeit hielt beide in Atem, und Justin hörte Femke sehr viel genauer zu, wenn sie erzählte, was sie so trieb und dass sie sich entwurzelt fühlte. Obwohl Femke nach wie vor froh war, den Absprung aus Werlesiel geschafft zu haben– wenngleich die Umstände damals weitaus angenehmere hätten sein können.


  Justin zuckte, stellte die Ohren auf und ruckte mit dem Kopf nach oben, als Femkes Handy klingelte. Sie trug es in der hinteren Hosentasche, nahm es heraus und schattete das Display gegen die Sonne mit der Hand ab, damit sie erkennen konnte, von wem der Anruf kam. Bevor sie anschließend auch nur »Hallo« sagen konnte, prasselten die Informationen bereits auf sie ein.


  Drei Minuten später saß sie im Wagen. Nach etwas über zwanzig Minuten stieg sie am alten Fischereihafen von Neuharlingersiel aus. Der Hafen war zugleich Auslass eines Siels– eines Gewässerdurchlasses im Deich, der zur Entwässerung des Binnenlands diente.Er war Standort des Seenotrettungskreuzers Neuharlingersiel, lag mitten im Ort, bildete mit seinen vielen bunten Krabbenkuttern dessen pittoreskes Zentrum und machteNeuharlingersiel zum Inbegriff des Fischerorts an der Küste schlechthin.Dem Fischereihafen war eine Marina mit Sportbooten vorgelagert. Noch etwas weiter draußen lag der Fährhafen. Dort starteten die Schiffe, die Urlauber nach Spiekeroog transportierten. Daneben befand sich eine große Buhne, die das Versanden der Fahrrinne verhindern sollte. Auf der anderen Seite lag der mit Strandkörben besprenkelte Badestrand, dessen weißer Sand in den schwarzen Schlick des Wattenmeers überging. Er war künstlich angelegt, um den Festland-Urlaubern etwas Insel-Feeling zu vermitteln. Im Augenblick schien vielen jedoch mehr nach Gruseln zumute zu sein. Überall standen Menschen, starrten schweigend auf das Geschehen, sahen zwischen den Aufbauten der Kutter hindurch, tuschelten miteinander und wurden vom Kreischen der Möwen übertönt, die sich auf Fischabfälle stürzten. Es roch nach Brackwasser, Räucherei und Tod.


  Femke bahnte sich den Weg durch die Trauben von Schaulustigen, die an der Mole und auf der Hafenpromenade standen und der Polizei bei der Arbeit zusahen oder Bilder mit ihren Handys machten. An den Plätzen mit der besseren Sicht standen Fotografen, die mit aufgeschraubten Teleobjektiven Bilder schossen– Leute von der Presse oder Amateurfotografen. Hier an der Küste wehte ein kalter Wind von der See her, weswegen sich Femke im Gehen die Jacke wieder anzog. Sie nahm die Pilotensonnenbrille aus dem Etui und setzte sie auf, band sich das Haar zum Pferdeschwanz.


  Der westliche Bereich des Hafens war mit rot-weiß gestreiftem Flatterband abgesperrt. Dort standen neben einigen Polizeiautos ein Fahrzeug der Rechtsmedizin, zwei Rettungs- und zwei Leichenwagen. Femke ging darauf zu und wollte gerade ihren Ausweis aus ihrer Hosentasche ziehen, als sie schon Torsten Nibbe in der blauen Polizeiuniform erkannte. Ausgerechnet. Torsten war ein sturer langer Schlaks und Gernegroß, der sich stets benachteiligt fühlte. Er hatte in der Polizeiinspektion von Werlesiel unter Femkes Leitung gearbeitet und sie oft zur Weißglut getrieben. Nachdem sie zur Kripo gewechselt war, hatte man die Polizeistation geschlossen und der in Esens zugeordnet, zu deren Zuständigkeitsbereich Neuharlingersiel gehörte.


  Torsten stand breitbeinig da, die Arme auf dem Rücken verschränkt, und ließ wie ein Feldherr den Blick über den Hafen schweifen.


  »Moin, Chefin«, sagte er und nickte Femke zu, als er sie erkannte. Immer noch nannte er sie so. Er hob das Flatterband für Femke an und erklärte, dass er alles unter Kontrolle und ein paar von den LKA-Fritzen herbeizitiert habe.


  »Ich mache doch nicht deren Arbeit«, sagte er. »Ich hatte Nachtschicht und habe längst Dienstschluss– und dann passiert dieser Schlamassel hier mit irgendwelchen Dummbüddels, die auf ihrem Boot rumkokeln.«


  Femke schlüpfte unter dem Band hindurch und kommentierte nicht, dass es wohl um weitaus mehr als »kokeln« ging. Stattdessen sagte sie: »Ich gehöre ebenfalls zu den LKA-Fritzen.«


  »Au-ha«, machte Torsten und wirkte irritiert. »Ich dachte…«


  »Falsch gedacht.«


  Femke war nicht mehr bei der Kripo Wilhelmshaven. Sie gehörte jetzt zur SOK, der Sonderkommission für Organisierte Kriminalität und Schwerverbrechen des Landeskriminalamts Niedersachsen. Und mit ihr die beiden Kollegen Fred und Ceylan, die sie drüben am Hafenbecken erkannte. Femke ließ Torsten links liegen und ging zu ihnen hin.


  Ceylan war kaum älter als Femke und recht klein. Aber man durfte sich davon nicht täuschen lassen. Sie war norddeutsche Meisterin im Taekwondo gewesen und war nun zudem Leiterin der SOK. Jetzt stand sie da mit ihrem wehenden rabenschwarzen Haar und der beneidenswerten dunkelbraunen Haut– sie bekam schnell Farbe, wenn die Sonne schien. Unter der knappen Motorradlederjacke trug sie ein quietschbuntes Shirt und, wie meist, Chucks.


  Sie blickte mit Fred ernst zum Hafenbecken. Neben ihr wirkte er wie ein massiger Riese mit Haarausfall. Er trug wieder einen seiner hellgrauen Anzüge. Damit wolle er sich, wie er sagte, von dem Gesindel unterscheiden, mit dem er es zu tun habe. Seine blaue Krawatte wehte wie ein Banner im Wind. Gerade noch hatte er die Hände in seine breiten Hüften gestemmt. Jetzt zog er eine dieser sportlichen Oakley-Sonnenbrillen aus dem Sakko, die Radrennfahrer oder Soldaten in Afghanistan trugen, setzte sie auf und erkannte Femke. Fred hob zum Gruß lakonisch die Hand. Ceylan tat es ihm nach.


  Femke wollte sie gerade nach dem Stand der Dinge fragen, als Fred bereits sagte: »Fischer stoßen draußen auf dem Meer auf eine Yacht mit drei halbverbrannten Leichen und einer überlebenden Schwerverletzten. Die Schwerverletzte…« Fred deutete auf einen Rettungswagen, der gerade abfuhr. »Die Leichen…« Er zeigte auf die Segelyacht im Hafenbecken.


  Wie es aussah, war sie von dem Seenotrettungskreuzer abgeschleppt worden– blöderweise mitten ins touristische Zentrum, statt bloß bis zu den Anlegern weiter vorne an der Marina.


  Femke erkannte überall rostrot verschmiertes Blut auf dem Deck des schlanken Bootskörpers, der ein wenig an eine Zigarre mit abgeschnittenem Ende erinnerte. Es musste ein wahres Massaker gegeben haben. Zwei Kollegen, die sie als Mitarbeiter der Gerichtsmedizin identifizierte, schossen Fotos. Beamte der Spurensicherung in ihren weißen, faserlosen Overalls standen vor dem Schiff und wirkten etwas ratlos. Einer von ihnen schüttelte den Kopf, drehte sich um und kam herüber. Femke kannte ihn: Holger Steevens, der Leiter des Forensikerteams aus dem Polizeipräsidium in Oldenburg. Er musste kurz vor der Pensionierung stehen. Sein Gesicht wies tiefe Furchen auf, sein Schädel war kahl und braungebrannt.


  Er fragte: »Was macht ihr überhaupt hier?«


  Femke sah Ceylans irritierte Geste und hörte sie fragend sagen: »Rumstehen?«


  »Also, ist das euer Schiff, oder wie?«


  »Ja? Wessen denn wohl sonst?«


  Steevens war am Gesicht abzulesen, dass er außer einem komplizierten Tatort jetzt nicht auch noch ein Kompetenzgerangel brauchte, denn die Sache verhielt sich wie folgt: Normalerweise erschien an einem Tatort zunächst die uniformierte Polizei. Dann übernahmen die Forensiker das Ruder. Erst später kam die Kripo oder die Rechtsmedizin hinzu. Die Beamten der Spurensicherung waren die Frontschweine und hatten keine leichte Arbeit. Weswegen sie den Tatort so lange für sich beanspruchten, bis nach ihrer Meinung und Erlaubnis die Kripo einen Blick darauf werfen durfte. Wenn unterschiedliche Behörden und auch das LKA beteiligt waren, stellte sich die Frage, wer als Erstes an der Reihe wäre, denn wenn die Rangfolge nicht eingehalten wurde, konnte es später Ärger geben. Auf Ärger hatte Steevens aber keine Lust, weswegen er erklärte: »Mir ist das völlig egal. Wenn das eine LKA-Sache ist, dann ist das eben…«


  Ceylan streckte das Kinn vor und schnitt ihm das Wort ab. »Ey, weswegen stehen wir hier wohl? Weil wir dir so gerne bei der Arbeit zusehen?« Sie streckte den Arm aus und zeigte zur Hafenausfahrt: »Die haben das Schiff im niedersächsischen Wattenmeer und nicht im Zuständigkeitsbereich irgendeiner Polizeibehörde gefunden, okay? Und wir haben drei Leichen und eine Schwerverletzte in Lebensgefahr, nicht gerade wenig, ja? Brauchst du erst eine Quittung von deinem Dezernatsleiter, auf der steht…«, sie hielt ihre Hand wie ein Blatt Papier und zeichnete mit dem Zeigefinger der anderen Linien darauf, »…bei Schwerverbrechen ist die SOK einzubeziehen und nicht durch Rumgelaber von der Arbeit abzuhalten? Ich besorg dir den Zettel. Jetzt gleich. Per Eilboten.« Sie schob eine Hand in ihre Hosentasche und zog mit einem »Soll ich oder soll ich nicht«-Blick ihr Telefon heraus.


  Steevens bedeutete ihr, dass sie das Telefon wieder einstecken solle. »So können wir hier eh nicht arbeiten bei dem Menschenauflauf. Das hat keinen Zweck.«


  Femke sah Ceylan unbekümmert mit den Schultern zucken, als ginge sie das alles nichts an. Sie fragte: »Wann können wir aufs Boot?«


  Steevens musterte Ceylan mit einem Blick, als habe sie nicht alle Tassen im Schrank. »Die Fischer«, erklärte er, »sind auf dem Boot rumgetrampelt. Die Rettungskräfte vom Seenotkreuzer und der Notarzt…«


  Ceylan nickte, schob das Handy zurück und ließ die Hände in den Hintertaschen ihrer Jeans stecken.


  »…die Rechtsmedizin rennt drauf herum, die Bestatter werden es noch tun, und der ganze Tatort ist ohnehin ein Desaster…«


  »Okay.«


  »…allein, bis wir die ganzen Fremdspuren auseinanderklamüsert haben, und wir werden das Boot auch von unten untersuchen müssen, und wir haben hier Hunderte von Zuschauern und die Medien. Wenn wir das Boot in die Marina schleppen lassen, macht es das nicht besser. Wir machen hier nur das Nötigste, und dann…«


  »Hey.« Ceylan sah ihn ganz ruhig an.»Sag mir einfach, wann wir aufs Boot können.«


  »Im Moment am liebsten gar nicht. Reichen euch nicht fürs Erste die Bilder und Videos?«


  Fred stieß ein Pfeifen aus und zog sich einen Schokoriegel aus der Brusttasche seines Sakkos. Er trug sie dort wie andere Kugelschreiber.


  Ceylan erwiderte: »Kommst du jetzt noch klar, oder was?«


  »Eben nicht. Ich komme ganz und gar nicht klar.«


  Ceylan rollte mit den Augen. »Ey, red ich chinesisch, oder du? Worum geht es hier?«


  Steevens zögerte einen Moment, wie um sich zu sammeln. Dann sagte er: »Was ich nicht brauche, sind weitere Spuren an Deck. Was ich brauche, ist ein Kran, der das Boot schön vorsichtig auf einen Anhänger hievt und es mir in eine große Halle bringt, wo ich es mit meinem Team und allen möglichen Sachverständigen in aller Ruhe von allen Seiten betrachten kann.«


  Da hatte er nicht unrecht, dachte Femke. Unter all den Schaulustigen in aller Ruhe eine komplexe Spurensicherung vorzunehmen, war nicht möglich. Und es stimmte ebenfalls, dass der Tatort ein Alptraum war: Alles, was von Unbeteiligten an unumgänglichen Veränderungen vorgenommen wurde, jede Kleinigkeit musste akribisch dokumentiert werden, um sie später von der Summe aller Spuren wieder abzuziehen. Es gab Fußspuren von den Fischern? Da mussten Abdrücke ihrer Schuhe genommen und exakt aufgelistet werden, was sie wann wie wo an Bord getan und was angefasst hatten. Das galt auch für die Seenotrettung. Es galt für jeden. Alles spielte eine Rolle. Auf der Yacht schien es neben einem Blutbad noch einen Brand und einen Wassereinbruch gegeben zu haben. Außerdem hatte es geregnet und der Regen die Spuren an Deck verwischt. Kurzum: Die Spurensicherung war nicht zu beneiden.


  »Gut«, sagte Ceylan, »wir organisieren dir, was du brauchst. Dann gehen wir aufs Boot.«


  Steevens versenkte das Gesicht in den Händen. Natürlich würde er sie so oder so den Tatort in Augenschein nehmen lassen, völlig klar. Aber er wollte es auf einen Versuch ankommen lassen und sagte zwischen den Fingern hindurch: »Ihr bekommt so viele Fotos, wie ihr wollt. Videoaufnahmen. Alles. Reicht das denn nicht, wenn ihr später…«


  »Reicht nicht.«


  Fred faltete die Verpackung seines Schokoriegels ordentlich zusammen und steckte sie ein. »Wir gehen an Bord«, sagte er, »machen drei Schritte, verschaffen uns einen Überblick. Wir schauen in die Kabine. Schon sind wir wieder weg.«


  Steevens drehte sich einfach um, winkte ab und meinte: »Macht doch, was ihr wollt. Macht ihr ja sowieso.«


  Fred nickte, Ceylan auch. Femke strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Was ist mit der verletzten Zeugin?«, fragte sie.


  Fred antwortete: »Nicht ansprechbar. Hoher Blutverlust. Lebensgefährliche Verletzungen.« Er sah wirklich blöd aus mit dieser Brille zu seinem übrigen Aufzug. Blöd, aber irgendwie auch cool. Und damit passte es wieder zu ihm, denn Fred war cool. Manchmal so sehr wie Clint Eastwood auf Eis, obwohl er eher das Format eines übergroßen Teddybären hatte. »Keine Personalien, gar nichts. Sie hat etwas zu den Fischern gesagt. Sie hat gesagt: ›Ich bin neu.‹«


  »Neu?«


  »Neu. Vielleicht ist das ein Name. Noi. Vielleicht stammt sie aus Vietnam oder so. Sah aber nicht asiatisch aus. Eher europäisch. Mittelblond. Vielleicht dein Alter und dressed to kill und nicht wie für einen Bootsausflug.«


  »Wer weiß«, meinte Ceylan, »was das für eine Art von Bootsausflug war oder werden sollte.«


  »Die drei Leichen«, fuhr Fred fort, »sind männlich. Mittleren Alters, heißt es. Etwa so wie ich und…Du weißt schon. Der andere.«


  Femke wusste, wen Fred meinte.


  »Wo steckt der überhaupt?«


  »Er hat doch ein paar Tage frei«, sagte Ceylan. »Wollte etwas regeln. Irgendwo in Dänemark.«


  Fred linste über den Rand der Sonnenbrille. »Er ist wieder in Bullerbü?«


  Ceylan lachte leise, Femke nicht. Sie wusste, was er regeln wollte. Und das war vieles, aber nicht zum Lachen. Sie fragte: »Soll ich ihn anrufen?«


  »Du kennst ihn. Er würde einen Anfall bekommen«, erwiderte Fred, »wenn er erfährt, was läuft– und dass es ohne ihn läuft.«


  Ceylan verschränkte die Arme, betrachtete ihre Schuhspitzen. Dann sah sie Femke an. »Okay, Urlaub ist Urlaub. Aber das hier ist die erste echt fette, krasse Sache für unsere Abteilung. Das werden wir nicht vergeigen. Der Cowboy soll das Pferd satteln und antraben.«


  Femke nickte und suchte nach ihrem Telefon. »Ich richte es aus«, sagte sie. Wenngleich sie es mit Sicherheit anders formulieren würde.


  
    [home]
  


  7.


  Die Luft war klar und frisch. Der Himmel wolkenlos und blau. Draußen saßen Menschen unter Bäumen an dem schmalen Kanal, der mitten durch Aarhus verlief und am Hafen in eines der Bassins mündete. Drinnen saß Kriminalhauptkommissar Tjark Wolf und trank seinen zweiten Kaffee. Schwarz und stark. Er schob den leeren Teller, auf dem bis eben noch ein mit Spiegelei überbackenes Sandwich gelegen hatte, zur Seite, wischte sich einige Krümel aus dem Mundwinkel und dem von einigen grauen Strähnen durchzogenen Kinnbärtchen und wartete weiter.


  Tjarks Tisch befand sich in der hinteren Ecke des Café Faust am Åboulevarden. Die Wand hatte er im Rücken. Vor ihm öffnete sich der Raum, durch den Lounge-Musik mit Ethnoelementen flutete. Modern, belanglos, aber angenehm. Ebenso wie die Einrichtung. Nussbaumstühle mit schwarzen Lederpolstern, ebensolche Hocker an einer langen Theke, Holzfußboden, knallige Bilder an den Wänden. Skandinavisches Interior-Design. Zeitlos und stets gefällig.


  Eine der dunkel gekleideten Angestellten des Cafés kam lächelnd auf ihn zu und fragte, ob sie abräumen dürfe. Das heißt, Tjark nahm an, dass sie ihn das fragte. Sein Dänisch war nicht besonders. Eigentlich kaum vorhanden. Er nickte, lächelte freundlich zurück und stellte fest, dass er richtig mit seiner Annahme gelegen hatte, als die Bedienung mitsamt Teller und Besteck wieder abschwirrte.


  Einige Minuten verstrichen. Minuten, in denen Tjark gerne eine geraucht hätte. Aber natürlich ging das hier drin nicht. Draußen auch nicht. Keine Aschenbecher auf den Bistrotischen unter den Sonnenschirmen am Kanal. Er betrachtete die dort sitzenden Gäste. Er drehte den Kaffeebecher auf der Untertasse links im Kreis herum, nahm das Handy aus der Innentasche seiner dünnen italienischen Kalbslederjacke, sah auf das Display, steckte das Handy zurück und drehte die Tasse rechts im Kreis herum.


  Als er wieder aufblickte, fiel ihm eine Frau auf. Sie hastete über den Boulevard und steuerte zielstrebig das Café Faust an. Im Gehen musterte sie die Tische der Außengastronomie. Scannte sie regelrecht. Dann ruckte ihr Kopf herum wie der eines Raubvogels, und sie betrat durch eine der offen stehenden Flügeltüren aus Glas das Innere. Sah sich suchend um. Schien zu finden, was sie suchte.


  Die Frau war groß und schlank, vielleicht schon an die fünfzig und hatte sich dafür phantastisch gehalten. Manche Frauen wurden mit jedem Jahr attraktiver. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten, sie trug einen Rock mit kniehohen Stiefeln und eine zweireihige Seemannsjacke. Sie hatte eine größere Tasche geschultert und machte Tjark in der Ecke aus. Ein fragender Blick von ihr. Er hob leicht die Hand, stand auf. Die Frau begrüßte ihn mit einem unverbindlichen Lächeln, festem Handgriff und ebenso festem Blick. Ihre Augen waren wasserblau.


  »Anne Madsen«, stellte sie sich vor. Aber natürlich wusste Tjark, wer sie war. Genau wie sie wusste, wer er war. »Entschuldigung«, sagte sie auf Englisch, »dass ich mich etwas verspätet habe.«


  Sie setzte sich und stellte die Tasche auf ihrem Schoß ab. Tjark nickte und setzte sich ebenfalls. Das Polizeirevier in Aarhus an der Ecke Midtjylland und Ridderstræde sei nicht so weit entfernt, hatte sie noch am Telefon gesagt, und das Café als Treffpunkt vorgeschlagen. Tjark fragte nicht nach, was sie wohl aufgehalten hatte. Er hatte nur Augen für die Akte, die die Kriminalpolizistin nun aus der Tasche zog und auf den Tisch legte.


  »Ich werde die Unterlagen anschließend wieder mitnehmen müssen«, sagte Anne Madsen, wie um sich zu entschuldigen, und bestellte einen Orangensaft.


  »Völlig klar.«


  Tjark nickte. Madsen hatte diesen unverfänglichen Ort nicht nur aus geographischen Gesichtspunkten ausgewählt. Sondern auch deswegen, damit die Akteneinsicht so inoffiziell wie möglich wäre. Für einen Termin hätte Tjark sich auf dem Revier als Besucher anmelden müssen. Ein deutscher Polizist, der im Urlaub herumschnüffelte, sich mit Ermittlern traf und Akteneinsicht nehmen wollte, könnte Fragen aufwerfen. Wenn sich hingegen eine dänische Ermittlerin eine alte Akte mit in die Mittagspause nahm, um irgendetwas nachzuschlagen, und zufällig ein deutscher Urlauber an ihrem Tisch saß, interessierte das keinen.


  Madsen sah Tjark einen Moment lang schweigend an. »Wollen Sie das wirklich sehen und wissen?«


  Tjark nickte.


  Madsen schob Tjark die Akte zu. Er schlug sie auf und wurde ein Vierteljahrhundert zurückkatapultiert. In eine Zeit, als er gerade seine Ausbildung bei der Polizei beendet hatte.


  Seine Eltern hatten nie viel Geld gehabt. Als Junge musste er Sachen aus dem Secondhand-Kaufhaus in der Schule tragen, weswegen er heute viel Wert auf teure Kleidung legte. Von seinem ersten Gehalt hatte er seinen Eltern einen Urlaub in Dänemark geschenkt. Im Norden Jütlands– noch etwas nördlich von Aarhus. Dazu gehörte auch eine Tagesreise nach Kopenhagen. Sein Vater war in den Dünen mit dem Fuß umgeknickt. Deswegen war Tjarks Mutter alleine aufgebrochen. Sie fuhr nach Frederikshavn, von wo aus die großen Fähren zwischen Jütland und Kopenhagen pendeln. Sie stieg auf die Fähre und kam nie zurück. Zumindest nicht lebend. Sie war ertrunken. Ihre Leiche war einige Tage später angespült worden. Die Behörden gingen von einem Unfall aus, vielleicht von Selbstmord, was Tjark jedoch nicht glaubte. Dennoch fiel nach seiner Meinung auch niemand einfach so von einer Fähre und ertrank.


  Das Ereignis hatte Tjarks Leben geprägt. Hätte er den Eltern die Reise nicht geschenkt, wäre seine Mutter wohl noch am Leben. Sein Vater vielleicht ebenfalls, denn der Tod seiner Frau hatte ihn seelisch und gesundheitlich schwer belastet. Vor zwei Jahren war bei ihm Krebs diagnostiziert worden. Im Krankenhaus war er an einem unerkannten Aneurysma gestorben. Eine Hauptschlagader war geplatzt. Folge von zu hohem Blutdruck. Hoher Blutdruck war eine typische Folge von Stress. Stress wegen des rätselhaften Todes seiner Frau, zum Beispiel.


  Anne Madsen erhielt ihren Orangensaft und trank ein wenig davon. »Es war mein erster Fall«, sagte sie. »Ich war ganz frisch bei der Kripo und mit den Ermittlungen befasst. Leichter Fall für Einsteiger. Entschuldigung, wenn ich das so nüchtern ausdrücke.«


  Tjark nickte und blätterte durch die Papiere und Formulare. Alle waren in Dänisch verfasst. Er verstand kein Wort. In der Mappe lagen auch Fotos. Er scheute sich noch, sie zu betrachten.


  »Kein Problem«, sagte Tjark. »Und vielen Dank, dass Sie mir so unbürokratisch…«


  Die Polizistin machte eine abwinkende Geste. »Wir sind Kollegen. Darf ich Sie dennoch etwas fragen?«, meinte Madsen.


  »Sicher«, sagte Tjark.


  »Ich kann verstehen, dass Sie der Tod Ihrer Mutter immer noch bewegt. Dasserwie ein Schatten auf Ihrer Seele liegt. Aber Sie hätten schon viel früher die Möglichkeit gehabt, nach Antworten auf Ihre Fragen zu suchen. Sie sind doch Polizist, nicht irgendeiner zudem. Sie sind Mitglied in einer Sonderkommission. Soweit ich weiß, haben Sie auch ein Buch geschrieben und haben doch Mittel und Wege und hätten mich schon viel früher anrufen können.«


  Damit hatte Madsen völlig recht. Und Tjark keine Antwort darauf.


  »SOK«, sagte er.


  »Bitte?«


  »Die Kommission kürzt sich SOK ab. Sie kümmert sich um den Bereich des nördlichen Niedersachsen. Schwer- und organisierte Kriminalität.«


  Und bestand im Kern aus vier Personen. Lächerlich angesichts des Aufgabengebiets, aber es gab die Option, sich aus Ermittlerpools zu bedienen oder mit den örtlichen Behörden zu kooperieren. Die vier Personen waren Femke, Fred, Ceylan und er selbst. Die Fantastic Four.


  Ceylan hatte die Leitung inne und war damit Tjarks Chefin. Bemerkenswert, weil Tjark ihr früher jede Menge Starthilfe gegeben hatte, aber kein Problem. Ceylan war top, und sie hätten Tjark bei keiner Behörde mehr einen Führungsjob gegeben. Weil es zu diesen dummen internen Verfahren gekommen war. Weil Tjark einige Tatverdächtige härter als nötig angefasst hatte. Mit dem Buch spielte Madsen auf seinen erfolgreichen True-Crime-Bestseller »Im Abgrund« über seine Fälle und die Polizeiarbeit im Allgemeinen an. Bei der Titelwahl musste damals sein Unterbewusstsein gesprochen haben, denn vor dem Abgrund stand er oft. Und was war das Meer, in dem seine Mutter ertrunken war, anderes als eine gähnende Tiefe?


  Seit ihrem Tod hatte er ein Problem mit der See. Hatte sich deshalb eine Tätowierung auf den Arm stechen lassen– das bekannte Motiv einer alles verschlingenden großen Welle vor Kanagawa aus der Holzschnittserie »36 Ansichten des Berges Fuji« des japanischen Künstlers Hokusai. Ein noch größeres persönliches Problem hatte er mit Fähren– und ausgerechnet im letzten Sommer eine Menge mit einer solchen zu tun gehabt.


  Davor hatte er sich sogar eine Auszeit gegönnt und ein Jahr in Dänemark in einem Strandhaus verbracht, um die Dämonen in den Griff zu bekommen, die ihn manchmal gewalttätig werden ließen. Genutzt hatte es nichts. Selbst im letzten Jahr hatte er sich noch davor gescheut, die zweihundert Kilometer von Ringköbing nach Aarhus zu fahren und sich mit Anne Madsen zu treffen, die ihn jetzt prüfend ansah. Ansah mit diesem Polizistenblick, der alles und nichts bedeuten konnte und einen durchleuchtete wie ein Röntgengerät.


  Ja, er hätte sich viel früher um Klärung bemühen können. Eigentlich paradox, denn er kannte auf der einen Seite jedes medizinische Detail der Todesumstände seines Vaters. Über die seiner Mutter wusste er lediglich vom Hörensagen Bescheid.


  Er wusste aus Erzählungen seines Vaters, dass sie wahrscheinlich ein Foto hatte machen wollen, sich zu diesem Zweck auf die Brüstung eines Außendecks stellte und dabei wohl von Bord gefallen war. Er erinnerte sich noch gut an den Moment des Telefonanrufs. »Es gab ein Unglück. Mama ist tot.« Erinnerte sich an die Uhrzeit, wo er gewesen war, was er angehabt und gefrühstückt hatte. Dass eine Wespe im Büro und sein rechter Schnürsenkel lose gewesen war. Jede Kleinigkeit war noch präsent. Nur, warum er bislang nie um eine Akteneinsicht gebeten hatte, darauf hatte er keine greifbare Antwort. Oder vielleicht doch, denn Tjark dachte nicht gerne über sich nach. Stieß nicht gerne Türen auf, die besser verschlossen blieben, und die Tür mit der Aufschrift »Fährunfall« war verriegelt und verrammelt. Was sich dahinter befand, würde viel zu viel mit dem zu tun haben, wie Tjark geworden war. Und außerdem hatte er stets eine unbestimmte Angst davor verspürt, einen Blick durch den Spalt zu werfen. Denn was, wenn es sich doch um einen Selbstmord handelte? Für Selbstmorde gab es immer Gründe. Sie geschahen nicht von heute auf morgen. Was also, wenn er sein Leben lang ein falsches Bild von seinen Eltern gehabt hatte?


  Tjark trank einen Schluck Kaffee. Er setzte die Tasse wieder ab und sagte zu Anne Madsen, die ihn weiterhin fragend ansah: »Sicher hätte ich mich schon früher bei Ihnen melden können. Vielleicht war die Zeit einfach noch nicht reif dafür.«


  Madsen nickte. Tjark blätterte in den Papieren, ohne sie wirklich anzuschauen. Er fragte: »Ich erinnere mich, dass mein Vater von der deutschen Polizei gefragt wurde, ob es einen Abschiedsbrief gab, meine Mutter depressiv war oder an einer schweren Krankheit litt. Irgendetwas dergleichen. Nachdem sie das ausschließen konnte, hat die dänische Polizei die Sache als Unfall deklariert, abgehakt und den Fall geschlossen.«


  Madsen nickte erneut. »Es gab eine Reihe von Untersuchungen und Gutachten. Es gab die von der Staatsanwaltschaft beauftragten, rechtsmedizinische, Sachverständigengutachten der Reederei, es gab Gutachten der Reedereiversicherung. Sie wurden allesamt akribisch ausgeführt und bewertet. Denn wenn Menschen einfach so von den Schiffen fallen, könnte das ein großes Sicherheitsproblem darstellen und Reedereien möglicherweise Millionen Kronen an Strafen und Schadensersatz kosten. Geht es ums Geld, sehen die sehr genau hin.«


  Tjark verstand.


  »Die Gutachten kamen jeweils zu dem Schluss, dass es keine Sicherheitsprobleme gab und Fremdverschulden ausgeschlossen werden konnte.«


  Tjark hielt den Atem an und zog einige Bilder aus der Akte. Fotografien aus der Rechtsmedizin. Sofort hatte er einen Geschmack im Mund, als habe er an einer Batterie geleckt und gleichzeitig auf Alufolie gebissen.


  Angela Wolf, seine Mutter, war stets eine freundliche Frau gewesen. Nicht groß, etwas rundlich. Meistens roch sie nach Marzipan, was mit ihrem Lieblingsparfüm zu tun hatte. Sie war nicht einmal fünfzig Jahre alt geworden. Tjark hatte sie zum letzten Mal lebend gesehen, als sie voller Vorfreude ins Auto einstieg, um mit Papa nach Dänemark zu fahren. Sie hatte gestrahlt. Gestrahlt wie immer, von innen heraus. Niemand konnte je etwas Schlechtes über sie sagen. Sie war freundlich, immer um Harmonie bemüht, sensibel und herzlich. Sie hatte sich für Tjark immer mehr gewünscht, als sie ihm bieten konnte. Und sie hatte etwas Besseres verdient, als nackt und blauweiß wie ein toter Fisch mit matten Augen auf einem Stahltisch liegend abfotografiert zu werden.


  Er räusperte sich und fragte: »Was, denken Sie, ist geschehen?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Madsen.


  Tjark blickte auf und schob die Aufnahmen zurück. Er hatte genug gesehen. Und er hatte mit allen möglichen Antworten gerechnet. Nicht mit dieser.


  Er fragte: »Nicht sicher?«


  Die Polizistin leerte ihren Orangensaft. »Es waren damals andere Zeiten«, sagte sie. »Und es gab keine Webcams, keine Bordkameras, niemanden, der etwas mit dem Handy filmte. Keine Zeugen und zwei lediglich theoretische Erklärungsansätze, wie es zu dem Unfall gekommen sein könnte. Erstens: Ihre Mutter geht raus, um ein Foto zu machen, steigt dazu auf eine Sprosse der Stahlbrüstung auf dem Aussichtsdeck. Die Sprosse ist rutschig, weil es an dem Tag regnet. Sie verliert das Gleichgewicht und kippt über die Brüstung. Zweitens: Sie geht raus, der Wind verweht zum Beispiel ihren Schal, sie will ihn fassen, steigt dazu auf die Brüstung, rutscht aus und fällt über Bord. Das rechtsmedizinische Gutachten stützt die Annahme eines Sturzes, weil es eine gebrochene Rippe und einen länglichen Bluterguss knapp oberhalb der Niere an der linken Seite des Torsos gab. Das kann wie folgt geschehen sein: Im Ausrutschen will sie sich fangen, verdreht den Körper und trifft seitlich auf den oberen Rand der Brüstung auf. Durch die Hebelwirkung stürzt sie dann ins Meer.«


  Tjark nickte. Er hatte die Verletzungen auf den Bildern gesehen und würde die Bilder für den Rest seines Lebens nicht vergessen. Er räusperte sich. »Aber die Theorien haben Haken.«


  Madsen schwieg.


  »Meine Mutter hat nie Fotos gemacht. Sie hatte keine Kamera. Mein Vater hätte ihr seine niemals mitgegeben. Es war außerdem schlechtes Wetter und regnete. So schlechtes Wetter, dass sich außer ihr bestimmt niemand sonst auf dem Deck befand, denn es gab keine Zeugen. Außerdem macht niemand bei solchem Wetter Bilder.«


  Madsen schwieg weiter.


  Tjark fuhr fort: »Wenn einem der Wind ein Tuch vom Hals reißt und ins Meer weht, dann beugt man sich nach vorne, um es zu fassen. Tritt vielleicht auf eine Sprosse, um das Tuch im Flug zu erreichen. Hält sich mit links fest, streckt die Rechte aus. Streckt sich zu weit aus, verliert das Gleichgewicht und fällt sofort kopfüber. Trifft mit dem Magen auf oder der vorderen Hüfte, nicht seitlich.«


  »Oder verdreht dennoch die Körperachse. Bei einem Sturz kann alles Mögliche geschehen. Zumal wir nicht wissen, an welcher Stelle des Decks genau der Unfall geschah.« Madsen zögerte einen Moment. Dann fügte sie hinzu: »Es gab Befragungen. Der Betreiber des Bordkiosks hat gegenüber der Polizei ausgesagt, ihre Mutter habe sich einen Kaffee gekauft. Dann sei sie nach draußen gegangen.«


  »Und warum haben Sie eben gesagt, Sie seien sich nicht sicher?«


  Madsen zögerte erneut. »Es war eine Autofähre. Als der Kioskbetreiber sagte, ihre Mutter sei nach draußen gegangen, hat er nicht das Panoramadeck gemeint. Er bezog sich auf das Parkdeck.«


  »Was sollte sie dort gewollt haben?«


  »Wissen wir nicht.«


  »Sie hatte keinen Führerschein. Mein Vater hat sie zur Fähre gefahren. Meine Mutter ging an Bord. Mein Vater fuhr wieder zurück. Meine Mutter war nur als Passagierin an Bord. Sie hätte keinen Grund gehabt, aufs Parkdeck zu gehen…«


  »…denn das Auto Ihres Vaters war nicht an Bord, das stimmt. Es gibt auch keine Anhaltspunkte dafür, dass es auf einem der Parkplätze am Hafen parkte.«


  Tjark starrte schweigend in die Tasse und dachte über Madsens Bemerkung nach. Natürlich hatten sie damals überprüft, ob sein Vater vielleicht nicht doch mit auf dem Schiff gewesen war und bei dem Unfall vielleicht eine Rolle gespielt haben könnte. Mit anderen Worten: Ob Tjarks Vater vielleicht seine Frau ermordet hatte. Der Gedanke war unerträglich, aber die Kollegen hatten nur ihre Arbeit getan. Er hätte nicht anders gehandelt.


  »Trotzdem geht sie aufs Parkdeck«, sagte Tjark und leerte die Tasse. »Warum? Dort gibt es nichts zu sehen.«


  »Von dort aus gelangt man über eine Treppe zum Panoramadeck.«


  »Wieso sollte man diesen Umweg wählen?«


  »Vielleicht wollte sie sich umsehen.«


  Tjark schüttelte den Kopf. »Auf einem Parkdeck?«


  »Oder jemanden treffen«, sagte Madsen. »Oder sie folgte jemandem dorthin.«


  Tjark schwieg einen Moment. Er fragte: »Treffen? Meine Mutter?« Tjark überlegte. Fand keine Lösung. Wem sollte sie gefolgt sein? Warum?


  »Wir alle«, sagte Madsen und beugte sich leicht nach vorne, »haben unsere Geheimnisse, nicht? Unsere Klüfte.«


  Tjark verstand, worauf Madsen hinauswollte. »Meine Mutter hatte keine Affäre. Das wäre…« Er machte eine unbestimmte Geste. »Das ist Unsinn. Und selbst wenn: Sie war mit meinem Vater da. Er wäre normalerweise mit an Bord gewesen, hätte er sich nicht den Knöchel verstaucht.«


  »Eine Frau alleine an Bord der Fähre in Urlaubslaune«, sagte Madsen. »Ein netter Mann, ebenfalls alleine, macht ihr Komplimente, flirtet mit ihr. Sie springt drauf an. Beide fahren nach Kopenhagen. Beide allein. Warum nicht zu zweit durch die Stadt schlendern?«


  Tjark schwieg und schluckte. Er hatte sich alles Mögliche ausgemalt. Hundertmal überlegt, wie es war, zu ertrinken. Wie seine Mutter ins Meer gefallen und die Wellen ihr immer näher gekommen waren. Aber an das, was Madsen gerade vorschlug, hatte er nicht im Entferntesten gedacht.


  Madsen sprach weiter. Im unverfänglichen Tonfall, um Tjarks Gefühle nicht zu verletzen. Aber sachlich genug, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen.


  »Der Mann schlägt Ihrer Mutter vor, ein Erinnerungsbild zu schießen. Er hat die Kamera im Wagen. Geht runter. Sie holt sich einen Kaffee und folgt ihm. Mit der Kamera gehen sie hoch zum Ausflugsdeck. Trotz des Regens. Er sagt: ›Stell dich rückwärts auf die Brüstung, aber mach schnell.‹ Will sie mit dem Panorama von Kopenhagen in der Ferne knipsen. Er sagt: ›Noch eine Sprosse höher.‹ Es regnet und stürmt. Sie beeilt sich. Rutscht aus. Stürzt auf die Brüstung und ins Meer. Der Mann ist geschockt, kann nicht helfen. Sieht, wie die Frau im Meer verschwindet, denn die Dünung ist stark. Er bekommt Panik, will mit alldem nichts zu tun haben. Er schweigt und verschwindet.«


  Tjark betrachtete Madsen. Er wollte etwas sagen, aber es fiel ihm nichts Passendes ein. In der Innentasche summte sein Handy. Er ignorierte es.


  Anne Madsen klappte die Akte wieder zu, nahm sie kommentarlos an sich, steckte sie ein und meinte: »Es ist vielleicht nur eine weitere Theorie, aber ich habe viel über den Fall nachgedacht. Auch später noch, und ich bin nicht von heute auf morgen auf diese alternative Erklärung gekommen. Wie ich erwähnte: Es war mein erster Fall, und der sitzt für gewöhnlich tief.«


  Tjark wusste, was sie meinte.


  »Nichts von dem ist beweisbar«, fuhr Madsen fort und winkte die Kellnerin heran, um zu bezahlen. »Niemand hat einen anderen Mann gesehen. Der Fall ist und bleibt als Unfall klassifiziert. Sie wissen, wie das läuft. Bloß weil eine verrückte Polizistin zig Jahre später mit einer vagen Idee und ohne jede Beweise ankommt, wird er nicht wieder geöffnet werden. Dennoch halte ich meine Theorie für schlüssig.«


  Irgendwo, dachte Tjark, irgendwo saß vielleicht irgendein Mann in einem Café wie diesem. Ein Mann, der Tjarks Mutter von der Brüstung der Fähre hatte fallen lassen, ohne etwas zu unternehmen. Das Handy summte weiter. Möglicherweise war sie auch gar nicht von selbst gefallen. Vielleicht war sie gestoßen worden.


  Madsen zahlte. »Tut mir leid, aber ich muss zurück zum Revier. Ich hoffe wirklich, ich konnte Ihnen weiterhelfen. Es ist sicherlich nicht einfach für Sie. Falls mir noch etwas auffällt, melde ich mich.« Sie stand auf, reichte Tjark die Hand, um sich zu verabschieden, nickte ihm zu. »Sie haben da übrigens einen Anruf, denke ich. Ihr Handy summt.«


  Tjark hielt Anne Madsens Hand weiter fest.


  Er fragte: »Als Sie eben sagten, Sie seien sich nicht sicher, haben Sie damit die bisherigen Erklärungsansätze zum Unfallhergang gemeint– Ihre vage Idee– oder, dass Sie nicht an einen Unfall glauben?«


  Denn vielleicht, dachte Tjark, hatte seine Mutter vor dem Fall sogar einen Stoß bekommen.


  Madsen zog die Hand weg und lächelte gequält. Sie wartete einen Augenblick zu lang, bis sie antwortete: »Sie sind doch Polizist und kennen unser Credo. Die einfachste Erklärung ist meist die beste.«


  Anne Madsen schulterte ihre Tasche, verabschiedete sich und ging mit schnellen Schritten davon. Fahrig und wie ferngesteuert griff Tjark nach dem Handy, das beharrlich in seiner Tasche summte.


  Femke sagte: »Du musst sofort zurück nach Deutschland kommen.«


  
    [home]
  


  9.


  Der Mann nahm eine Dusche. Heiß und lang. Als er aus der Kabine kam, sah es im Badezimmer aus, als habe jemand eine Nebelgranate gezündet. Er trocknete sich mit einem großen, weißen Hotelhandtuch ab und betrat den Ankleidebereich der Suite. Seine Füße hinterließen nasse Flecken auf dem Parkettboden. Er sah sich selbst in dem großen Spiegel. Und die Wülste der Narben, die das heiße Wasser rot aufblühen ließ. Sie waren sternförmig, wirkten etwas verwischt. Eine im Bereich zwischen Schlüsselbein und Schulter. Die andere an der Leiste und die dritte an der Wade.


  Der Mann schlang sich das Handtuch um die Hüfte und ließ sich keuchend auf das Doppelbett fallen. Der Fernseher lief, aber er starrte zur Decke. Ging die nächsten Schritte durch. Als Erstes würde er sich anziehen. Er würde in einem guten Restaurant wahrscheinlich ein Rumpsteak essen. Schließlich würde er ins Zimmer zurückkehren, sich vielleicht einen Film ansehen und dann früh schlafen gehen, denn sein Flug ging bereits morgen früh um sechs.


  Er richtete sich auf, schaute auf den Flachbildfernseher. Die Nachrichten liefen. Irgendwo in Südspanien hatte es ein schreckliches Zugunglück mit mehr als siebzig Toten gegeben. Noch ahnte niemand, wie das passiert sein mochte, aber es wurden terroristische Hintergründe überprüft. Die Filmaufnahmen zeigten ein brennendes Wrack. Die Waggons hatten sich wie eine Ziehharmonika aufgeschoben.


  Der Mann wischte sich mit dem Finger über die Nasenflügel. Er erinnerte sich an den Zug in der Grenzregion zwischen Inguschetien und Tschetschenien, der Truppen und Material nach Grosny bringen sollte, um den Belagerungsring um die Stadt zu stärken. Auf dem Weg dorthin musste er eine Brücke überqueren. Auf der Brücke hatten von Mudschahedin verstärkte Separatisten mehrere Sprengsätze platziert und gezündet. Der Zug war in eine zwanzig Meter tiefe Schlucht gestürzt. Unten warteten die Rebellen und erledigten mit Handgranaten und ihren Kalaschnikows alle, die noch halbwegs am Leben waren.


  Der Mann dachte auch an den Zug in Uganda, wo seit Jahrzehnten permanenter Kriegszustand herrschte. Wenn es eine Hölle auf Erden gab, dann war sie dort zu finden. Er hatte sich in dem Land als Berater aufgehalten, und der vor Flüchtlingen überbordende Zug war von der Gruppe eines Warlords gestoppt worden, der mit der Lord’s Resistance Army und deren Führer Joseph Kony zusammenarbeitete. Sie holten alle Kinder und Jugendlichen aus dem Zug, um sie als Kindersoldaten zu rekrutieren. Dann verschlossen sie die Türen der Waggons von außen mit Ketten. Neben dem Zug hielten rostige Pick-ups, auf deren Ladeflächen Schnellfeuerkanonen montiert waren. Der Mann identifizierte sie als fabrikneue Grjasew-Schipunow GSch-6-23-Revolverkanonen. Sie wurden normalerweise in Kampfflugzeuge eingebaut und mussten aus einem Lager erbeutet worden sein, weil Warlords im Dschungel keine Migs flogen. Sie verschossen 23-Millimeter-Projektile mit einer Kadenz von zehntausend Schuss pro Minute. Von dem Zug und den Menschen darin blieb nichts übrig.


  Nach dem Bericht über Südspanien folgte der Bericht über ein anderes Unglück. Es ging um eine Segelyacht an der Nordseeküste, auf der sich ein Feuer ereignet und drei Tote gefordert hatte. Eine weitere Person schwebte mit schweren Verletzungen in Lebensgefahr. Eine Frau. Es waren Aufnahmen vom Hafen in Neuharlingersiel zu sehen. Ein schwerer Kranwagen hievte die Yacht aus dem Hafenbecken und hob sie auf einen Anhänger. Der Nachrichtensprecher sagte, über die Hintergründe der Ereignisse sei noch nichts bekannt.


  Der Mann ließ sich nach hinten fallen, blieb auf dem Bett liegen und starrte wieder an die Decke. Mit beiden Händen wischte er sich durch das Gesicht. Er faltete die Hände auf dem Bauch und fragte sich, wieso sprachen sie von einer Frau? Warum hievten sie das Boot aus dem Hafen? Was, zum Teufel, war da schiefgegangen?


  Er fragte sich außerdem, ob Mister V die Nachrichten ebenfalls sehen würde. Ob ihn irgendjemand über die Existenz des Berichts informieren und ihm den Clip vielleicht als Stream im Internet zeigen würde, denn Mister V war mediensüchtig. Vor allem, wenn er selbst darin vorkam. Zum Beispiel Pajaula. Pajaula entging nie etwas. Er fragte sich außerdem, wie Mister V die Geschehnisse im Zusammenhang mit einer SMS bewerten würde, in der »Ok« gestanden hatte. Wie er über die Diskrepanz zwischen der Nachricht und der Wirklichkeit denken würde. Mister Vs Haltung zu dieser Situation würde zweifellos recht eindeutig und klar sein.


  Aber der Mann stellte sich nicht nur Fragen. Er gab sich auch Antworten. Zum Beispiel die, dass es heute nichts werden würde mit dem Rumpsteak und morgen früh nichts mit dem Abflug. Und er sagte sich: Sam zavaril kaschu, sam ejo i raschljobyvaj. Du hast den Brei selbst gekocht, also löffle ihn auch aus. So wie er es immer tat.


  »Scheiße«, zischte der Mann, stand auf und zog sich an.


  
    [home]
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  Wenn man seinen Urlaub auf Spiekeroog verbringen will und mit der Fähre von Neuharlingersiel übersetzt, muss man sein Fahrzeug an Land stehen lassen. Denn auf Spiekeroog herrscht wie auf fast allen Nordseeinseln Autoverbot. Anders als in Bensersiel, und Tjark erinnerte sich sehr gut an den dortigen Hafenbereich, gibt es in Neuharlingersiel keine große, unmittelbar am Hafen liegende Stellfläche für knapp tausend Fahrzeuge. Es gibt nur die Inselgaragen in einigen hundert Metern Entfernung zum Fähranleger– ein weitläufiges Areal mit Stellplätzen für die Autos der Urlauber, auf dem außerdem einige als Garagen bezeichnete Hallen weitere Parkmöglichkeiten bieten. Die Hallen sehen von außen aus wie einfache Lagergebäude oder landwirtschaftliche Produktionsstätten, Hühnerfarmen zum Beispiel, die sich flach hinter dem Deich wegducken, damit sie bloß keinem auffallen.


  Eine der Garagen war in eine Außenstelle der kriminaltechnischen Abteilung des Polizeipräsidiums Oldenburg umfunktioniert worden. Sie war etwa zehn Meter breit und vielleicht fünfzig Meter lang. Der Boden war mit grauen Steinen gepflastert. Die Wände bestanden aus schlichten weißen Ziegelsteinen. Unter der Decke gab es einige Stahlträger. Darauf lagen gewellte Bitumenplatten. Mobile Klimaanlagen waren aufgestellt worden, aber sie schienen mehr symbolischen Charakter zu haben, denn sie lieferten nach Tjarks Einschätzung nicht das Geringste an Kühlung. Ein leichter Brandgeruch hing in der Luft. Wie nach verschmortem Plastik.


  Außer einer Affenhitze herrschte drinnen rege Betriebsamkeit. Jede Menge Menschen liefen herum. Die meisten trugen Plastikgaloschen und faserfreie Overalls, in denen sie wie Braten in Backfolie garen mussten. Neben den Klimageräten sah Tjark in der Mitte der Garage eine große Yacht. Man hätte sie eher in einer Marina an der Cote d’Azur erwartet. Nicht in einer Parkgarage in Neuharlingersiel.


  Die Yacht stand auf Stützen, war quasi aufgebockt. Leitern waren an den Rumpf angelehnt sowie mobile Gerüste aus Stahlverstrebungen auf Rädern und einer Plattform obendrauf vor die Yacht geschoben. Gerüste, wie sie Gebäudereiniger verwendeten, wenn sie in Turnhallen Lampen unter der Decke oder Oberlichter putzen mussten. An den Garagenwänden standen Klapptische. An einem erkannte Tjark eine schwer beschäftigte Ceylan. Auf den Tischen befanden sich Laptops, technische Geräte, Kameras und jede Menge Beweismittelbeutel. Einige davon waren bereits gefüllt, andere noch leer. Zwischen den Tischen, der Yacht und den Gerüsten pendelten die Forensiker hin und her, machten sich Notizen auf Klemmbrettern, redeten gedämpft und bedächtig miteinander und blickten immer wieder zur Yacht hoch. Man hätte denken können, ein Raumschiff sei abgestürzt und würde hier wie in einer Area 51 von Wissenschaftlern untersucht, nur dass die Wüste von Nevada in diesem Fall kurz hinter dem Deich an der ostfriesischen Nordseeküste läge.


  Und irgendwie, dachte Tjark, verhielt es sich auch so. Die Yacht war wie ein Ufo, das aus der Welt der Dunkelheit auf die Erde geschleudert worden war. Eine rätselhafte Blackbox. Was an Bord vorgegangen war, konnte sich niemand erklären. Aber das würde sich im Lauf der nächsten Tage ändern. Vielleicht schon heute. Denn es gab immer den Ausgangszustand und den Endzustand. Reduktion und Deduktion. Es gab eine Autofähre mit seiner Mutter und eine ohne sie. Es hatte eine intakte Yacht mit lebenden Menschen gegeben, und es gab eine beschädigte mit Leichen. Je präziser man über den Ausgangszustand und den Endzustand Bescheid wusste, desto klarer würde einem werden, was dazwischen geschehen war. Schritt für Schritt näherte man sich der Wahrheit oder einer Version der Wahrheit an. Stellte einige Arbeitshypothesen über das auf, was geschehen sein mochte. Auf diesem Schema basierte, außer auf dem Sammeln und Sichten von Fakten, der größte Teil der Ermittlerarbeit: Annahmen, was passiert sein könnte, die Bestätigung der Theorie oder ihres Gegenteils. Trial and error. Immer wieder die Frage, welches Bild das Puzzle wohl am Ende ergeben würde, und die Suche nach den richtigen Puzzleteilen.


  Vor ein paar hundert Jahren hätten es sich die Menschen leichter gemacht. Sie hätten sich darauf verständigt, dass zwischen Punkt A, einem Schiff mit lebendigen Menschen, und Punkt B, einem Schiff voller Leichen, vor allem eine Macht namens das Böse und sonst nichts aktiv gewesen wäre. Woran sich im Grunde bis heute nichts geändert hatte. Mit einem Unterschied: Die Teufel von heute hießen nicht Satan, Beelzebub oder Leviathan, und sie hatten weitaus irdischere Tatmotive als Seelenfang. Ihnen ging es um Geld, Eifersucht, Macht, Rache– die mächtigsten Motive von allen. Und darum ging es mit hoher Wahrscheinlichkeit auch hier in der Area 51 von Neuharlingersiel: Geld, Eifersucht, Macht, Rache…Irgendetwas davon spielte zwischen Punkt A und Punkt B eine Rolle, weil es immer eine spielte. So sicher wie das Amen in der Kirche. Es waren stets diese vier Hauptbeweggründe.


  Das Großartige daran war, dass jemand miterlebt hatte, was zwischen Punkt A und Punkt B geschehen war, und am Leben geblieben war. Das Schlechte war, dass dieser Jemand vielleicht noch sterben würde, derzeit nicht ansprechbar war und niemand wusste, um wen es sich eigentlich handelte.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte Femke. Sie stand neben Tjark, klemmte sich den Tablet-PC unter den Arm und strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr.


  »Nichts«, antwortete Tjark und überlegte, dass diese verdammten Schiffe und das verdammte Meer ihn verfolgten wie sein eigener Schatten.


  »Ein leerer Kopf«, sagte Fred, der auf der anderen Seite neben Tjark stand, »ist wie ein leerer Magen: die perfekte Voraussetzung, um ihn zu füllen.«


  Dann ging Fred zu Ceylan, die gerade telefonierte, Beweismittelbeutel betrachtete und sich nebenbei von einem Techniker etwas erklären ließ. Femke und Tjark gingen zur Yacht.


  
    [home]
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  Sie kletterten auf einen Gerüstwagen, von dessen Plattform aus sich ein guter Überblick bot. Der Mast des Bootes war abmontiert worden und lag samt Segeln zur Untersuchung an einer anderen Stelle in der Halle, so dass der Rumpf nun wirkte wie der einer Motoryacht. Eines Schnellboots. Tjark las den aufgemalten Namen Seaspirit und musste automatisch an ein Segelschiff namens Desire denken, wischte den Gedanken aber rasch beiseite. Auf der Plattform stand Holger Steevens, klatschnass geschwitzt unter seinem faserfreien Overall. Er nickte Tjark zu.


  »Schönes Schiff«, sagte Tjark.


  Steevens nickte erneut, ohne von den Dokumenten auf seinem Klemmbrett aufzublicken, auf denen er sich Notizen machte. »Es ist eine Sun Odyssey 439 vom französischen Hersteller Janneau«, sagte er beiläufig. »Eine Offshore-Yacht. Falls Sie um die hundertfünfzigtausend Euro investieren wollen, sind Sie dabei.«


  Tjark pfiff durch die Zähne und vergrub die Hände in den Jeanstaschen.


  Steevens erklärte: »Sie ist dreizehn Meter lang, etwa viereinhalb breit und hat knapp zwei Meter Tiefgang– also eher nicht fürs Wattenmeer geeignet, es sei denn, Sie kaufen sich die Flachkielvariante. Ausgelegt ist sie für etwa sechs Personen, motorisiert und mit allem technischen Schnickschnack ausgestattet.«


  »Mich interessiert eher«, sagte Tjark und blickte auf den an vielen Stellen braunrot verschmierten Rumpf der Seaspirit,»was hier passiert ist. Ich möchte mir das mal ansehen.« Wegen der stickigen Hitze klebte sein Hemd inzwischen wie eine zweite Haut am Oberkörper.


  Steevens blickte mit einem Seufzen auf, legte sein Klemmbrett zur Seite und gab Tjark und Femke ein Tatortset mit jeweils einem Paar Plastiküberzieher für die Schuhe, Overalls und Latexhandschuhen. Wieder ein paar Fremdspuren mehr, schien er zu denken. Die Galoschen streifte Tjark ohne Probleme über. Mit den Handschuhen war es wegen der schwitzigen Hände schwieriger. Schließlich tat er einen großen Ausfallschritt. Femke folgte ihm mit dem Tablet in der Hand. Steevens blieb, wo er war.


  Die Yacht wirkte wie ein am Bugspriet spitz zulaufender Torpedo, den man in der Horizontalen durchgeschnitten hatte. Links und rechts fiel das Deck nach außen ab, was den Korpus noch schnittiger aussehen ließ. Sicher diente es weniger dem Design, sondern dazu, dass das Wasser sofort ablief. An vielen Stellen war der weiße Kunststoff rostrot verschmiert und besprenkelt. Überall gab es Markierungen der Spurensicherung in verschiedenen Farben. Die Seaspirit war geradezu gespickt damit.


  Tjark sah sich schweigend alles an. Femke stand neben ihm und blieb ebenfalls stumm. Dann bewegte er sich in Richtung des Cockpits und überlegte, dass es eine verdammt rutschige und gefährliche Angelegenheit sein musste, wenn man das bei Seegang, Wind und nassem Deck tun würde. Überall gab es Rinnen, Vertiefungen mit Oberlichtern für die darunter liegenden Kabinen. Die verchromte Reling war sicher stabil und bot jede Menge Halt, sah aber nicht so aus, da sie recht dünn war– gewiss im Hinblick auf das moderne und elegante Erscheinungsbild der Yacht, mit der für gewöhnlich Menschen fuhren, die das Meer liebten und nicht fürchteten wie Tjark. Menschen wie ihm würde eine zwei Meter hohe Betonmauer zuverlässiger erscheinen als nur fingerbreite Handläufe.


  Das Cockpit lag am Achterdeck, war wie eine Loggia in den Schiffskörper gefräst und mit teuer aussehenden Holzplanken ausgelegt. Hier und dort waren Taue festgemacht. Es gab zwei große Steuerräder, links und rechts. Sie wirkten schmal und elegant wie die Reling. Dahinter befanden sich Sitzmöglichkeiten. Es gab die Möglichkeit, einen Teil des Hecks auszuklappen, um über Stufen einen Anleger zu betreten oder um ein Bad im Meer zu nehmen. Zwischen den Steuerrädern befand sich eine Konsole, die Tjark zunächst für ein Pult mit nautischen Instrumenten hielt, aber es handelte sich lediglich um einen fest installierten Klapptisch. Auf dem Deck gab es links und rechts weitere Sitzbänke. Von hier aus gelangte man ins Innere. Überall waren Blutspuren, Dutzende Spusi-Markierungen. Tjark musste regelrecht tänzeln, um nichts umzuwerfen.


  Eine schmale Treppe führte unter das Deck. Der Boden dort war mit hellem Laminat ausgelegt, die Wände mit hellbraunem Holzimitat vertäfelt. Von der letzten Stufe aus gelangte man in den Salon. Dort waren drei Kollegen der Spurensicherung schwer beschäftigt. Auf der rechten Seite sah Tjark eine Kitchenette, es gab gepolsterte Sitzbänke und fest verbaute Klapptische. An einer Stirnwand hing ein Flachbildfernseher. Links ging es in ein kleines Bad. In Tjarks Rücken lag die Achterkabine mit zwei Doppelbetten. Geradeaus ging es in die dreieckig geformte Bugkabine mit einem weiteren Doppelbett. In beiden Kabinen gab es Einbauschränke und weitere Klapptische. Insgesamt konnte man meinen, in einem geräumigen Wohnmobil zu stehen. Eines, das zum Teil ausgebrannt war. In dem es bestialisch stank und die Luft warm und klamm war.


  Im Bereich der Bugkabine war der Laminatboden verschmort und schwarz verkohlt, Teile der Wandverkleidungen sowie der Einbauschränke ebenfalls. Am heftigsten hatte es das dortige Bett erwischt. Was dort einmal weiß gewesen war, war nun mit dunklem Ruß verschmiert. Andere Einrichtungsgegenstände im Salon ebenfalls– doch hier schien es sich um Pulver zu handeln, das zum Sichtbarmachen von Fingerabdrücken und anderen Spuren benutzt wurde. Außerdem gab es in den Kabinen und im Salon jede Menge getrocknetes Blut zu sehen.


  »Hier!«, sagte Femke und hielt Tjark das Tablet hin. Es zeigte Fotos von der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin, auf denen die Leichen zu sehen waren. Teilweise verbrannte Körper, aber insgesamt noch in einem recht guten Zustand für Brandopfer. Die Körper waren nicht zusammengeschrumpft und nicht sehr stark verkohlt. Nicht in der typischen Boxerhaltung von Brandopfern, die dadurch zustande kommt, dass beim Verbrennen die Muskeln schrumpfen und sich die Gelenke anwinkeln wie bei einem Boxer kurz vorm Angriff. Was dafür sprach, dass das Feuer nicht allzu lange auf die Körper eingewirkt haben konnte. Sie befanden sich in der linken Ecke der Bugkabine, einer auf dem Boden, teils unter Wasser, zwei auf dem Bett, dicht an die Außenwand gedrängt. Femke wischte mit dem Finger über das Display. Die nächsten Bilder zeigten das blutige Bett in der Achterkabine, wo die Überlebende gefunden worden war.


  Tjark nickte und sagte schließlich: »Danke.« Femke und er gingen über das Deck zurück zum Gerüstwagen, wo Steevens wartete.


  »Ziemlicher Schlamassel«, sagte Tjark in sich gekehrt. Steevens schwieg.


  »Wir wissen noch nicht viel«, sagte Femke und fasste den Stand der Dinge zusammen: »Ein Bootsausflug mit einer Charteryacht. Drei männliche Personen und eine Frau. Die Frau überlebt mit Schussverletzungen. Sie wurde operiert. Die Toten sind vom Bestatter in die Rechtsmedizin gebracht worden. Über die Identitäten ist noch nichts bekannt. Ceylan und Fred kümmern sich gerade darum. Ebenfalls um die Frage, wem die Yacht gehört oder wo sie wann von wem gechartert wurde.«


  Tjark nickte und hörte weiter zu.


  »Die drei Leichen lagen in der Bugkabine, wie du auf den Bildern gesehen hast. Dort gab es ein Feuer, das nicht zur vollen Entfaltung gelangte. Die Überlebende hielt sich in der Heckkabine auf, die vom Feuer nicht beschädigt wurde.«


  Steevens fügte hinzu: »Es gab mehrere Schüsse an Bord sowie unter Deck.«


  Er deutete auf einige numerierte Kunststoffaufsteller auf dem Deck. Dort waren Einschuss- oder Austrittslöcher zu erkennen.


  »Die Rechtsmedizin«, ergänzte Femke, »hat schon während der Tatortbeschau feststellen können, dass die teilweise verbrannten Körper Schusswunden aufweisen. Mindestens Einschüsse in Oberkörper und Stirn bei zwei Personen. Wenigstens ein seitlicher Kopfschuss bei der dritten Person. Das Klinikum sagt, dass die Überlebende Schussverletzungen, an der Hüfte und am Oberschenkel hat.«


  Tjark sagte: »Also eine Schießerei unter Deck. Und dabei bricht ein Feuer aus?«


  »Die Sache ist ganz und gar nicht einfach«, schaltete sich Steevens endlich ein, während er sich mit der Hand über den kahlen Schädel strich. »Fangen wir mit der Spurenlage an. Es muss zunächst Schüsse außerhalb der Kabine gegeben haben. Daher das Blut überall im Außenbereich. Leider haben Wellen und Regen vieles verwischt, so dass wir kaum Rückschlüsse mehr ziehen können, wer wo stand, als er angeschossen wurde. Einige Spuren sind auf das Schleifen von Körpern zurückzuführen. Weiter gibt es ähnliche Blutspuren am Cockpit bei den Steuerrädern sowie im Innern der Kabinen. Eigentlich überall, und wir analysieren zurzeit alles.«


  Auf Blutgruppen und DNA-Material, dachte Tjark, um zu erfahren, welche Blutspur von welcher Person stammte.


  »Im Inneren«, fuhr Steevens fort, »wurden weitere Schüsse abgegeben. Im Bereich des Bugs sowie am Heck. Wir haben Kugeln gefunden, aber keine Hülsen. Drei Kugeln steckten in den Bordwänden. Der Rest waren Durchschüsse.«


  »Die Tatwaffe?«


  »Haben wir nicht. Wurde vielleicht ins Meer geworfen.«


  Tjark nickte langsam. »Wie viele Schüsse insgesamt? Kaliber?«


  »Über das Kaliber können wir erst nach der ballistischen Untersuchung etwas sagen. Sieht mir aber nach Neunmillimeter aus. Wir tippen auf acht bis fünfzehn Schüsse insgesamt. Mehr wissen wir erst nach der Obduktion.«


  Denn einige Kugeln steckten sicher noch in den Körpern, überlegte Tjark. Und es konnte sich bei der Vielzahl von Schüssen auch um zwei Tatwaffen handeln. Zwei Kerle, die aufeinander losballern. Vielleicht mit Revolvern, denn sonst wären Patronenhülsen gefunden worden. Aus Revolvern werden keine leeren Hülsen ausgeworfen wie bei Automatikpistolen. Oder nur ein Revolver, und jemand hat die Trommel leer gefeuert, nachgeladen und die leeren Hülsen eingesteckt. Die Frage wäre: Wer hatte, ebenfalls in aller Seelenruhe, den oder die Revolver aufgesammelt und im Meer entsorgt, denn alle Passagiere waren entweder tot oder angeschossen.


  »Und jetzt«, sagte Steevens, »wird es richtig problematisch: die Flaschen.«


  Femke seufzte und nickte.


  Tjark schwieg, hörte weiter zu und leerte seinen Schädel von Schlussfolgerungen über Revolver, um ihn mit neuen Informationen über Alkohol füllen zu lassen.


  Steevens erklärte: »Was das Feuer angeht, haben wir zunächst auf Brandbeschleuniger getippt. Benzin. Konnten aber nichts dergleichen feststellen. Dann haben wir Glassplitter gefunden. Sie stammen von zwei Flaschen hochprozentigem Rum, und wir glauben, dass der als Beschleuniger benutzt wurde. Die Flüssigkeit wurde vielleicht bewusst vergossen, vielleicht wurden die Flaschen auch versehentlich durch Schüsse beschädigt oder umgeworfen und die Flüssigkeit von einem Kurzschluss oder einer Zigarettenkippe entflammt. Das müssen wir noch begutachten.«


  Tjark zog eine Packung Kaugummis aus der Tasche, bot Femke und Steevens eines an. Beide lehnten ab. Er schob sich selbst eines in den Mund und dachte: Eine Schießerei an Bord. Jemand schießt erst auf die Frau. Zwei stehen oben, hören das. Der Kerl geht hoch, erledigt die anderen beiden. Er zieht die Leichen nach unten, stapelt sie in der Bugkabine. Er sieht keinen Ausweg, um mit heiler Haut davonzukommen, schüttet in Panik Rum über die Leichen, raucht noch eine und steckt die Toten mit der Kippe an. Femke hatte gesagt, dass eine der Leichen einen seitlichen Kopftreffer aufwies. Der Kerl bläst sich also selbst das Licht aus und fällt mit ins Feuer. Bleibt die Frage, was mit der Tatwaffe ist, denn sie hätte in seiner Hand oder neben ihm gefunden werden müssen. Und die Frage, warum er die Frau nicht mit auf den Stapel gelegt hat. Hm. Nein, es klang nicht glatt.


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Steevens.


  Tjark nickte und löschte seine Festplatte erneut. Keine voreiligen Schlüsse. Aber er konnte nichts dagegen tun. Konnte wohl niemand, denn wenn das Gehirn gefüttert wurde, dann aß es nicht nur, es fraß regelrecht und begann, wie ein Kleinkind mit dem Essen zu spielen.


  »Das Boot hatte ein Leck«, fuhr Steevens fort. »Genau genommen: mehrere Lecks.« Er deutete zum Bug. Tjark sah im unteren Bereich des Rumpfes vier faustgroße Löcher. »Die Löcher haben einen Wassereinbruch verursacht.«


  »Weshalb ist das Schiff nicht gesunken?«


  Steevens lächelte schwach. So wie jemand, der einen Trumpf in der Hand hält und ihn nun siegesgewiss ausspielen wird. Der Mann mochte kurz vor der Rente stehen, aber er schien trotz der komplexen Spurenlage Spaß an der Sache zu haben. Vielleicht sein letzter wirklich großer Fall vor dem Ruhestand. Das i-Tüpfelchen.


  Er sagte: »Die Lecks stammen von Schüssen im Inneren. Kleine Eintrittslöcher in der Innenverkleidung, große Wirkung in der Außenverschalung. Sie haben die Bordwand durchschlagen und dabei insgesamt eine Fläche von der Größe eines DIN-A3-Blatts aus dem Rumpf nahezu herausgestanzt. In Blech hätte es nur kleine Austrittslöcher gegeben. Bei fiberglasartigen Materialien und Geweben ist das aber anders. Die Bugkabine liegt zum Teil unterhalb der Wasserlinie. Wellen schlagen gegen den Rumpf. Also strömte das Wasser herein.«


  Tjark nickte und stellte sich das Szenario bildlich vor.


  »Kommen wir zurück zu dem Feuer: Normalerweise hätte es sehr rasch das Schiff verzehrt. Es breitete sich vom Bett und vom Fußboden her aus, das kann man deutlich an den verbrannten Möbeln ablesen. Vor allem sind die Unterseiten verschmort. Das hereinströmende Wasser hat die Flammen gelöscht.«


  »Und weshalb…«


  Steevens war noch nicht fertig, hob abwehrend eine Hand. »Zur Bordausrüstung gehören Leckpfropfen. Es gibt auch Knetmasse, mit der sich Leckagen abdichten lassen. Die Körper der Leichen haben diese Funktion übernommen.«


  Tjark kaute auf seinem Kaugummi, und dieses Mal sprach er aus, was er dachte. »Jemand erschießt die Leute, zerrt sie in die Bugkabine, wo sie neben dem Bett auf dem Boden liegen. Er will sichergehen, dass sie wirklich tot sind. Schießt noch einige Male auf die Körper, wodurch die Bordwand perforiert wird und Wasser einbricht.«


  Steevens nickte.


  »Dann wird hochprozentiger Alkohol verschüttet, breitet sich auf dem Boden aus und entzündet sich oder wird entzündet. Das Wasser dringt ein, an den Körpern der Toten vorbei, löscht die Flammen wieder. Das Schiff bekommt Schlagseite. Die Körper der Toten rutschen vor die Einschusslöcher, verstopfen sie. Der Wassereinbruch wird gestoppt.«


  »Bingo«, sagte Steevens.


  Tjark machte eine Kaugummiblase und ließ sie zerplatzen. Er sah zu Femke und fragte: »Habt ihr schon irgendeine Idee über das Szenario?«


  »Wir haben alle möglichen Ideen, aber wie ich schon sagte: Die Identitäten…«


  »Was denkst du?«


  Femke blähte die Backen, schaute auf ihre Schuhspitzen und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. Tjark wusste, dass Femke ziemlich gut im Spurenlesen war. Es war eine intuitive Gabe, denn viel Ermittlerpraxis hatte sie noch nicht. Sie hatte die kleine Polizeiinspektion in Werlesiel geleitet, hatte dann die blaue Uniform gegen eine messingfarbene Kripo-Marke eingetauscht und war nach Wilhelmshaven gewechselt. Nicht mal ein Jahr später war sie dann zur neugegründeten Sonderkommission und damit zu Ceylan und Fred gegangen. Genau wie Tjark nach seiner Auszeit. Sie teilten inzwischen einiges miteinander, aber so nah wie im letzten Sommer waren sie einander nicht wieder gekommen. Vielleicht war das gut. Vielleicht war es schlecht. Vielleicht waren sie zu verschieden. Femke, die immer etwas verloren wirkende, naturverbundene, pflichtbewusste und stets auf Harmonie bedachte nordische Schönheit– Tjark, der leicht ergraute Straßenköter, ihr gefallener Held, der nach seinen eigenen Regeln hinter einem emotionalen Panzer lebte. Wie Feuer und Wasser. Wie Erde und Luft. Gehörten irgendwie zusammen, dachte Tjark, aber irgendwie auch nicht.


  Nach einer Weile sagte Femke: »Ich meine, es ist noch viel zu früh…«


  »Was ist mit der Frau?«, fragte er. »Der Überlebenden.«


  Femke hob die Augenbrauen, stemmte die Hände in die Hüften und nickte kaum merklich. »Okay, darüber nachgedacht habe ich durchaus, ob sie als Täterin oder Verursacherin in Betracht kommt. Aber sie ist selbst angeschossen worden.«


  Denn die Sache verhielt sich am Ende wie folgt, dachte Tjark: Eine Tatwaffe kann nur jemand über Bord werfen, der noch lebt. Die Überlebende war die Frau. Sie hatte Verletzungen, müsste sich sehr angestrengt haben, um die Waffe zu entsorgen. Und das würde nur jemand tun, der ein Interesse daran hatte, sie verschwinden zu lassen. Zum Beispiel, weil seine Fingerabdrücke daran waren. Daraus wiederum ergäben sich weitere Annahmen.


  Tjark sagte: »Einer der drei Männer bringt eine Waffe mit an Bord. Es kommt zum Streit. Er schießt alle zusammen. Zerrt die anderen beiden Männer in die Bugkabine, legt dazu seine Waffe ab und steckt sich eine an. Die verletzte Frau schnappt sich die Waffe und schießt auf ihn. Schießt wild um sich und perforiert die Bugwand. Zerschießt dabei zwei Rumflaschen. Sie erledigt den Kerl, dessen Kippe die Flüssigkeit entzündet. Die Frau schleppt sich hoch, will dem Feuer entkommen, blutet dabei alles voll, wirft die Waffe ins Meer. Dann erstirbt das Feuer wieder. Sie hat einen Schwächeanfall, fällt die Treppen runter und legt sich auf das Bett, versorgt ihre Wunden notdürftig.«


  »Aber warum«, fragte Femke,»sollte sie die Waffe entsorgen, wenn sie sich nur gewehrt hat? Warum hat sie keine Hilfe angefordert? Warum keinen Funkspruch abgesetzt? Außerdem war das GPS des Schiffes ausgeschaltet. Niemand schaltet einfach so die Ortungssysteme aus.«


  Tjark zuckte mit den Achseln. An der Sache mit dem GPS war etwas dran. »Vielleicht wusste sie nicht, wie man ein Funkgerät bedient. Vielleicht war sie in Panik oder zu schwach.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Femke und starrte auf die Yacht, ohne sie zu fokussieren.


  »Wie dem auch sei«, meinte Tjark. »Wir sollten in der Klinik anrufen und ihre Hände auf Schmauchspuren untersuchen, um festzustellen, ob sie Schüsse abgegeben hat.«


  Femke nickte nachdenklich.


  Steevens sagte: »Die Wahrheit ist: Ich blicke überhaupt nicht durch. Kein Stück. Ich hasse das.«


  Tjark war sich sicher, dass das Gegenteil stimmte. Steevens liebte es. Er hatte schon einige Male mit ihm zusammengearbeitet und wusste: Je komplexer der Fall, desto besser war der Mann.


  »Wenn die Rechtsmedizin fertig ist«, redete Steevens weiter, »und wir Daten aus dem Klinikum haben, werden wir das alles akkurat nachstellen. Wir fahren das große Programm. 3-D-Simulation, werfen eure Ergebnisse mit in den Pott und machen eine richtig runde Sache aus diesem Scheißchaos.«


  Tjark lächelte. Er dachte an die Blutspurenanalyse, aus der sich mehr oder weniger schließen lassen könnte, wer sich wo aufgehalten hatte. Er dachte an Wundkanäle, deren Aussehen und Verlaufswinkel das ebenfalls verdeutlichen könnten. Ein Sahnehäubchen für Holger Steevens am Ende seiner Karriere. Er würde ein Meisterstück abliefern, ohne dass man erst darum bitten und betteln und jede Menge Papierkram von Staatsanwälten und Gerichten besorgen und Anträge ausfüllen musste. Okay, das müssten sie der Form halber dennoch tun. Aber es war ein Unterschied, wenn jemand seine Aufgabe erledigte, weil er musste– oder weil er sie als persönliche Herausforderung annahm.


  Steevens wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Und ewig können wir hier eh nicht bleiben und alles blockieren. Das ist bloß eine Parkgarage. Ich will irgendeine blitzsaubere TÜV-Station oder einen Hangar oder eine Werft, die bis zur Decke voll mit Computern steht. Zusammenflicken kann man einen Soldaten schon im Dreck, aber wirklich behandeln nur in einem tadellosen Krankenhaus, oder?«


  »Sicher«, sagte Tjark und schmunzelte weiter.


  Steevens hob den Zeigefinger: »Und zwar in einem vollklimatisierten! Oder besorgt mir ein Kühlhaus– ist mir völlig egal.«


  Tjark nickte. »Wir kümmern uns drum.«


  Femke tippte ihm auf die Schulter und deutete in die Richtung von Ceylan, die an den Tischen stand und gestikulierte, um auf sich aufmerksam zu machen. Fred stand neben ihr und gestikulierte kein Stück. Er aß einen Donut, hielt sich mit der freien Hand ein Telefon ans Ohr und schien andächtig zuzuhören.


  Sie stiegen die Leiter hinab und gingen rüber.


  Ceylan legte schon los, als sie noch nicht ganz da waren, und wedelte mit einem Notizblock.


  »Okay. Es sieht aus wie folgt: Die Yacht hat einen Liegeplatz in der Nähe von Wilhelmshaven, in Hooksiel. Sie ist bei Engsen Hochseecharter für fünf Tage gemietet worden, und zwar von einem Bengt Andersen aus Stockholm über das Konto einer Firma namens Tursten & Tursten. Vier Personen gehen an Bord– drei Männer, eine Frau. Zwei Männer haben einen Segelschein, der sie zum Fahren mit der Yacht berechtigt. Das hier sind die Namen.«


  Ceylan riss das Papier vom Block ab und hielt es Tjark hin. Eine schöne, geschwungene Schrift. Raumgreifend. Sprach für ein expressives Wesen. Er überflog die Notizen und nickte. Die Namen sagten ihm nichts.


  »Wir machen das folgendermaßen«, redete sie weiter. »Du und Femke fahrt zur Rechtsmedizin, weil sie da heute mit den Obduktionen beginnen.« Und nicht nur damit. Sie würden dort auch alles gleich mit untersuchen, was die Toten am Leibe trugen. Vielleicht tauchten dabei Papiere, Dokumente auf, falls nicht alle verbrannt waren. »Fred und ich kümmern uns weiter um die Personalien und fahren nach Hooksiel. Und im Krankenhaus seht ihr euch dann auch mal um…«


  Tjark nickte und erwähnte die Sache mit den Schmauchspuren.


  »Guter Punkt, Großer«, sagte Ceylan und sah fragend zu Fred, als der sein Gespräch beendet hatte. Er sah fragend zurück.


  Ceylan verdrehte genervt die Augen. »Mann, ey, gibt’s was Neues, Fred?«


  Fred steckte das Handy ein und meinte: »Ja, sie haben die Ständer für meinen Carport geliefert, aber die hinteren sind zu kurz. Also müssen sie das wieder abholen kommen. Greta dreht gerade durch.«


  Fred und sein Haus, dachte Tjark. Eine unendliche Geschichte. Mit Mitte vierzig hatte er es sich in den Kopf gesetzt, sich selbst ein zweihundert Quadratmeter großes Denkmal zu setzen. Das heißt, wahrscheinlich eher Greta, seine Frau, während Fred sich einredete, immer schon von einem Eigenheim geträumt zu haben. Was Tjark besser wusste. Aber Greta war hart wie Granit. Wer sie kannte, der wusste, dass sie stets bekam, was sie wollte. Bis auf Kinder, weswegen Tjark noch weniger verstand, dass Fred so einen Palast gebaut hatte. Fast zweihundert Quadratmeter für zwei Personen. Meine Güte. Von seinem Gehalt konnte er sich das nicht leisten, weswegen Tjark annahm, dass Greta den wesentlichen Teil des Projekts mit den Erlösen ihrer gut gehenden Parfümerie finanzierte. Wenn nicht alles, denn es war beachtlich, was die Leute für so etwas Flüchtiges wie Düfte ausgaben.


  Ceylan tippte Fred auf die Brust und sagte: »Sag mal– kannst du aufhören, Privatgespräche zu führen, während wir hier versuchen…«


  »Sie hat mich angerufen«, antwortete er. »Wenn ich nicht drangehe, ruft sie wieder an. Und wieder und wieder. Und geht allen so lange auf den Sack damit, bis ich drangehe. Also gehe ich besser sofort dran.«


  »Ey, die soll dich vielleicht gar nicht im Dienst anrufen?«


  Fred lächelte nur müde, als wolle er sagen: Zwecklos, das habe ich ihr schon fünfhundert Mal gesagt, drehte sich um und ging raus. Femke folgte ihm. Tjark wollte das ebenfalls, aber Ceylan hielt ihn am Arm fest.


  »Kann ich dich kurz sprechen?«


  Tjark nickte.


  Ceylan senkte die Stimme und klang nun wieder ganz anders. Viel weicher. »Danke, dass du deinen Urlaub abgebrochen hast. Es ist mir wirklich wichtig, dass wir das hier gut hinbekommen.«


  »Natürlich.«


  »Hast du regeln können, was du regeln wolltest?«


  Ein Schiff mit und ein Schiff ohne seine Mutter– und dazwischen vielleicht irgendein Kerl, der irgendwo herumlief und wusste, was damals geschehen war. Auf dessen Kappe es vielleicht ging.


  »Ich bin etwas weitergekommen, ja.«


  »Da ist noch was, Cowboy.« Ceylan druckste herum. »Ich weiß, es ist irgendwie komisch, wenn ich dir Anweisungen geben, und so’n Zeug. Ich meine, hallo? Ich und deine Chefin? Von Tjark Wolf? Wir beide wissen, dass es eigentlich andersherum sein sollte und du die Abteilung leiten müsstest. Ist aber nicht so, und ich hoffe…Na ja, ich hoffe, du kommst damit klar, und es steht irgendwie nicht zwischen uns.«


  »Wir machen das nicht erst seit gestern, oder?«


  »Nein, aber ich denke halt gerade daran.«


  »›Ich habe nicht entschieden, dir zu dienen. Ich habe entschieden, meinen Planeten zu retten, und dir zu dienen ist der Preis.‹«


  Ceylan gab einen fragenden Laut von sich. »Hä?«


  »Zitat vom Silver Surfer. Er sagt das in Bezug auf Galactus. Galactus ist sein Chef.«


  Ceylan rollte mit den Augen und sagte: »Ey, du und deine Comics.«


  Tjark lächelte und zog die schmale, grüne Verpackung aus der Hemdtasche. »Kaugummi?«, fragte er.


  
    [home]
  


  12.


  Dr. Bernhard »Ben« Lüderitz war ein großer hagerer Mann mit grauem Haarkranz und der Angewohnheit, oberlehrerhaft wie ein Chefarzt mit den Leuten zu reden. Es war seine Art, nicht seine Intention, denn eigentlich war Ben ganz okay. Er war der stellvertretende Chef der Rechtsmedizin, einer Außenstelle in Oldenburg, und stand auf Dr. House, Jazz und Trekking in Island. Er war beim letzten großen Vulkanausbruch dort gewesen, als weite Teile des Flugverkehrs wegen der immensen Aschewolke lahmgelegt worden waren.


  Vor ihm auf dem Stahltisch lag eine der Leichen von der Yacht, der er gerade einen roten Plastikstab durch den verschmorten Schädel schob. Femke zuckte nicht mit der Wimper. Sie hielt sich ziemlich gut dafür, dass sie zum ersten Mal eine Obduktion begleitete.


  »Mit einem Vulkan ist es ähnlich wie mit unserem Freund hier«, sagte Lüderitz, hob das Kinn und schaute Femke wie durch eine Bifokalbrille an. »Kleiner Magmapfropf, große Wirkung. Und je weicher das Magma, desto mehr Wirkung. Die Kugel ist wie der Pfropf. Tritt vorne ein, verformt sich. Sie schiebt Gewebe auf, verformt sich dadurch weiter, schiebt schließlich noch mehr Gewebe auf, und, na ja…« Er deutete mit dem Kinn auf die faustgroße Austrittswunde am Hinterkopf, in deren Zentrum gerade das Ende des Plastikstabs zum Vorschein kam.


  Femke nickte und antwortete nur knapp: »Ja.«


  Ein Assistent machte Bilder. Eintritts- und Austrittswinkel wurden gemessen. Ein anderer Assistent rührte eine flüssige Masse an. Damit würde ein Abguss des Wundkanals vorgenommen.


  Das Gleiche geschah an einem anderen Tisch. Dort arbeitete Dr. Fee von der Burg in grüner OP-Kluft mit ihrem Team. Sie sprach einen Befund ins Mikro eines Aufnahmegeräts, schaute gelegentlich verstohlen rüber und musterte vor allem Femke. Was Femke zwar zu bemerken, aber zu ignorieren schien.


  Fee galt als spitze auf ihrem Gebiet. Vielleicht gerade deswegen, weil der Job ihren morbiden Interessen entgegenkam. Tjark empfand sie als eine hochqualifizierte Mischung aus Nerd und Grufti, Goth oder Emo. Ihre Haare waren schwarz wie ihr Lidstrich und seit einiger Zeit an der linken Kopfseite nahezu abrasiert, während sie auf der anderen bis zur Schulter reichten. Ein Undercut. Tjark wusste, dass sich unter der OP-Kluft an der Hüfte eine Tätowierung mit dem Motiv eines in Flammen stehenden Schädels befand. Fee war einmal in einem schwarzen Mantel mit nichts drunter vor seiner Haustür aufgetaucht, worauf er sie abgewiesen und sie sich mit einem ziemlich ärgerlichen Gutachten in seinem Verfahren wegen Gewaltanwendung im Dienst rächte. Femke wusste, dass Fee auf Tjark stand. Fee wusste, dass sie das wusste. Und wusste inzwischen auch von dem Techtelmechtel zwischen Femke und Tjark. Alles nicht so einfach, aber auch nicht so schlimm und sowieso nicht zu ändern.


  Der äußeren Leichenbeschau und Untersuchung der Wunden würde sich die Obduktion anschließen. Aber Lüderitz und Fee konnten auch jetzt schon etwas zu den Todesumständen sagen, wie es schien.


  Fee rief rüber: »Wollt ihr wissen, was mit meinem los ist?«


  Lüderitz warf ihr einen Blick zu, als wollte er sagen: Etwas mehr Sachlichkeit, Frau Kollegin.


  »Sicher«, meinte Tjark. Auch Femke nickte.


  Fee drehte sich um, lehnte sich am Tisch mit der Hüfte an und nutzte die Gelegenheit, Femke noch ein wenig zu betrachten. Eher, sie abzuschätzen wie ein Boxer seinen Gegner. Femke gab sich unbeeindruckt.


  Fee sagte: »Die drei Personen sind etwa zwischen fünfzig und fünfundsechzig Jahren alt, männlich, teilweise verbrannt. Alle hatten nicht gerade wenig Alkohol im Blut. Alle weisen mehrfache Schussverletzungen auf. Größeres Kaliber, wenigstens neun Millimeter, würde ich sagen, und zwar Teilmantelgeschosse.«


  Lüderitz widersprach nicht. Er begutachtete vielmehr, wie ein weiterer Plastikstreifen durch einen weiteren Wundkanal geschoben wurde, und ließ erneut den Winkel messen und Bilder machen. Also redete Fee einfach weiter und ließ Femke dabei nicht aus den Augen.


  »Teilmantelgeschosse pilzen stark auf. Sie werden eingesetzt, um Durchschüsse zu verhindern, damit keine dahinter stehenden Personen verletzt werden. Und damit die Mannstoppwirkung höher ist. Sie richten aber auch größeren Schaden an.«


  Tjark sah Femke auch zum nächsten ballistischen Vortrag nicken. Nur sagte sie dieses Mal nicht einfach bloß »Ja«. Sie sagte: »Das erklärt die großen Austrittswunden. Die wiederum bedeuten, dass alle Schüsse aus nächster Nähe abgegeben worden sind und die Geschossenergie ausreichend groß war, um die Körper zu durchschlagen statt stecken zu bleiben.«


  Fee bleckte die Zähne und lächelte, ohne wirklich zu lächeln. »Genau«, sagte sie.


  »Und weiter ist bereits jetzt Folgendes zu erkennen«, meinte Femke. »Es gibt unterschiedliche Einschusswinkel. Thoraxtreffer von schräg unten. Also stand der Schütze tiefer oder war kleiner oder hat aus der Hüfte geschossen. Dann weitere Thoraxtreffer und Kopfschüsse aus einem sehr viel spitzeren Winkel. Verlauf von oben nach unten. Wahrscheinlich lagen die Opfer. Was bedeutet: Sie wurden nacheinander zunächst zusammengeschossen, auf das Bett der Bugkabine gewuchtet und dort dann mit weiteren Schüssen erledigt. Entweder zur Sicherheit, oder weil der Schütze bemerkt hat, dass noch Leben in den Männern steckte. Er hat beinahe ein ganzes Magazin entleert. Die Durchschüsse perforierten dann die Bordwand.«


  Fee legte den Kopf schief und lächelte schräg.


  Femke sagte: »Ich habe nur laut nachgedacht und eins und eins zusammengezählt. Das ist meine laienhafte Einschätzung.«


  »Das klingt ganz und gar nicht laienhaft«, murmelte Lüderitz hinter ihnen.


  »Aber ich habe Sie mit meinem Gerede unterbrochen, Fee«, fuhr Femke fort und lächelte nun auch leicht. Ein Lächeln, das man in einem Comic mit Eiszapfen illustrieren würde.


  Meine Güte, dachte Tjark. Wie zwei Katzen, die kurz davor sind, sich anzufauchen.


  »Die Körper«, sagte Fee, »weisen zum Teil schwere Brandverletzungen auf, was es nicht so leicht macht, auf Abwehrverletzungen zu schließen. Aber es hat den Anschein, als gäbe es keine. Im Fall von meinem würde ich sagen: Der Schütze stand einen oder anderthalb Meter direkt vor dem Opfer und gab zunächst zwei Schüsse auf den Oberkörper ab.«


  »Dasselbe hier«, murmelte Lüderitz. »Und dasselbe im Fall des dritten Toten.«


  »Schließlich«, redete Fee weiter, »nochmals zwei bis drei weitere Schüsse in den Körper und den Kopf auf die liegenden Körper. Davon ein Schuss aufgesetzt. Also alle ebenfalls aus nächster Distanz.«


  »Yep«, hörte Tjark Lüderitz’ Stimme.


  Machte also zwölf bis fünfzehn Schüsse. Zwei mehr, nahm man die auf die Überlebende hinzu. Also rund sechzehn. Also wohl kein Revolver. Revolver fassten in der Regel sechs Schuss. Man hätte drei Mal nachladen müssen. Im Fall eines Schusswechsels mit zwei Waffen einer der Schützen wenigstens ein Mal. Okay, das war grundsätzlich nicht ausgeschlossen– aber das würde auch bedeuten: zwei Tatwaffen. Warum sollte man zwei Tatwaffen entsorgen? Und wo steckten, im Fall von Revolvern, die Hülsen von der Waffe, die nachgeladen wurde? Bislang waren nirgends welche gefunden worden. Auch in keiner Tasche der Opfer.


  Andererseits fassten die meisten modernen Automatikwaffen sechzehn Schuss. Jemand könnte ein komplettes Magazin geleert haben. Vielleicht würden die ballistischen Gutachten ergeben, dass alle Kugeln aus ein und derselben Waffe stammten. Das blieb abzuwarten. Genau wie die Klärung der Frage, unter welchen Umständen und von wem die Überlebende angeschossen worden war. Und erneut: Was war mit den Hülsen?


  Außerdem: Schüsse aus kurzer Distanz dicht nebeneinander in den Oberkörpern. Was bedeutete, dass sie jeweils kurz hintereinander abgefeuert worden sein mussten, als die Opfer noch standen. Mann für Mann. Einer nach dem anderen. Danach einige Kopfschüsse, um sicherzugehen. Das sprach gegen eine Affekthandlung und ein wildes Gemenge. Es sprach für ein gezieltes und berechnendes Vorgehen. Zwei in den Körper, zwei in den Kopf. Die Arbeit von jemandem, der sich auskennt. Und die Arbeit einer Neunmillimeterwaffe, wie es hieß. Blieb die Frage: Wer hatte sie bedient? Und die einzige Möglichkeit: Die Verletzte. Oder aber…


  Tjark fragte: »Wie ist das mit dem aufgesetzten Kopfschuss? Kann das ein Selbstmord gewesen sein?«


  Fee vergrub die Hände in den Taschen ihres OP-Kittels und wandte sich um. Betrachtete den Leichnam. Schüttelte den Kopf. »Kann ich mir kaum vorstellen. Der Mann hat zwei Treffer in die Brust bekommen, dann einen dritten, als er bereits lag. Aus einem spitzen Winkel. Der Kopfschuss erfolgte ebenfalls aus einem spitzen Winkel.«


  Femke simulierte mit dem Zeigefinger die Waffe. Hielt ihn von unten an die Schläfe. Und zwar den Zeigefinger, an dem ein Glied fehlte. Fee starrte mit großen Augen hin.


  Femke sagte: »Das wäre doch ein spitzer Winkel, nicht?«


  »Schon«, meinte Fee. »Aber die vorherigen beiden Schüsse haben schwere Verletzungen hervorgerufen. Der Mann war wahrscheinlich längst ohne Bewusstsein. Und dann ist da auch noch der dritte Körpertreffer. Den kann er sich keinesfalls selbst zugefügt haben.«


  »Vielleicht ist der Winkel im Fall des Kopfschusses so spitz, weil der Mann kaum noch Kraft hatte, die Waffe zu halten. Danach fällt sie runter. Jemand hebt sie auf, schießt nochmals auf ihn.«


  »Wozu?«, fragte Fee und starrte weiter auf Femkes Finger.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Femke. »Aus Wut?«


  Fee zuckte mit den Schultern.


  Lüderitz murmelte: »Das Tolle an diesem Universum ist, dass jede Wirkung eine Ursache hat. Und das Tolle an unserem Beruf ist, dass sich mit den Ursachen der Ursache die Kripo herumschlagen muss, und nicht wir.« Damit beendete er die Diskussion zwischen Fee und Femke, die den Finger wieder von der Schläfe nahm. »Es war übrigens ein Reitunfall.«


  »Was?«, fragte Fee.


  »Mein Finger. Deswegen fehlt ein Teil davon. Der Zügel hatte sich darumgewickelt, als mein Pferd durchging. Wurde regelrecht abgerissen.«


  »Oh. Ja. Klar. Ach so.« Fee nickte, tat etwas desinteressiert und wandte sich wieder ihrer Leiche zu.


  Femke bedachte sie mit einem Blick, der sagen mochte: Schade, dass ein Stück fehlt, denn sonst würde ich dir meinen ganzen Finger in die Augen stechen können.


  Tjark sah zu Lüderitz, der kurz mit der Arbeit innegehalten hatte und zu verstehen schien, dass da irgendetwas zwischen den beiden Frauen ablief, wenngleich er keine Ahnung hatte, was und warum.


  Er sagte zu Tjark, wieder mit diesem Bifokal-Blick: »Wollen Sie und Ihre Kollegin nicht mal eine rauchen gehen?«


  Femke schüttelte den Kopf: »Ich rauche nicht.«


  Tjark hatte hingegen verstanden und sagte zu Femke: »Dann leiste mir halt Gesellschaft.«


  »Wozu?«


  Lüderitz gab ein genervtes Geräusch von sich.


  Tjark blieb stehen, drehte sich um. »Leiste mir Gesellschaft auf dem Weg ins Klinikum zu der Verletzten. Wir kommen später noch mal hierhin zurück. Ach, und Ben?«


  »Hm?«, machte Lüderitz.


  »Von der Verletzten brauchen wir eine Schmauchspurenuntersuchung. Blutprobe, das Übliche. Kriegt ihr das hin?«


  »Ich schicke wen.«


  Tjark nickte und ging los. Es dauerte einen Augenblick, bis sich Femke in Bewegung setzte und ihm folgte.


  
    [home]
  


  13.


  Tjark war in der letzten Zeit häufig in Krankenhäusern gewesen. Viel öfter, als ihm lieb war– wobei es sicher niemanden gab, der sich dort gerne aufhielt. Außer Ärzten vielleicht. Doch nicht einmal da war er sich sicher.


  Tjarks Vater hatte seine letzten Tage in einer Klinik zugebracht und war dort gestorben. Zuletzt hatte Tjark Ceylan mehrfach auf der Intensivstation besucht. Sie war in Femkes Beisein niedergestochen worden. Zwei Stiche in die Nierengegend. Ceylan hatte verdammtes Glück gehabt und war inzwischen wieder voll leistungsfähig. Ihre Sportlichkeit hatte ihr wohl das Leben gerettet, denn Ceylans Rückenmuskeln waren stark und hatten die inneren Organe wie eine Kevlarweste geschützt.


  Und nun also wieder Klinikum. Der warme Geruch nach einer Mischung aus Altersheim, Mensch, Urin und Desinfektionsmitteln.


  Femke ging neben ihm her und redete mit ihrem Handy, das sie vor sich hertrug, als wolle sie die Umgebungsgeräusche von sich öffnenden Fahrstuhltüren, quietschenden Rollstuhlreifen und Geschirrgeklapper aufnehmen. Im rechten Ohr trug sie einen Kopfhörer, der mit dem Telefon verbunden war, und strich sich eine lose Strähne aus dem Gesicht. Mit dieser Geste, auf die Tjark nach wie vor so sehr abfuhr, dass er sich zwang, beim Gehen auf seine Schuhspitzen zu starren.


  Es waren gute Schuhe. Handgenähte braune Budapester aus England, dazu die eng geschnittene schwarze Anzughose und ein hellblaues Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Die dünne italienische Kalbslederjacke trug er in der Hand. Wie hatte Papa noch immer gesagt? Du kannst unter einer Tausend-Euro-Jacke nicht verstecken, was du bist. Da hatte er recht. Dennoch fühlte sich eine solche Jacke weitaus besser an als ein Flicken-Parka aus der Altkleidersammlung.


  Sie hatten in einer miesen Gegend in Oldenburg gewohnt. In einem Wohnblock. Als Junge hatte man dort schlechte Karten und musste sich zwangsläufig auf das Spiel mit den Jugendgangs, Kleinkriminalität und Gewalt einlassen. Man wurde hineingezogen, wenn man nicht jeden Tag auf dem Nachhauseweg von der Schule verprügelt, bespuckt, bestohlen oder um Schutzgeld erpresst werden wollte. Tjark wollte nie als Weichei gelten. Auch nicht als Schläger. Aber die Straße hatte ihre eigenen Gesetze. Gesetze, die man nicht beugen konnte. Eines davon lautete: Geh deinen Weg!


  Auf dem Nachhauseweg von der Schule hatte sich vor ihm einmal ein viel älterer und stärkerer Junge aufgebaut. Er kannte den Kerl nicht, aber es war völlig klar, dass Tjark den Kürzeren ziehen würde. Er hatte einfach gefragt: »Hier und sofort oder woanders?« Dann waren sie zu den alten Garagen hinter dem Spielplatz gegangen, und er hatte sich nach Strich und Faden vermöbeln lassen. Die anderen hatten ihn deswegen ausgelacht– wer war denn so blöd und ließ sich zusammenschlagen? Wenngleich sie ihn künftig respektierten. Als einen, der sein Wort hält. Als einen, der nicht zurückweicht.


  Ein anderes Gesetz der Straße lautete: Vergiss nie. Deswegen hatte Tjark zwei oder drei Jahre später, als er etwa zwanzig Zentimeter gewachsen und zwanzig Kilo schwerer geworden war, an den Garagen auf den Kerl von damals gewartet, in Ruhe eine geraucht. Als er endlich aufgetaucht war, war Tjark zu ihm gegangen und hatte ohne Vorwarnung sofort zugeschlagen. Hart und erbarmungslos, ohne dem anderen eine Chance zur Gegenwehr zu lassen. Ihn fertiggemacht, bis er blutend und regungslos am Boden lag und Tjark ihm mit einem Tritt in die Rippen ein weiteres Gesetz der Straße verdeutlichte: Leg dich nicht mit Tjark Wolf an!


  Gewissermaßen galten diese Regeln noch heute, auch wenn sie Tjark schon oft Ärger eingebracht hatten. Eine Menge Ärger, denn natürlich konnte man als Polizist nicht wie John Wayne durch die Gegend marschieren und die Leute umhauen. Andererseits konnte man nur bis zu einem bestimmten Grad unterdrücken, was man war. Wozu einen die Umwelt geformt hatte. Und wenn sich ein Riss in der Hülle auftat, kam darunter manchmal das unkontrollierbare Biest zum Vorschein.


  Femke hatte ihr Gespräch beendet, steckte ihr Handy ein und sagte im Gehen: »Ceylan und Fred sind am Ball. Aber sie haben noch nichts Neues.«


  »Hast dich gut geschlagen«, antwortete Tjark.


  »Was?«


  »Bei der Obduktion. War deine erste, nicht?«


  Er stoppte vor einer Stationstür aus Glas. Sie öffnete sich automatisch. Er wollte Femke den Vortritt lassen. Aber sie blieb nur stehen und sah ihn an. Legte den Kopf schief. Zog sich den Kopfhörer aus dem Ohr und sagte: »Klingst du eigentlich gerne so überheblich, oder ist das…«, sie machte eine ratlose Geste, »…oder ist das einfach so bei dir? Ich meine: Sag es mir einfach, dann kann ich es akzeptieren. Denn daran gewöhnen werde ich mich sicher nicht.«


  Tjark zuckte mit dem Mundwinkel. »Du weißt doch, wie ich bin.«


  »Nein«, antwortete sie zäh. »Nein, eigentlich weiß ich nicht, wie du bist. Ich hatte einmal eine Vorstellung von dir, die ich relativieren musste. Dann hast du mich ein Stück näher herangelassen, und ich dachte, ich sehe dich. Aber ich bin nur wie ein Insekt gegen eine Glasscheibe geknallt.«


  Tjark musterte die nach wie vor offen stehende Glasschiebetür. Station 31, Innere Medizin. Er schwieg.


  »Du bist der Superbulle, okay. Du lebst gerne hinter einer Wand aus Eis, auch gut. Aber respektier mich als deine Kollegin. Du hast mich an Bord geholt, also benimm dich auch so und behandle mich nicht wie eine Anfängerin.«


  »Wer sich wie eine verhält, wird auch so behandelt.«


  »Was?«


  »Die Rechtsmedizin ist der falsche Schauplatz für Zickenkrieg.«


  Femkes Blicke tanzten durch die Gegend. Sie dachte nach und schien schließlich zu kapieren, warum Tjark sie aus dem Untersuchungsraum herausgelotst hatte.


  »Ich habe nicht damit angefangen.«


  »Nein?«


  »Fee hat doch rumgezickt, soll die sich halt professionell verhalten und mich nicht behandeln wie eine Ahnungslose.«


  Tjark schwieg.


  »Ja, oder nicht?«


  »Man muss nicht auf alles reagieren, was einen provoziert.«


  »Das sagt der Richtige.«


  »Ihr seid Lüderitz auf den Sack gegangen.«


  »Dann soll er seine Angestellten mal einnorden, dass sie gar nicht erst damit beginnen, andere zu provozieren.«


  Tjark hob die Augenbrauen und wollte noch etwas anfügen, winkte dann aber ab und meinte nur: »Ich richte es ihm aus.«


  Femkes Augen funkelten angriffslustig. Tjark hatte sie selten so gesehen. Letztes Jahr bei der Sache mit Maxim Ferner, als Tjark sich immer wieder über die Grenzen hinweggesetzt hatte, die Femke ihm gesteckt hatte, hatten sie ähnlich geglüht. Am Ende ihrer kurzen Beziehung oder Affäre miteinander, die zwischen ihnen noch gar nicht richtig begonnen hatte und es nun vielleicht auch niemals mehr tun würde.


  Tjark fragte: »Können wir jetzt arbeiten?«


  Femke stopfte ihre Kopfhörer in die Tasche, nickte und ging wortlos mit raumgreifenden Schritten an ihm vorbei.


  Scheiß drauf, dachte Tjark und ging ihr hinterher.


  
    [home]
  


  14.


  Die Haut der Frau war beinahe so weiß wie die Laken des Krankenhausbetts. Sie hing an einem Tropf, wurde sicher mit Antibiotika und Schmerzmitteln abgefüllt. In regelmäßigem Abstand ratterte eine Pumpe, blähte das Blutdruckmessgerät an ihrem Oberarm auf und ließ große Ziffern auf einem Display erscheinen. Gelegentlich gab es digitale Pieptöne von sich. Vor dem Fenster rauschte leise der Verkehr.


  Sie schlief wie ein blasses Dornröschen und mochte Mitte zwanzig sein. Ihre Haare waren strähnig und matt, doch man konnte sich vorstellen, dass sie sonst gewellt und aschblond waren. Ihre vollen Lippen hatten etwas von einem Schmollmund und wirkten trocken und gesprungen. Die Arme waren nicht dicker als Tjarks Handgelenke, die Wangenknochen hoch und die Figur unter der dünnen Decke schlank. Ein harter Zug umspielte ihren Mund. Tjark schätzte, dass sie etwa eins fünfundsechzig groß war und höchstens sechzig Kilo wog. Eher weniger. An ihrer Wange erkannte er ein Muttermal. Wie ein Schönheitsfleck. Alles in allem, stellte er sich vor, könnte diese Frau unter anderen Umständen als Model durchgehen. Nicht als der Heidi-Klum-Typ. Eher eines dieser trendigen, mageren, die den Heroin-Schick etabliert hatten. Wahrscheinlich war sie eher kein Model, denn die Fingernägel ihrer sehnigen, über dem Bauch gefalteten Hände waren sehr kurz. So kurz trug man sie nur, wenn man die Hände zur Arbeit benutzte und die Nägel einen nicht behindern oder abbrechen sollten. Aber ihre Hände wirkten nicht, als seien sie harte Tätigkeiten gewohnt. Und je genauer Tjark hinsah, desto mehr drängte sich ihm der Eindruck auf, dass die Fingernägel gar nicht geschnitten, sondern abgekaut waren.


  Neben Femke stand ein jüngerer Oberarzt, Dr. Yasir Samet, und erklärte mit einem schwachen arabischen Akzent: »Sie hat großes Glück gehabt. Der Schuss in den Oberschenkel hat die Hauptschlagader knapp verfehlt, der Schuss in der Hüftregion hat keine inneren Organe verletzt. Wir konnten sie daher rasch von der Intensivstation verlegen und haben die Projektile zur Polizei geschickt.«


  Keine Durchschüsse wie bei den Toten, dachte Tjark. Was auf eine größere Schussentfernung hindeutete. Nähe bei den Männern, Distanz bei der Frau. Die Männer sterben. Die Frau überlebt. Was auch immer das für den Ablauf des Massakers zu bedeuten hatte.


  »Wie lange wird es dauern«, fragte Femke, »bis wir die Frau befragen können?«


  Dr. Samet zuckte mit den Schultern. »Aus medizinischen Gründen spricht nichts dagegen, sie zu befragen, sobald sie wieder aufwacht– jedenfalls, wenn sie sich bereits stark genug dazu fühlt.«


  Tjark deutete auf die Hände. »Haben Sie ihr die Hände gewaschen?«


  »Natürlich haben wir die Patientin gereinigt. Sie war blutverschmiert.«


  Schlecht, dachte Tjark. Er erklärte: »Ein Team der Rechtsmedizin wird zu einer ergänzenden Untersuchung eintreffen und ihre Hände nach Schmauchspuren untersuchen müssen, Fotos machen und sicher nach einem OP-Bericht fragen. Sie werden auch eine Blutprobe benötigen. Ein Team vom Erkennungsdienst wird ihr Fingerabdrücke abnehmen müssen.«


  »Schmauchspuren?«


  Femke sagte: »Wir müssen wissen, ob die Frau eine Waffe abgefeuert hat. Die Fingerabdrücke und die Blutprobe für die DNA-Bestimmung dienen dem Abgleich mit Spuren vom Tatort.«


  »Oh, das tut mir leid.« Dr. Samet lächelte entschuldigend. »Im Hinblick auf Schmauchspuren hatten wir keine Ahnung, dass…«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, meinte Femke. »Die werden schon noch etwas finden, wenn es etwas zu finden gibt.«


  Das klang optimistisch, aber natürlich wusste Femke es besser, dachte Tjark. Bei Schmauchspuren handelte es sich um Verbrennungsrückstände der Treibladung und des Anzündsatzes von Patronen. Sie hafteten an Kleidung oder Haut und ließen sich an den Händen ziemlich gut durch gründliches Waschen entfernen. Die Ärzte hatten sicher etwas Wirksameres als Seife dazu benutzt. Schmauchpartikel bestanden meist aus einem Mix von Blei, Antimon und Barium oder Aluminium, manchmal auch Ölen. Gelegentlich drangen einige in die oberen Hautschichten ein. Vielleicht hätten sie also doch noch das Glück, etwas nachzuweisen. Falls die Frau überhaupt geschossen hatte. Und dabei keine Handschuhe getragen. Drei Kerle und eine eher zierliche Frau und eine Neunmillimeter, überlegte Tjark. Wenn sie sich gegen die Männer hätte wehren müssen, dann am ehesten mit einer Waffe, wo schon mal eine da war. Blieben die Fragen, warum sie dann selbst Schussverletzungen davongetragen hatte und wozu überhaupt eine Waffe an Bord gewesen war.


  »Die Kollegen vom Erkennungsdienst«, erklärte Femke weiter, »werden sicher die Bekleidung der Frau und ihre persönliche Habe als Beweismittel mitnehmen müssen. Hatte sie denn noch etwas dabei? Irgendetwas? Einen Personalausweis?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein, nichts weiter. Ein Sommerkleid. Schuhe. Unterwäsche, sonst gar nichts.«


  Femke blähte die Backen und stemmte die Hände in die Hüften. Sie hob die Augenbrauen, blickte zu Tjark und dachte offenkundig dasselbe wie er: Dass sie eine Menge Arbeit vor sich hatten. Und dass keine Frau ohne Gepäck oder wenigstens eine Handtasche zu einem Segeltörn aufbrechen würde. Nichts davon hatte die Spurensicherung bislang an Bord gefunden. Nur in einem Sommerkleid und mit nichts außer sich selbst ging man allenfalls dann auf einen Törn, wenn dieser von vorneherein als ein sehr kurzer geplant gewesen war. Die Yacht war aber für mehrere Tage angemietet worden.


  Alles sehr merkwürdig, dachte Tjark. Er betrachtete die Frau, deren flache Brust sich beim Atmen kaum vernehmbar hob und senkte. Er wunderte sich darüber, dass sein Spinnensinn im Hinterkopf leise summte. »Spinnensinn« war seine Bezeichnung für Vorahnungen, Instinkt, wie auch immer. Wenn Spiderman spürte, dass Gefahr im Verzug war, brummte ihm etwas im Schädel. Bei Tjark war es nicht anders. Er fragte sich bloß, warum es jetzt so war. Für eine Sekunde blitzte die Idee in seinem Gehirn auf wie das Signal eines Leuchtturms, dass vielleicht noch jemand auf der Yacht gewesen sein könnte. Jemand, der irgendwie darauf- und wieder heruntergelangt war oder tot auf dem Grund der Nordsee lag. Im nächsten Moment strich das Leuchtfeuer weiter.


  Tjark sagte zu dem Arzt: »Rufen Sie uns bitte an, sobald die Patientin erwacht ist und wir alles in die Wege leiten können. Wir müssen dringend mit ihr sprechen.«


  Mit der einzigen Zeugin, oder der Täterin. Wie auch immer. Samet nickte. Femke gab ihm ihre Karte und bedankte sich.


  Auf dem Gang sagte Tjark zu ihr: »Wir sollten uns um eine Bewachung kümmern.«


  »Bewachung? Wozu? Ich glaube kaum, dass sie weglaufen wird, weil sie es nicht kann. Es ist auch keine Gefahr im Verzug oder so. Ich glaube nicht, dass der Staatsanwalt das durchwinkt…«


  »Ich weiß nicht«, meinte Tjark. »Sie ist eine wichtige Zeugin.«


  »Und in stationärer Behandlung. Wie gesagt: Sie wird schon nicht abhauen.«


  Tjark nickte leicht und schwieg. Tatsächlich machte er sich um das Abhauen keine Gedanken. Eher darüber, dass jemand plötzlich hier auftauchen könnte, den sie bislang nicht auf der Rechnung hatten. Andererseits waren die Patienten hier in der teiloffenen Station sowieso unter Beobachtung. Und vielleicht dachte er nach seinem Gespräch mit Madsen einfach zu viel über Schiffe mit jemandem und Schiffe ohne jemanden nach.


  
    [home]
  


  15.


  Ihre Lider fühlten sich verklebt an. Und schwer, als läge jeweils ein Kilo Blei darauf. Sie öffneten sich nur einen kleinen Schlitz weit. Wie durch Milchglas sah sie die Umrisse einer blonden Frau, eines großen Mannes und eines kleinen Mannes in Weiß. Sie entfernten sich. Ihre Stimmen waren nur ein Murmeln. Ein Hintergrundrauschen. Schließlich verschwanden sie.


  Alles um sie herum war weiß. Grell, und sie war so fürchterlich müde und benommen. War das ein Tropf? Saß da ein Schlauch in ihrem Arm?


  Es dauerte Minuten, vielleicht sogar Stunden, Tage oder Wochen, bis sie verstand, wo sie war. Jegliches Zeitgefühl war ihr abhandengekommen. Sie konnte sich nicht ausmalen, seit wann sie sich schon hier befand. Bewegen konnte sie sich noch nicht. Aber sie verstand nach einer Weile, dass sie in einem Krankenhaus sein musste. Sie hatte also überlebt. Gott sei Dank. Sie hatte es geschafft. Sobald sie sich einigermaßen bewegen könnte, würde sie überprüfen, ob noch alles an ihr dran war. Beine, Arme, Hände…Später, denn sie war unendlich müde.


  Der schmale Spalt zwischen ihren Lidern schloss sich wieder. Sie glitt durch einen Wust aus Blut und Bildern und Körperteilen hinein in die wohlige Schwärze, in der sie Ruhe fand. Aber nicht das Vergessen.


  
    [home]
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  Über den Stationsflur gingen sie zurück zu den Fahrstühlen. Tjark vergrub die Hände in den engen Hosentaschen und sagte: »Fahren wir zurück zur Rechtsmedizin. Und holen uns unterwegs etwas zu essen.«


  »Ich habe keinen Appetit«, erwiderte Femke und legte sich die Hand auf den Magen. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich einen heißen Kloß verschluckt.«


  Also war er nicht alleine mit seinem Gefühl. »Du glaubst ebenfalls, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung ist«, sagte er und ließ die Frage wie eine Feststellung klingen.


  Femke machte nur eine unbestimmte Geste, zuckte schwach mit den Achseln und drückte die Anforderungstaste für den Fahrstuhl. »Ich weiß nicht. Ich frage mich, was die Frau gemeint hat, als sie zu den Fischern sagte: ›Ich bin neu.‹ Oder Noi. Wie auch immer.«


  »Vielleicht war sie verwirrt. Traumatisiert. Was kein Wunder wäre. Vielleicht haben die Fischer sie in der Aufregung falsch verstanden.«


  Femke fuhr sich fahrig durchs Haar, als sie die Fahrstuhlkabine betraten. »Vielleicht bin ich auch etwas überempfindlich im Moment. Vielleicht nervt mich diese Fee zu sehr, und eigentlich habe ich keine Lust, ihr nochmals über den Weg zu laufen. Hattest du jetzt mal was mit der– oder nicht?«


  Tjark verneinte. Er hatte Femke einmal erzählt, was zwischen ihnen gewesen war. Nichts Wesentliches. Eigentlich gar nichts, was man ansatzweise als eine Affäre bezeichnen könnte.


  Er sagte: »Sie ist etwas schräg drauf und kann einem ziemlich auf den Wecker gehen. Dennoch mag ich etwas an ihr, obwohl ich immer noch allen Grund hätte, sie ungespitzt in den Boden zu rammen. Es ist eine völlig unverfängliche Art des Mögens. Mag sein, dass sie sich immer noch etwas wünscht, das zwischen mir und ihr nicht vorhanden ist. Und sie hat von dem gehört, was einmal zwischen dir und mir war.«


  Die Fahrstuhltür schloss sich rumpelnd. »Was war denn zwischen uns?« Femke blickte Tjark unverwandt an. »Ich weiß es bis heute nicht.«


  »Etwas, das nie richtig begonnen und nie wirklich aufgehört hat.«


  »Was vielleicht besser so ist.«


  Tjark antwortete nicht.


  »Tja«, machte Femke und betrachtete ihre Schuhspitzen. Einen Moment lang herrschte betretene Stille. Dann wechselte sie das Thema. »Konntest du in Dänemark eigentlich dein Anliegen klären?«


  Eine Fähre mit seiner Mutter. Eine Fähre ohne seine Mutter. Und dazwischen…


  »Ein wenig«, antwortete er. »Es haben sich neue Gesichtspunkte ergeben.«


  »Oh?« Der Fahrstuhl verlangsamte seine Fahrt. »Welche?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher.«


  »Willst du darüber reden?«


  »Später.«


  Femke betrachtete Tjark einen Augenblick lang. Dann nickte sie. »Ich finde es jedenfalls gut, dass du dich endlich mit der Sache auseinandersetzt, auch wenn es hart ist. Wie heißt das: Wenn man zur Quelle will, muss man manchmal gegen den Strom gehen. Du hättest dich viel früher damit befassen sollen– ich meine: Du hast doch alle Möglichkeiten dazu gehabt.«


  »Die Zeit war noch nicht reif.«


  »Und jetzt ist sie es?«


  »Es ist ein Anfang. Ich weiß noch nicht, wo es hinführt und wo es endet.«


  Ein schiefes Schmunzeln umspielte Femkes Mund. »Genau wie bei uns beiden damals, oder?«


  »Wer weiß«, sagte Tjark.
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  17.


  Der Mann stoppte den Mietwagen auf dem großen Parkplatz. Er nahm den Blumenstrauß vom Beifahrersitz, den er an der Tankstelle gekauft hatte, stieg aus und ging zielstrebig auf den Klinikeingang zu. Er sah sich um, sondierte das Terrain und betrat das weitläufige Foyer. Links befand sich ein Informationstresen. Rechts gab es eine Cafeteria. Geradeaus ging es zu den Fahrstühlen. Natürlich gab es überall Überwachungskameras.


  Er nahm das Smartphone aus der Tasche, schaltete den Filmmodus ein und tat so, als würde er einige SMS lesen oder im Internet surfen. Dann ging er an den Fahrstühlen vorbei zum Hinterausgang, sah sich um und suchte nach dem Personalzugang, der mit einem Chipkartenschloss gesichert war. Aber die Tür stand offen. Es war ein Keil daruntergeschoben worden. Sicher, um angesichts der Hitze für Durchzug zu sorgen. Dann ging er zurück zur Cafeteria, betrat sie und zog sich einen Becher Espresso am Automaten. Während das Gebräu vor sich hin tröpfelte, verschaffte der Mann sich einen Überblick von der Lage der Küche. Küchen wurden von außen beliefert, und wahrscheinlich gab es dort keinen mit einem Chip-Schließsystem gesicherten Zugang. Er würde das anschließend noch überprüfen.


  Mit dem Espresso ging er zu den Fahrstühlen und wartete, bis sich die Tür öffnete. Ein Mann und eine Frau traten heraus, ins Gespräch vertieft. Die hübsche Blondine hatte sich eine Pilotensonnenbrille ins Haar gesteckt. Er war dunkelhaarig, trug einen graumelierten Kinnbart und hielt eine dünne Lederjacke in der Hand.


  Der Mann betrat die Kabine, drückte den Knopf mit der großen Drei und fuhr hoch in die Station für Innere Medizin. In den Kabinen gab es keine Kameras. Er betrachtete den Blumenstrauß. Zwei Rosen, zwei Gerbera, dazwischen viel Grünzeug und drumherum eine Krempe aus steifem Papier. Die Blumen dufteten nach nichts. Konnte man für fünf Euro wohl nicht erwarten. Mit einem Ruck hielt der Aufzug. Der Mann betrat den Flur und ging zur Glastür, die in die Station 31 führte.


  Es war nicht schwer herauszufinden gewesen, wohin sie sie gebracht hatten. Natürlich in eines der umliegenden Krankenhäuser von Neuharlingersiel. Wittmund, Wilhelmshaven, Aurich oder Norden. Er hatte alle vier abtelefoniert, sich als besorgtes Familienmitglied ausgegeben und in den zentralen Vermittlungen jeweils danach gefragt, ob gestern Abend eine schwerverletzte junge Frau namens Franka Johns nach einem Bootsunfall eingeliefert worden sei und ob sie Telefon auf dem Zimmer habe. In Aurich wurde er schließlich fündig, wo man ihm sagte, dass es zwar eine Aufnahme am Abend gegeben habe, aber nicht die einer Franka Johns. Der Mann legte auf und dachte: Kunststück, denn den Namen Franka Johns hatte er sich ausgedacht. Und es war ein Glück, dass die wechselnden Personen in den Vermittlungen nicht nachbohrten und fragten: Sie wissen was über die Frau vom Bootsunfall, bleiben Sie doch mal dran. Wahrscheinlich nicht, weil sie keine Anweisung dazu hatten oder die Weitergabe einer solchen Anweisung von der einen Schicht zur nächsten vergessen worden war. Der Rest war Logik, denn natürlich würde sie mit Schussverletzungen auf der Abteilung für Innere Medizin oder in der Chirurgie liegen, und in jedem Fall auf der Intensivstation.


  Auf der Station 31 schaltete er das Handy wieder ein, filmte unauffällig den Flur, die Türen der Teeküche und der Personalräume. Niemand begegnete ihm. Schließlich ging er bis zum Ende, sah unter der Decke nach Überwachungskameras und stellte erleichtert fest, dass nirgends ein Polizist saß. Vollidioten, dachte er. Amateure, die glaubten: Wer so schwer verletzt ist, kann sich ohnehin nicht verdünnisieren. Zumindest nicht von selbst. Sein Glück. Am Ende des Flurs sah er eine Weile aus dem Fenster. Blätterte beiläufig in einer Zeitschrift. Und sah immer noch niemanden, der hier vielleicht als Wachhund eingesetzt wäre.


  Schließlich machte der Mann kehrt, verließ die Station wieder und beschloss, sich später um die Zimmernummer zu kümmern. Denn natürlich konnte er jetzt nicht einfach in die Zimmer schauen, eines nach dem anderen. Das heißt: Er könnte schon, und er könnte die Sache auch hier und jetzt beenden. Aber das war zu riskant. Ungeplante spontane Aktionen gingen meist nach hinten los. Der Rest wäre letztlich ein Kinderspiel. Ein Schuss Luft mit der Spritze in die Arterie, während sie schlief– zum Beispiel zwischen den Zehen oder unter der Zunge, wo man bei einer Obduktion kaum einen Einstich finden und auch nicht danach suchen würde. Zur Not ein Kissen aufs Gesicht– was man bei einer Obduktion natürlich feststellen würde: geplatzte Äderchen in den Augen und solche Sachen. Oder andere Methoden. Je nachdem, ob noch andere Personen auf dem Zimmer liegen würden. Aber am Ende, dachte der Mann, war es sowieso scheißegal und jeder Weg der rechte, um den dummen Fehler zu korrigieren. Diesen idiotischen, beschissenen, bekloppten, verfickten, dämlichen Amateurfehler, der ihn jetzt dazu nötigte, die Angelegenheit sehr riskant und vermutlich eher unsauber zu erledigen. Aber es half nichts und änderte nichts an den Tatsachen, sich zu ärgern.


  Mister V würde jedenfalls von nichts etwas mitbekommen und weiter ruhig schlafen können. Bislang hatte er auch nichts mitbekommen. Ziemlich sicher. Denn im anderen Fall…


  Es war so: Dass Mister V ruhig schlief, war essenziell. Lebenswichtig, denn was Mister V am meisten verabscheute, waren Probleme und Sorgen, die seinen Schlaf beeinträchtigten. Wenn er sagte: Weißt du, ich habe mich die ganze Nacht wegen dieser Situation herumgewälzt, dann bedeutete das in der Regel, dass der Mann diese Situation nachhaltig zu bereinigen hatte. Und wenn er selbst zu einer solchen Situation würde…Nicht gut. Ganz und gar nicht gut.


  Der Mann betrat den Fahrstuhl und fuhr zurück ins Erdgeschoss. Er verließ die Klinik und überquerte den Parkplatz. Er warf den Blumenstrauß in einen Mülleimer. Bevor er die Videodateien auf die Cloud hochlud, rief er die Jungs an und schilderte ihnen, was von ihnen erwartet würde und dass sie sich mit der Situation vertraut machen sollten. Die Jungs sagten, das sei kein Problem. Der Mann überlegte, dass er genau das Gleiche eigentlich von Anfang an gedacht und stattdessen jetzt jede Menge Probleme am Hals hatte.
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  Hooksiel lag auf halbem Weg zwischen Neuharlingersiel und Wilhelmshaven, und zwar im Wangerland vierzehn Kilometer nordöstlich der Stadt und damit am Jadefahrwasser der Nordsee. Eine kleine Stadt, ein Nordseeheilbad mitsamt Strand und jeder Menge Ferienhäusern sowie einem größeren Sportboothafen, der im Hooksieler Binnentief lag, das das Hinterland entwässerte und deshalb einer Flussmündung glich. Die Anleger waren von Bäumen dicht umstanden. Es wirkte wie ein Wald an einem großen See und nicht wie an einer Nordsee-Marina.


  Der Strand war nicht weit entfernt. Ceylan und Fred saßen dort in einem Strandkorb. Fred telefonierte abwechselnd mit der Polizei in Aurich und dem Präsidium in Oldenburg. Er hatte eben gemeint, er würde keine Minute länger aushalten, ohne irgendetwas zu essen. Deswegen hielt er nun das Handy in der einen und in der anderen Hand ein mit Krabben belegtes Brötchen. Ceylan hatte der kurzen Pause widerwillig zugestimmt, genoss sie aber dennoch– zumal Engsen Hochseecharter über Mittag geschlossen war, und sie mussten mit dem Firmeninhaber wegen der Yacht reden.


  Über ihnen kreischten Möwen. Der Wind zerzauste ihr Haar. Die Sonne brannte heiß auf der Haut. Gerade herrschte Niedrigwasser. Das schwarze Watt dehnte sich schier endlos aus und glitzerte im Gegenlicht, als habe die Nordsee auf ihrem Rückzug Millionen Diamanten hinterlassen. Ceylan trug gegen die Sonne ihre Audrey-Hepburn-Sonnenbrille, von der Tjark sagte, sie sehe damit aus wie die »Fliege Puck«. Sie hatte die Chucks ausgezogen, die Socken hereingesteckt und schob die Füße im warmen Sand unruhig hin und her. Auf ihrem Schoß lagen das Notizbuch und ihr Mini-iPad. Sie versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was sie bislang in Erfahrung gebracht hatten.


  Michael Hansen, Niklas Rauschenberger, Karl Nordhausen– das waren die drei Namen, die sie von Engsen telefonisch bekommen hatten. Nordhausen hatte die Übernahme der von einer dänischen Firma auf seinen Namen gebuchten Yacht persönlich bei Engsen quittiert. Hansen und Rauschenberger waren die mit dem Segelschein. Über die Frau war nichts bekannt.


  Ceylan hatte die Namen bereits überprüfen lassen. Dabei stellte sich heraus, dass alle drei ziemlich hohe Tiere waren: Hansen war Abteilungsleiter der Privatbank Creditunion aus Oldenburg, Rauschenberger ein angestellter Notar bei der Auricher Sozietät Seibold & Cie. Nordhausen war Fondsmanager von International Private Equity, kurz IPE, aus Oldenburg, einem auf Schifffahrts-Investment spezialisierten Anlageunternehmen. Sie waren alle zwischen fünfzig und sechzig Jahren alt, gut situiert, Familienväter.


  Fred beendete das Gespräch und biss in sein Brötchen. Auf seiner Stirn funkelte der Schweiß mit den Sonnenstrahlen um die Wette, die sich in seiner verspiegelten Oakley-Brille brachen. Im windgeschützten Strandkorb staute sich die Hitze wie in einer Sauna.


  Mit vollem Mund sagte er: »Die KTU meint, das mit den Namen geht in Ordnung. Mit etwas Phantasie können sie die auf verschmorten Ausweisresten lesen. Parallel dazu haben die Kollegen aus dem Präsidium für uns Callcenter gespielt und bei den Unternehmen angerufen. Sie haben bestätigt, dass die drei Typen bei ihnen arbeiten und auf Kurzurlaub sind. Außerdem gab es Anrufe von besorgten Angehörigen als Reaktion auf die Medienberichte. Die Kollegen sind ausgerückt, um die Familien zu benachrichtigen und zu befragen.«


  »Das müssen wir auch noch.«


  »Sicher.«


  »Wir müssen mit den Angehörigen reden und mit den Firmen. Und warum mieten irgendwelche Dänen ein Schiff für Deutsche?«


  »Weil sie nett sind. Andere laden Geschäftspartner in den Puff ein.«


  Ceylan verdrehte die Augen.


  »Ist so«, sagte Fred und stopfte sich den Rest des Brötchens rein. »Wie hieß noch diese Versicherung, die ihre Vertreter zu Lustreisen nach Malle und Tschechien geschickt hat?«


  »Man spricht nicht mit vollem Mund.«


  »Könnten wir auch mal machen.«


  »Lustreisen?«


  »Als Bonus.« Fred blickte einer Möwe hinterher und tupfte sich etwas Remoulade aus dem Mundwinkel.


  »Ja, klar. Was deine Frau wohl dazu sagen würde.«


  »Sie würde nicht viele Worte machen. Sie würde handeln.«


  Ceylan wackelte mit den Zehen und kickte etwas Sand weg. Sie dachte laut nach. »Warum hatten die alle zusammen Kurzurlaub? Weil sie alle drei zusammen auf der Yacht waren. Bezahlt von den freundlichen Dänen. Warum machen sie zusammen Urlaub? Weil sie dicke Kumpel oder Geschäftspartner sind. Weil sie vielleicht alle drei für die freundlichen Dänen arbeiten. Was zu der Frage führt, woran sie gearbeitet haben und ob die freundlichen Dänen auch noch eine freundliche Dame gesponsert haben.«


  »Womit wir wieder beim Thema Puff wären«, meinte Fred.


  »Krasse Scheiße.«


  »Vielleicht ist auch einer ihrer Kumpel ein Däne und hat beim Wetten verloren und musste bei dem Bootstrip passen. Vielleicht hatte er gute Gründe dafür, nicht an Bord zu sein.«


  »Niemand wäre doch so leichtsinnig und bucht sich eine private Sause über Firmenkonten.«


  »Manche Burschen aus der High Economy kaufen sich sogar ihr Koks auf Firmenkreditkarte. Die kommen nicht mal auf die Idee, dass das nicht okay sein könnte, weil sie unberührbare Meister des Universums sind.«


  »Aber er würde nicht so irre sein, wenn er plante, sie aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Touché.«


  »Jedenfalls will ich mehr darüber wissen.«


  »Die Kollegen schicken uns sicher die Berichte.«


  »Ey, ich will meine eigenen Berichte.«


  »Okay«, sagte Fred im Ausatmen, »dann gehen wir klinkenputzen.« Er sah auf die Uhr. »Zeit für Engsen.«


  
    [home]
  


  19.


  Das ist doch alles ein Riesenschiet, verdammt!«


  Engsen schlug mit der großen Faust auf die Reling. Er wirkte gestresst, bestürzt, entnervt. Alles gleichzeitig. Normalerweise wäre sein Gesicht sicher gebräunt von der Arbeit im Freien am Meer. Vom Segeln. Jetzt war es eher blass.


  Engsen stand mit Ceylan und Fred auf der mit braunroten Ziegeln gepflasterten Promenade am Alten Hafen, wo er sein Büro in einem der mit braunroten Ziegeln verklinkerten Häuser hatte. Eine Etage tiefer befand sich der Kai mit seinen Anlegern. Dort lagen zahlreiche Segelboote. Eines davon fehlte: die Seaspirit.


  »An sich«, sagte er und starrte ins Leere, »vermiete ich eine solche Yacht mit Skipper, ich Dummbüddel. Das ist mir eine Lehre. Mache ich nie mehr. Mit Skipper wäre das sicher anders ausgegangen.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Ceylan.


  »Ein Skipper weiß, was man im Fall eines Feuers an Bord tun muss! Diese Leute sind ja noch nicht einmal mit eingeschaltetem GPS gefahren und alles. Kein Notruf abgesetzt und nichts!«


  Ceylan sagte nichts. Engsen wusste natürlich nichts von der Schießerei.


  Fred fragte:» Warum haben Sie ohne Skipper vermietet?«


  »Weil diese Männer Segelscheine hatten und alte Hasen waren.«


  »Ja?«


  »Ja. Die kannten sich aus, haben die Scheine seit zig Jahren.«


  »Haben sich aber dennoch wie Anfänger verhalten, sagen Sie?«


  Engsen nickte energisch. »Ich kapiere es nicht.«


  »Vielleicht war das GPS kaputt«, sagte Fred.


  »Kann nicht sein. Wir checken ein Boot ja durch, bevor wir es vermieten, und das GPS hat funktioniert.«


  »Es könnte danach kaputtgegangen sein.«


  »Das geht nicht kaputt. Gucken Sie sich die GPS-Funktion in Handys an. Geht die jemals kaputt?«


  »Keine Ahnung. Könnte aber passieren.«


  »Es kann auch passieren, dass die Nordsee so schnell fällt und steigt, dass die Fische bei Ebbe für eine Sekunde in der Luft stehen bleiben und bei Flut schon wieder ins Wasser plumpsen.«


  Fred schmunzelte.


  »Außerdem müsste man das GPS extra ausschalten. Wer schaltet denn das extra aus?«


  Das fragte sich Ceylan ebenfalls. Ein Ortungssystem stellte man nur ab, wenn man seine Position nicht verraten wollte. Aus Sicherheitsgründen wäre es fahrlässig, das GPS auf hoher See auszuschalten. Man musste schon sehr gute Gründe dafür haben, wenn man nicht geortet werden oder ausschließen wollte, dass später eine Fahrtroute anhand von GPS-Punkten nachvollzogen werden konnte. Zum Beispiel, wenn man die Besatzung erschießen und das Boot niederbrennen und versenken wollte, damit es nach einem Unfall aussah. Allerdings erschien die Annahme eines vorgetäuschten Unfalls irgendwie sinnlos, denn: Wer auch immer das möglicherweise geplant hätte– er wäre ja in jedem Fall mit untergegangen und war nun ebenfalls tot. Okay, es könnte sich natürlich um eine Art erweiterten Selbstmord handeln. Wofür bislang aber nichts sprach. Oder der ursprüngliche Plan, wenn es denn einen gab, war in die Hose gegangen. Aus dem Ruder gelaufen.


  Ceylan fragte: »Hatten die vier ein Ziel des Törns genannt? Oder war das unbestimmt?«


  »Sie wollten einige Tage vor den Ostfriesischen Inseln kreuzen. Mal hier, mal da anlegen.«


  Wozu es nie gekommen war, dachte Ceylan.


  Fred fragte: »War das GPS ursprünglich eingeschaltet?«


  »Ja, natürlich. Deswegen sagte ich ja, dass das funktioniert hat. Sie sind aus dem Hafen gesegelt. Etwa eine Stunde später wurde das GPS abgestellt.«


  »Haben Sie das gemerkt?«


  »Nein. Habe ich erst später erfahren. Nach dem Unglück.«


  »Woher?«


  »Hafenbehörde«, sagte Engsen genervt. »Ich habe mit denen gesprochen. Die haben mich gefragt, warum das ausgeschaltet worden ist, und ich habe gefragt: Wie, die haben das ausgeschaltet? Haben Sie eine Ahnung, was ich nun alles an Unterlagen für die Versicherung beibringen muss? Die wollen jede Kleinigkeit wissen. Noch mehr als die Polizei. Die warten ohnehin schon darauf, dass sie ihre Gutachter aufs Wrack schicken können, und ich wäre der Polizei wirklich verbunden, wenn sie es bald freigibt. Das ist ein Hundertachtzigtausend-Euro-Boot!«


  »Trotzdem: Das GPS könnte nach dem Auslaufen einen Defekt gehabt haben.«


  Engsen schüttelte den Kopf. »Nee«, sagte er.


  »Sind Sie sich hundertprozentig sicher?«


  Er blähte die Backen. »Meine Güte, Sie lassen aber auch nicht locker.«


  »Ich will nur wissen, ob es grundsätzlich denkbar wäre.«


  »Ja, wie gesagt: Möglich wäre das theoretisch. Genau wie mit der Nordsee und den Fischen. Kann ich mir aber einfach nicht vorstellen.«


  Gut, überlegte Ceylan. Also würde Steevens’ Team noch überprüfen müssen, ob ein Defekt vorlag.


  Fred fragte: »Sie haben eben erwähnt, dass es keinerlei Notruf gab. Wissen Sie das ebenfalls von der Hafenbehörde?«


  Engsen richtete sich auf, wodurch sein weißes und mit einem »Engsen Hochseecharter«-Aufdruck versehenes T-Shirt etwas hochrutschte und seinen Bauchnabel freigab. »Unter anderem. Ich bin Eigentümer der zerstörten Yacht, vergessen Sie das nicht. Man schickt mir Berichte, Protokolle, und ich kenne einige der Leute persönlich, die sie ausfüllen. Ich stelle denen alle möglichen Fragen. Die stellen mir alle möglichen Fragen. Genau wie Sie. Und ich will, verdammt noch mal, ebenso sehr wie Sie wissen, was zum Teufel auf diesem Schiff passiert ist. Als Eigner trägt man Verantwortung! Das war mein Boot. Darauf sind Menschen gestorben, verstehen Sie das?«


  »Verstehe«, sagte Fred.


  Ceylan zog den Tablet-Computer aus der Tasche. »Wir benötigen Kopien von den Mietverträgen. Alles, was es an Unterlagen gibt. Es wäre sehr freundlich, wenn wir das gleich im Anschluss erledigen könnten.«


  Engsen starrte auf sie herab und keuchte ein Lachen hervor. »Haben Sie eine Ahnung, was ich alles um die Ohren habe?«


  »Nein«, meinte Ceylan und weckte das Tablet auf. »Wir benötigen außerdem Ihre Fingerabdrücke. Und wenn Sie uns sagen könnten, wann Sie welche Schuhe getragen haben, als Sie das letzte Mal auf der Yacht waren, wäre das ebenfalls hilfreich. Davon hätten wir ebenfalls gerne Abdrücke. Sohlenprofile.«


  »Das kann ja wohl nicht wahr sein«, murmelte Engsen.


  »Es ist nur zu Ausschlusszwecken.« Ceylan schenkte dem Mann ein mitleidiges Lächeln. »Wir müssen einfach genau wissen, wer sich wann wo an Bord aufgehalten hat, wissen Sie? Man findet in einem Fall wie diesem Tausende Spuren bei einer kriminaltechnischen Untersuchung und muss sie genau zuordnen und dokumentieren können.«


  Engsen brummelte etwas Unverständliches.


  »Haben sich denn noch andere Personen zuvor an Bord aufgehalten?«


  »Bevor ich sie neu vermiete, wird sie von oben bis unten geputzt, innen und außen.«


  »Von Ihnen?«


  »Ja, und von ein paar Jungs am Hafen und einem Reinigungsservice.«


  »Können wir deren Namen haben? Und Kontaktdaten? Nur für den Fall…«


  »Meine Güte! Was denn sonst noch alles?«


  Ceylan lächelte wieder. »Es tut mir wirklich leid. Aber je schneller unsere Ermittlungen vorangehen, desto eher kann die Spurensicherung die Yacht freigeben, damit Ihre Versicherung sich des Falls annehmen kann und Sie Ihr Geld schnell bekommen.«


  Engsen dachte nach. Das Argument schien ihn zu überzeugen. Er nickte mit einem Brummen und zog sich die auf den Hüften sitzende Jeans hoch.


  Ceylan sagte: »Ich möchte Ihnen gerne einige Bilder zeigen.« Sie hielt Engsen das Tablet hin, öffnete mit zwei Wischbewegungen das Fotoalbum und zeigte ihm die Bilder der Opfer Michael Hansen, Niklas Rauschenberger, Karl Nordhausen, die sie aus dem Internet von den Unternehmensseiten heruntergeladen hatte. Strahlende und lächelnde Gesichter, jedoch nicht so strahlend, als dass es künstlich und unangemessen erschienen wäre. Ohne Frage waren die Bilder von professionellen Fotografen erstellt und bearbeitet worden. Die Gesichter verhießen Seriosität, Verlässlichkeit und Vertrauenswürdigkeit. Fotos von gepflegten reifen Männern im besten Alter, die vermittelten: Wir kennen uns aus, wissen Bescheid und holen für Sie das Beste heraus.


  Engsen nickte. »Ja, das waren die. Auf dessen Namen«, er deutete auf Nordhausen, »war die Yacht gechartert.«


  »Von Tursten & Tursten?«


  Engsen nickte wieder. »Die anderen beiden hatten die Segelscheine. Wir haben noch ein wenig miteinander geredet. Die Burschen segelten, wie gesagt, schon seit vielen Jahren. Mittelmeer und Atlantik. Karibik. Das waren keine Anfänger, weswegen ich auch gar nicht erst auf die Idee kam, die bräuchten einen Skipper. Ich Vollidiot.«


  Mittelmeer, Karibik. Atlantik. Teures Hobby, dachte Ceylan. Die drei verdienten ziemlich gut.


  »Scheinbar haben die mir nur einen vom Pferd erzählt und hatten gar nicht so viel Praxis.«


  »Wie könnte der Unfall passiert sein?«


  »Keine Ahnung. Die werden nicht aufgepasst haben. Vielleicht waren die besoffen. Ogen op, holl rechten Kors, süs suppst du aff un geihst in’n Mors!«


  »Was?« Fred verstand kein Wort.


  »Augen auf, halt rechten Kurs, sonst säufst du ab und gehst kaputt. Auf See muss man immer aufpassen. Haben die offenbar nicht getan. Ich habe den Schlamassel nun am Hals.«


  Fred fragte: »Wie war denn das mit dieser Firma, die die Yacht gemietet hat. Tursten & Tursten aus Kopenhagen?«


  »Was soll damit sein? Habe ich doch schon am Telefon erklärt.«


  »Wir müssen das etwas genauer wissen. Wieso haben die drei das Boot nicht selbst gechartert?«


  »Weiß ich doch nicht. Ist mir auch egal.«


  »War alles vorher bezahlt?«


  »Ja, gegen Vorkasse von dieser Firma. Logisch.«


  »Geht sicher alles aus Ihren Unterlagen hervor. Auch die Ansprechpartner? Die Person, die den Charter vorgenommen hat?«


  Engsen nickte und warf Fred einen verärgerten Blick zu. »Was denken Sie, wie ich meine Geschäfte abwickle? Auf Zuruf?«


  Fred zuckte mit den Achseln und wischte sich etwas Schweiß von der Stirn. »Kommt das häufiger vor? Dass Boote von Dritten gechartert werden?«


  »Dat is en Stück ut de Dullkist«, sagte Engsen im Ausatmen und fuhr sich durchs Gesicht.


  »Was?«, fragte Fred erneut.


  »Ein Stück aus dem Tollhaus, kann doch alles nicht wahr sein.«


  »Ist es aber. Also, wie war das mit dem Charter?«


  »Ist schon mal vorgekommen, ja, sicher«, sagte Engsen. »Irgendwelche Unternehmen mieten für irgendwelche Mitarbeiter ein Boot. Eine Tour als Gratifikation– manche mieten so was sogar, um– wie sagt man…Also: Damit wichtige Manager etwas zusammen machen, um dabei zu lernen, dass sich einer auf den anderen verlassen muss, und so ein Zeugs.«


  »Incentives«, sagte Fred.


  »Kann sein.«


  »War das eine Incentive-Veranstaltung?«


  »Ich weiß nicht. Wie Dänen erschienen mir die drei jedenfalls nicht.«


  Ceylan nickte. Dänen waren sie ja auch nicht. Und über die Firmenbeziehungen würde Engsen wahrscheinlich nichts wissen, wozu auch?


  Engsen fuhr mit einem Achselzucken fort: »Aber vielleicht ist deren Firmensitz ja in Kopenhagen– also: von den drei Männern, und die…« Engsen unterbrach den Satz und winkte ab. »Aber was mache ich mir darum einen Kopf– das ist doch Ihr Job!«


  Ceylan fragte: »Wie ist Ihnen denn die Frau vorgekommen, in deren Begleitung die Personen waren? Wie eine Skandinavierin?«


  »Quatsch.«


  »Beschreiben Sie die Frau doch mal.«


  Engsen schob die Unterlippe vor und starrte in den stahlblauen Himmel. Er versuchte, sich zu erinnern. Sich alles noch mal bildlich vorzustellen. »Die war nicht groß. Bisschen größer als Sie, Frau…«


  »Özer.«


  »…und hatte in etwa Ihr Alter. Schlank. Aschblonde Haare. Trug einen Pferdeschwanz und so ein Sommerkleid. Ich dachte noch: Junge, Junge, geht die mit einem Kleid auf ein Schiff. Wenn sich die anderen gut auskannten, dann die mit Sicherheit nicht.« Er lachte heiser. »Man sagt: Es gibt kein schlechtes Wetter, nur schlechte Kleidung. Die war in jedem Fall schlecht gekleidet für einen Mehrtagestörn. Aber man sagt auch: Frau an Bord, Glück ist fort. Hat sich ja wohl bestätigt.«


  Ceylan erwiderte nichts. Wollte Engsen nicht unterbrechen, der ergänzte: »Ich nahm an, dass sei vielleicht die Tochter von jemandem.«


  Ceylan schwieg. Fred auch.


  »Vielleicht auch die Freundin. Geliebte. Sah jedenfalls ganz süß aus.«


  Ceylan fragte: »Hat sie sich denn nicht vorgestellt? Haben Sie sie nicht in irgendeiner Liste vermerken müssen als Passagier?«


  »Nein. Nichts dergleichen.«


  »Die Namen der Männer haben Sie aber aufgeschrieben?«


  »Sicher. Auf den Namen des einen war das Boot ja gechartert. Die anderen beiden haben sich mit ihren Segelscheinen legitimiert. Die weiteren Passagiere spielten für mich keine Rolle, bin ja nicht die NSA.«


  »Führte die Frau irgendetwas mit sich? Eine Tasche? Koffer? Einen Rucksack?«


  Engsen blickte wieder in den Himmel, schloss die Augen. »So eine Umhängetasche«, sagte er. »Wie eine Einkaufstasche. Nicht groß. Trug sie über der Schulter. Schwarz.«


  »Hat sie mit Ihnen gesprochen?«


  »Kein Wort.«


  »Mit den anderen?«


  »Mit denen schon.«


  »Dänisch oder schwedisch?«


  »Ich sagte doch: Die war keine Skandinavierin.«


  »Was macht Sie so sicher?«


  »Weil sie erstens nicht so aussah, und zweitens sprachen die teils deutsch, teils englisch. Und wenn sie etwas sagte, klang das eher russisch oder so. So ein harter Akzent.«


  »Mhm«, machte Ceylan und nickte. »Und dann dachten Sie nicht mehr, dass sie die Tochter von irgendwem war?«


  »Nein.«


  »Wie gingen die miteinander um?«


  »Vertraut.«


  »Als ob sie einander kannten?«


  Engsen zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Freundlich in jedem Fall.«


  »Hatten die drei die Frau mitgebracht, oder kam sie solo?«


  »Die kam mit denen. Mehr fällt mir dazu nicht ein.«


  »Danke«, sagte Fred. »Könnten wir jetzt noch die Kopien oder Ausdrucke von Ihren Unterlagen bekommen?«


  Engsen nickte, drehte sich um und ging in sein Büro.


  Fred nahm die alberne Sonnenbrille ab, ließ sie in der Brusttasche seines Sakkos verschwinden und blinzelte Ceylan an.


  »Drei alte, gut betuchte Säcke bekommen einen Segeltörn gesponsert, nehmen sich ein osteuropäisches Funkenmariechen zum Vögeln mit, und irgendetwas läuft schief. Einer gönnt dem anderen die Nutte nicht. Bämm.«


  Ceylan kaute auf der Unterlippe, nickte und dachte nach. »Kann sein. Vielleicht war sie auch eine Affäre von irgendeinem. Die Typen besaufen sich, geraten aneinander, weil jemand die Frau angrapscht oder eine Orgie mit der feiern will, und alles gerät außer Kontrolle.«


  »Wie auch immer.«


  »Krasser Scheiß«, sagte Ceylan. »Ey, ich will wissen, wer die Frau ist, so schnell wie möglich. Warum sie das GPS ausgeschaltet haben. Ob einer von denen eine Waffe besitzt und warum er die vielleicht mitgenommen hat. Irgendwie muss die ja nun an Bord gelangt sein, und keiner nimmt ohne Grund eine Waffe mit auf so einen Törn.«


  »Vielleicht war es ihre Waffe.«


  Könnte sein, dachte Ceylan. Callgirls und andere Prostituierte trugen oft Dinge zum Selbstschutz mit sich, wenn kein Aufpasser dabei war. Pfefferspray, Elektroschocker, solche Sachen. Eher selten eine Neunmillimeter. Und wenn es die Frau gewesen war, die eine mit sich führte, sprach viel dafür, dass es eine illegale und nicht registrierte Waffe gewesen war. Die Pistole könnte sich in ihrer Tasche befunden haben. Von der Tasche fehlte wie von der Tatwaffe jede Spur. War vielleicht mit ins Meer geworfen worden, um Spuren zu beseitigen. Vielleicht auch aus einer Panikreaktion. Trotzdem war das alles sehr merkwürdig.


  »Hoffentlich können wir die Frau bald befragen«, sagte Ceylan. »Ich blicke da echt nicht durch. Denn wenn das ihre Waffe war und sie geschossen hat: Wie kam es dann zu ihren Verletzungen?«


  »Gibt verschiedene Möglichkeiten«, meinte Fred. »Aber alle sind irgendwie…«


  »Krass.«


  »Du nimmst mir das Wort aus dem Mund.«


  »Mal sehen, was Tjark und Femke herausgefunden haben. Und mal sehen, was die Kripo-Kollegen inzwischen an Infos gesammelt haben.«


  Ceylan schnaufte und nickte. Blieb ja nichts anderes übrig. Wenn sie nur nicht immer so ungeduldig wäre. Schließlich kam Engsen mit den Unterlagen zurück und gab sie ihnen.


  
    [home]
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  Tjark checkte mit dem Handy die aktuellen Börsennotierungen. Seine Werte standen nicht schlecht, aber auch nicht gut. Sie waren stabil. Stabil war okay. Er war auf dem Weg nach Aurich, weil die Zeugin im Klinikum erwacht war und vernommen werden konnte. Die Nacht hatte er in Oldenburg verbracht. Dort wohnte er immer noch in diesem Loft, von dem er sich nicht trennen mochte. Die Wohnung gefiel ihm einfach. Vielleicht lag es auch an den Echos zwischen den Wänden.


  Er war damals mit Sabine verheiratet gewesen. Sie war Brokerin. Von ihr hatte er gelernt, dass es besser war, sein Geld anzulegen, als auf dem Konto zu parken. Die Lektion hatte sich ausgezahlt. Von dem in Depots und Aktien investierten Geld hatte er sich einiges leisten können, zum Beispiel den schwarzen BMW Z4 Roadster, in dem er gerade unterwegs war und der ihn immer etwas an das Batmobil erinnerte. Auch den größten Teil der Erlöse seines Buchs »Im Abgrund« hatte er auf die hohe Kante gelegt.


  Seine Superheldencomics aus den fünfziger und sechziger Jahren, die er in säurefreien Hüllen und in speziellen Kartons in Regalen im Loft aufbewahrte, waren ebenfalls ein Investment. Eines in die Zukunft, eines in die Vergangenheit. Die Hefte waren wertvoll. Wertvoll wie die Drucke von Original-Comic-Kunst, die er in speziellen Online-Galerien erworben hatte. Und sie stiegen im Wert, je älter sie wurden und je mehr Marvel-Superhelden das Licht der Leinwand erblickten. Vom wirtschaftlichen Standpunkt aus gab es kaum bessere Renditeobjekte.


  Was die Vergangenheit betraf, so hatte sich Tjark als Kind nie Comics leisten können, sie immer verstohlen am Zeitungsstand lesen müssen, bis der Kioskbesitzer ihn rauswarf. Damals wie heute gefiel ihm der andauernde Kampf des Guten gegen das Böse in den Heften. Ein Kampf, den es immer schon gegeben hatte und der niemals aufhören würde. Ein Kampf, dessen man müde werden konnte, der einen zermürbte, desillusionierte. Aber es half nichts, man musste ihn austragen, denn man konnte nicht abstreifen, was man war, und es nicht unter teuren Lederjacken verstecken.


  Was die Ehe mit Sabine anging, nun…Weil Menschen sich nur innerhalb eines gewissen Spielraums ändern und anpassen können, war die Beziehung gescheitert. Sie passten einfach nicht zusammen, und die Natur korrigiert Irrtümer zwischen zwei Arten rasch. Er, der Straßenköter. Sie, die Börsen-Elfe mit ihren Yuppie-Freundinnen, die Tjark immer wie Sabines Accessoire betrachtet hatten. Wie ein Stück Straßenschick. Schmutzig und gefährlich und deswegen interessant. Eines Tages hatte er Sabine in flagranti mit ihrem Personal Trainer erwischt.»Es ist nicht so, wie du denkst«, hatte sie gemeint. Aber was sollte man schon denken, wenn seine Frau nackt auf einem Muskelprotz reitet? Inzwischen war sie neu verheiratet. Mit einem Mann, der besser zu ihr passte. Tjark vergönnte ihr das nicht.


  Jedenfalls hatte er sich von dem Loft nicht trennen wollen. Es stand für eine Episode im Leben, in der– bis zu einem bestimmten Zeitpunkt– alles weitgehend okay gewesen war, in der es eine Perspektive gegeben hatte. Und die Tage im Jahr, an denen einfach alles rundherum in Ordnung schien, konnte man üblicherweise an zwei Händen abzählen. Was die Echos zwischen den Wänden anging, so waren es nicht jene, die ihn an das Zusammenleben mit Sabine erinnerten, die ihn nostalgisch werden ließen. Es waren insgesamt die Echos einer besseren Zeit, und am Ende erinnerte man sich lieber an die guten und verdrängte die schlechten Dinge. Denn wenn es andersherum wäre, würde diese Welt nicht funktionieren. Allerdings würde sie auch nicht funktionieren, wenn man alles Miese komplett aus dem Blick verlor.


  Eine gute halbe Stunde später kam er in Aurich an, parkte den Wagen und traf Femke an der Cafeteria, wo sie mit einem Becher Kaffee in der Hand auf ihn wartete. Sie tranken ihn im Gehen und im Fahrstuhl, warfen die Becher anschließend auf dem Flur der Abteilung für Innere Medizin in einen Papierkorb und betraten dann das Zimmer der Frau, von der noch immer niemand wusste, wer sie war. Sie hatte ein Einzelzimmer, aber so wirklich mochte man davon heute Morgen nicht sprechen, denn in dem Zimmer wimmelte es von Leuten.


  »Die arme Frau«, murmelte Femke. »Vielleicht sollten wir noch einen Moment vor der Tür warten.«


  Aber Tjark machte keine Anstalten, den Raum zu verlassen. Zwei Kollegen vom Erkennungsdienst waren da. Sie nahmen der Unbekannten mit einem Scanner Fingerabdrücke ab und machten Fotos. Neben dem Bett stand Fee mit einem Mitarbeiter der Rechtsmedizin und kratzte ihr unter den Nägeln der anderen Hand Spuren weg. Eine Haut- und Blutprobe schien sie schon entnommen zu haben. Jedenfalls hielt ihr Mitarbeiter ein paar kleine Dosen und durchsichtige Beutel in der Hand sowie eine mit roter Flüssigkeit gefüllte Spritze, die er nun zusammen mit den anderen Spuren in einer Tasche verstaute.


  Dr. Samet und eine Schwester betrachteten das Treiben skeptisch mit vorwurfsvollen Blicken. Auf dem Bett der Frau lagen diverse Unterlagen. Schreiben, behördliche Formulare, Einverständniserklärungen, Untersuchungsberichte…Samet erklärte gerade, dass er die bei der Operation entfernten Kugeln zur Spurensicherung geschickt habe, und Fee antwortete, dass er die genauso gut ihr hätte mitgeben können. Fee merkte kurz auf, lächelte Tjark an und ließ das Lächeln wieder verschwinden, als sie Femke grüßend zunickte.


  Inmitten des Treibens starrte die Frau teilnahmslos vor sich hin. Sah durch die Menschen hindurch. Sie wendete ihren Blick zu Tjark. Ihr Gesichtsausdruck war nichtssagend. Die Kollegen vom Erkennungsdienst erklärten ihr freundlich, dass sie nun fertig seien, was sie mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken quittierte. Fee und ihr Assistent packten ebenfalls zusammen, bedankten sich bei der Frau. Schließlich verließen alle bis auf den Arzt und Femke und Tjark das Zimmer.


  Fee stoppte kurz im Hinausgehen und wandte sich an Tjark: »Einen vorläufigen Obduktionsbefund haben wir euch gemailt. An die KTU haben wir auch etwas weitergegeben. Steevens will da irgendetwas Irres veranstalten und war ganz scharf auf Schusswinkel und Körpergrößen.« Sie zuckte mit den Achseln.


  Tjark sagte: »Großartig. Wann bekommen wir die anderen Befunde?«


  Fee klimperte mit den Wimpern wie ein Schulmädchen. »Ich mache so schnell, wie ich kann, Cowboy.« Dann sagte sie mit Blick auf Femke: »Und nun bin ich hier wohl überflüssig und lasse euch zwei Turteltäubchen mal alleine.«


  Femke reagierte nicht darauf. Tjark sparte sich ebenfalls eine Bemerkung. Als die Tür ins Schloss fiel, bedachte Femke Tjark mit einem dieser Blicke, die mehr sagten als hundert Worte, wobei in diesem Fall ohnehin zwei gereicht hätten. Blöde Ziege, zum Beispiel.


  
    [home]
  


  21.


  Der Mann saß in dem Lieferwagen und beobachtete das Krankenhaus vom Parkplatz aus. Zwei Mann. Völlig ausreichend für die Aufgabe. Die Jungs saßen unbeweglich neben ihm. Aus der Entfernung hätte man sie für Brüder halten können. Klitschko-Brüder mit Kahlkopf und etwas kleiner und jünger als die Originale. Aus der Nähe sahen sie allerdings weitaus furchteinflößender aus.


  Der Mann kannte ihre wirklichen Namen nicht. Als er zum ersten Mal mit ihnen zusammengearbeitet hatte, hatte er sie einfach Lolek und Bolek genannt. In Anspielung auf alte tschechische Zeichentrickfiguren. Und weil er es vom Militär her gewohnt war, sofort die Hackordnung klarzustellen. Neue »Rekruten« zunächst herabzuwürdigen, bevor sie sich ihre Meriten verdienen konnten. Die beiden hatten es stoisch zur Kenntnis genommen und dem Mann entweder nur aus Respekt nicht das Genick gebrochen, oder aber weil sie keine Ahnung hatten, um wen oder was es sich bei Lolek und Bolek handelte. Wahrscheinlich war Letzteres der Fall. Sie hatten sich gut gemacht und waren nun seit einiger Zeit in Deutschland eingesetzt. Gaben auf dieses und jenes acht und standen jederzeit für Sonderaufgaben zur Verfügung, sobald man sie anrief.


  Der Mann blickte nun schon eine ganze Weile aus dem Wagenfenster. Ihm gefiel nicht, was er sah. Es würde die Dinge verkomplizieren, was er überhaupt nicht gebrauchen konnte. Kein Stück. Er sah mehrere Fahrzeuge und mehrere Personen, die dort einstiegen. Einer der Wagen war ein Dienstfahrzeug mit dem Aufdruck des Rechtsmedizinischen Institutes aus Oldenburg. Ein Kastenwagen. Die anderen waren silberfarbene Kombis, beide mit einem OL-PI-Kennzeichen. »PI« stand für »Polizeiinspektion« und »OL« für Oldenburg. In Niedersachen wurden im Unterschied zu anderen deutschen Bundesländern solche zivilen Kennzeichen verwendet. So oder so bedeuteten sie, dass die Polizei am Ball war, Untersuchungen und Befragungen vornahm. Und das hieß, dass es bereits zu spät sein könnte– wenngleich der Mann nicht annahm, dass sie reden würde. Es war sogar ziemlich unvorstellbar, dass sie das täte. Dennoch war es nicht ausgeschlossen, und die Polizei hatte so ihre Methoden, Leute zum Reden zu bringen. Solange die Polizei nicht glaubte, dass sie in Gefahr wäre, gäbe es keinen Anlass, Wachposten vor ihre Zimmertür zu setzen. Solange die Polizei außerdem nicht annahm, sie sei eine Tatverdächtige, würden sie sie nicht in Haft nehmen. Und solange das alles so blieb, gäbe es eine gute Chance, die Angelegenheit zu regeln. Sie mussten daher schnell sein. Schnell und hocheffizient.


  »Steht sie unter Bewachung?«, fragte Lolek und sog am Strohhalm eines Milchshakes. Es machte ein schnorchelndes Geräusch.


  »Sieht nicht danach aus«, antwortete der Mann. »Keine Bewachung.«


  »Einzelzimmer?«


  Der Mann nickte. Nickte, weil er zusätzlich noch im Krankenhaus angerufen und sich zur Station hatte durchstellen lassen, wo er sich bei einer Schwester mit einem unverständlichen Namen als Pflichtverteidiger vorgestellt und die ahnungslose Frau mit allem möglichen Kram zugetextet hatte. Ob seine Mandantin schon Telefon habe? Nein, habe sie nicht. Aber es sei doch hoffentlich ein Einzelzimmer, sie sei ja eine Zeugin? Ja, es sei ein Einzelzimmer. Ach, hat die Staatsanwaltschaft das schon verfügt, was ein Glück, danke und Ende.


  »Ein Einzelzimmer«, bestätigte der Mann.


  »Es bleibt beim bisherigen Plan?«, fragte Lolek.


  Der Mann nickte.


  Bolek meinte: »Wir machen es auf die bewährte Art und Weise.«


  Der Mann rieb sich nachdenklich die Nase und verfolgte, wie die Polizeiwagen abfuhren.


  »Wir erledigen den Job. Fünf Minuten später sind wir wieder draußen.«


  Der Mann überlegte. Die bewährte Art und Weise. Das hieß im Klartext, Bolek würde das Zimmer betreten, ans Bett gehen und seine .22er ziehen, auf die er einen Schalldämpfer geschraubt hatte. Er würde der Frau zwei Schüsse in den Kopf verpassen und einen ins Herz. Es würde keine Sauerei geben, weil die .22er eine saubere Waffe war. Kleine weiche Geschosse, niedrige Geschwindigkeit, große Verformung, maximaler Schaden im Inneren und keine Austrittswunden. Es würde mit dem Schalldämpfer so laut krachen, als ob man ein Buch auf den Boden fallen ließe. Niemand würde das durch die dicken Zimmertüren hören. Bevor irgendjemandem auffallen würde, was geschehen war, wären beide längst wieder draußen. Es könnten Stunden vergehen, bevor eine Stationsschwester die Leiche entdeckte. Oder eine Schwester hörte drei dumpfe Schläge und ging nachsehen. Was einen Kollateralschaden nach sich ziehen würde. Zwei weitere Schüsse in den Kopf der Schwester und einen ins Herz.


  »Ich weiß nicht«, sagte der Mann. Er dachte wieder an die Spritze. Zwischen die Zehen oder unter die Zunge. Was natürlich nur funktionierte, wenn die Frau schlief oder in Narkose war und sich nicht wehren würde. Wenn sie sich hingegen wehren könnte– ganz schlecht…


  Lolek setzte den Milchshake ab. »Wenn wir sie mit einem Kissen ersticken, wird sie aufwachen und herumzappeln. Schneiden wir ihr den Hals durch, passiert das Gleiche, und wir werden aussehen wie die Schweine. Wenn wir ihr etwas spritzen, klappt das nur, wenn sie schläft. Sonst wird sie sich ebenfalls wehren und schreien.«


  »Kugeln erledigen den Job sauberer, schneller, verlässlicher«, stimmte ihm Bolek zu. »Am Ende finden sie so oder so eine Leiche. Niemand wird annehmen, sie sei eines natürlichen Todes gestorben. Nicht nach der Vorgeschichte.«


  Schließlich nickte der Mann. »Macht es, wie ihr meint«, sagte er. »Hauptsache, ihr tut es schnell.«


  »Dann gehen wir jetzt rein.«


  »Es war gerade Polizei da.«


  Lolek und Bolek lächelten. »Die Polizei ist wieder fort.«


  »Vielleicht nicht alle.«


  »Sie werden keinen Verdacht schöpfen.«


  Der Mann wechselte einen Blick mit Bolek und Lolek. Er machte eine wegwerfende Geste. »Ich bin übervorsichtig geworden wie ein altes Weib. Also gut. Geht rein und macht es wie besprochen.«


  Die zwei nickten. Dann öffneten sie eine Sporttasche, nahmen ihre Sachen und die beiden Hartschalenkoffer mit den .22ern heraus.


  
    [home]
  


  22.


  Femke lächelte. »Darf ich?«, fragte sie die Frau mit einer Geste auf das Fußende ihres Bettes. Die Fremde nickte schwach. Femke nahm Platz, während Tjark sich einen Stuhl heranzog, sich daraufsetzte und Femke einen Blick zuwarf, der bedeutete: Mach du erst mal. Was sinnvoll war. Die Vertrauensbasis war eine andere von Frau zu Frau, und die Zeugin hatte mit Männern an Bord des Schiffes schreckliche Dinge erlebt. Außerdem war Femke ihr nun räumlich näher.


  »Mein Name ist Femke Folkmer«, stellte sie sich vor. »Mein Kollege ist Tjark Wolf. Wir sind von der Kriminalpolizei und würden Ihnen gerne einige Fragen stellen. Ich hoffe, es geht Ihnen inzwischen wieder etwas besser?«


  Die Frau sagte nichts. Starrte Femke an, als sei sie ein Wesen von einem anderen Planeten. Sie zuckte mit den Achseln.


  Dr. Samet stand mit verschränkten Armen im Hintergrund in einer Ecke des Raumes. Er sagte: »Wir sind nicht ganz sicher, ob unsere Patientin Deutsch versteht.«


  Femke sah sich fragend um.


  »Bislang«, erklärte der Arzt weiter, »hat sie kein Wort gesprochen. Nur mit Gesten kommuniziert. Möglicherweise haben die Geschehnisse auch ein Trauma ausgelöst. Was die Verletzungen angeht– nun, ich denke, wir werden die Patientin morgen schon entlassen.«


  »Wie bitte, morgen schon?«


  Dr. Samet nickte. »Die Wundheilung setzt ein. Der Kreislauf ist wieder stabil. Wir müssen sie nicht mehr beobachten. Kein Grund, sie unnötig weiter hierzubehalten. Sie wissen ja, wie das mit Krankenhäusern und Betten ist.« Er rang sich ein entschuldigendes Lächeln ab. »Außerdem gibt es da ein bürokratisches Problem, denn wir haben keine Krankenversicherungsdaten von ihr. Keinen Namen, keine Adresse, gar nichts. Da spielt die Verwaltung nicht mit.«


  »Und wo soll sie dann hin?«


  »Dazu kann ich nichts sagen. Nach Hause? Wo auch immer das ist. Ich bin nur der behandelnde Arzt. Meine Kompetenzen enden, wenn das Medizinische abgeklärt ist.«


  Tjark sagte nichts. Femke unterdrückte ein verständnisloses Kopfschütteln und wandte sich wieder der Frau zu. Sie fragte: »Können Sie mich verstehen? Sprechen Sie Deutsch?«


  Die Frau sah Femke aus glasigen Augen an. Was alles und nichts bedeuten konnte.


  Femke sprach mit ruhiger Stimme weiter. »Für den Fall, dass Sie mich verstehen: Es ist wirklich wichtig, dass Sie uns erklären, was an Bord des Schiffes geschehen ist. Vielleicht könnten Sie mir zunächst einfach sagen, wie Sie heißen?« Femke legte ihre Hand auf die Brust und wiederholte ihren Namen. »Ich bin Femke Folkmer. Wie ist Ihr Name?«


  Die Frau sagte nichts. Niemand sprach. Durch das Fenster drang gedämpfter Verkehrslärm. Irgendwo zwitscherte ein Vogel. Auf dem Flur klapperten Tassen.


  Die Lippen der Frau bewegten sich. Ihre schmalen Finger vergruben sich in das weiße Laken. Es schien, als kämpfe sie mit sich. Dann vernahm Femke eine helle, brüchige Stimme. »Ich…«, sagte die Frau. Sie rang mit jedem weiteren Wort. »Ich…Ich bin…Neu.« Femke dachte, dass ein Akzent hindurchklang. Osteuropäisch.


  »Neu?«, fragte sie freundlich. »Ist das Ihr Name? Eine Abkürzung?«


  »Ich bin neu«, wiederholte die Frau im Ausatmen. Sie blickte aus dem Fenster. Sah dann wieder zu Femke und wiederholte: »Ich bin neu.«


  Tjark lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schlug ein Bein über das andere. Er hatte eine rote Pappkladde dabei und legte sie auf seinem Schoß ab.


  »Neu. Okay«, meinte Femke. »Soll ich Sie so nennen? Neu?«


  Die Frau zuckte mit den Schultern. Immerhin, dachte Femke, war ihre Stimme fester geworden. Nicht mehr flüchtig wie ein Windhauch. Vielleicht war das Eis gebrochen, vielleicht hatte sie einen Fuß in die Tür bekommen– was auch immer mit der Frau los war. Sie fuhr also fort. »Es ist für uns sehr wichtig, von Ihnen zu erfahren, was auf dem Schiff geschehen ist. Ist es okay, wenn ich Ihnen dazu ein paar Fragen stelle, oder fühlen Sie sich noch nicht gut genug dafür?«


  Die Frau schwieg. Sah Femke einfach an. So als warte sie auf etwas oder würde intensiv über etwas nachdenken und wäre kurz davor, es auszusprechen, aber traute sich nicht.


  Tjark öffnete die Kladde. Er nahm drei Ausdrucke hervor. Es waren Porträtfotos der drei Toten. Er fächerte sie auf, hielt sie wie Spielkarten in der Hand und drehte sie mit der bedruckten Seite zu der Frau.


  »Kennen Sie diese Personen?«, fragte er.


  Die Frau wendete ihren Blick von Femke ab, sah zu Tjark. Betrachtete regungslos die Fotos.


  »Haben Sie die schon einmal gesehen?«, wiederholte Tjark.


  Schließlich nickte die Frau. Kaum wahrnehmbar, aber eindeutig eine Bestätigung.


  »Auf der Yacht? Dem Schiff? Boot?«


  Sie nickte erneut.


  »Sprechen Sie Deutsch?«


  Sie schwieg. Regte sich nicht.


  Femke fragte: »Können Sie uns sagen, ob einer der drei Männer eine Waffe mit sich führte? Hat einer von den dreien auf dem Boot geschossen? Auf Sie geschossen?«


  Die Frau wandte sich wieder zu Femke. Femke hatte allerdings das Gefühl, dass sie durch sie hindurchsah. Vielleicht erinnerte sie sich gerade an etwas, dachte angestrengt nach. Wie auch immer, ihr Verhalten war bedenklich. Es mochte durchaus sein, dass sie noch unter einer Art Schock litt. Nach ihrer Einschätzung war es geradezu fahrlässig, wenn das Klinikum die Frau morgen einfach so entlassen würde. Zumal nach wie vor niemand eine Ahnung hatte, wer sie war und wo sie wohnte. Vielleicht wusste die Frau das selbst nicht. Es könnte sein, dass sie einfach von der Bildfläche verschwand, wenn man ihr morgen die Entlassungspapiere in die Hand drücken würde. Das durfte sie nicht zulassen.


  Sie rutschte etwas näher zu der Frau, beugte sich vor und senkte die Stimme. »Es ist sehr wichtig, dass Sie mit uns sprechen. Wenn Sie uns verstehen, dann nicken Sie doch einfach oder schütteln den Kopf auf unsere Fragen. Okay? Können wir das versuchen?«


  Die Frau fasste nach vorne. Ergriff Femkes Hand. Sie fühlte sich eisig an. Eisig und weich. Sie sah Femke durchdringend an.


  »Wer sind Sie?«, fragte Femke leise.


  »Ich bin neu«, flüsterte sie.


  »Was meinen Sie damit? Sie sind neu?«


  Sie nickte.


  »Neu– hier in der Gegend? Oder…Oder in Ihrem Geschäft?«


  Sie nickte leicht.


  »Wie ist Ihr Name?«


  Wieder schien die Frau etwas sagen zu wollen. Aber es wollte einfach nicht über ihre Lippen kommen. Schließlich geschah es dann doch.


  »Aisa«, flüsterte sie.


  »Hallo, Aisa«, antwortete Femke und lächelte, drückte die Hand der Frau.


  Aisa beugte sich etwas vor. Kippte leicht nach vorne über, berührte mit ihrer Stirn die von Femke. Ihre Stimme war nur ein Wispern. »Ich habe…kein Zuhause.«


  »Okay«, flüsterte Femke zurück.


  »Sie müssen…aufpassen auf mich.«


  »Warum?«


  »Aufpassen. Helfen.« Ihr Händedruck wurde nun fest. Sehr fest für Femkes Geschmack und für eine Frau von Aisas Statur.


  »Wir helfen Ihnen. Wenn Sie uns helfen.«


  »Ja«, hauchte sie. Dann schien alle Kraft aus ihrem Körper zu weichen. Sie ließ sich nach hinten in die Kissen fallen und rollte sich wie ein Kleinkind zusammen. Schloss die Augen, und es war klar, dass sie aus ihr nichts mehr herausbekommen würden.


  Femke wendete sich zu Dr. Samet. »Sie wollen die Frau nicht allen Ernstes morgen entlassen? Da muss ich keine Expertin sein, um zu bemerken, dass…«


  Dr. Samet machte eine abwehrende Geste. Er sagte: »Schelten Sie nicht den Boten für die Nachricht, die er überbringt. Sicherlich hat die Polizei doch Mittel und Wege…«


  Femke schnaufte und stand auf. Sie strich sich wütend eine Strähne aus dem Gesicht. »Wir haben nicht mehr und nicht weniger Mittel als Sie. Sie sind der behandelnde Arzt, und Sie können doch nicht verantworten…«


  »Vom medizinischen Standpunkt aus kann ich nur sagen, dass…«


  »Wo soll die Frau denn hin? Sie haben doch selbst gehört…«


  »Tut mir leid, für psychiatrische Fragen bin ich kein Fachmann, ich bin Internist, und…«


  »So zieht man sich leicht aus der Affäre, oder? Ist nicht meine Aufgabe. Da bin ich kein Fachmann. Ich…«


  »Ich kann keine Psychiatrieunterbringungen veranlassen. Da müsste allenfalls einer von den niedergelassenen Kollegen aus der Psychiatrie oder ein Amtsarzt…«


  »Ja. Müsste. Müssten Sie eigentlich veranlasst haben, oder?«


  Samet stand unschlüssig herum. »Tut mir leid, ich hatte einen solchen Fall noch nie, und…«


  »Aber als Arzt sehen Sie doch, was los ist. Muss ich erst mittels einer richterlichen Verfügung ein Gutachten…«


  Femke spürte, dass sich ihr eine Hand auf die Schulter legte.


  Tjark stand neben ihr und sagte: »Ich schlage vor, dass wir jetzt alle wieder ganz cool werden, denn so kommen wir nicht weiter. Wir kümmern uns um die weiteren Dinge und veranlassen das behördlich Nötige, um die Klinik von weiteren Kosten zu entlasten.«


  Samet schien damit nicht nur zufrieden zu sein. Er wirkte regelrecht erleichtert. Femke biss sich auf die Unterlippe und überlegte, ob sie jetzt lieber Samet oder Tjark vor das Schienbein treten würde. Blöd nur, dass beide am Ende recht hatten: Samet machte nur seinen Job– und natürlich würden sie so nicht weiterkommen und wahrscheinlich erst recht nicht, wenn eine psychiatrische Unterbringung für die Frau veranlasst würde und sie für jede Zeugenbefragung Anträge stellen mussten und mit keiner Zeugenaussage vor Gericht etwas anfangen könnten, weil jeder Anwalt sagen würde: Ach so, mhm, die Zeugin war in stationärer psychiatrischer Behandlung und nicht im vollen Besitz ihrer geistigen Kräfte, als sie Ihnen das gesagt hat?


  »Verfickte Scheiße«, zischte Femke.


  »Lass uns gehen«, sagte Tjark.


  
    [home]
  


  23.


  Die Jungs klopften gegen die Autotür. Dann nahmen sie ihre Sachen und gingen los.


  Der Wagen war ein weißer Mercedes Sprinter, älteres Modell ohne von außen sichtbare Seriennummern. Er war auf den Namen der GlobalTech Industries gemietet worden, die zum äußeren Ende eines komplizierten Netzwerks von Firmen gehörte, zu dessen Zentrum kaum jemand jemals vordringen würde. In diesem Zentrum befand sich Mister V.


  Der Name der Mietwagenfirma war mit einer großen Folie überklebt und die Nummernschilder ausgetauscht worden. Die Folie war gestern sehr kurzfristig bei einem örtlichen Digitaldruckunternehmen angefertigt worden. Als Motiv zeigte sie ein Geflecht von Rohren und das Logo einer fiktiven Firma namens »Carsten Flörke Kanal- und Rohrservice Wittmund«. Die neuen Nummernschilder gehörten ursprünglich zu einem Unfallwagen und stammten aus einem Nummernschildpool einer Organisation, die den Interessen des Mannes und denen von Mister V positiv gegenüberstand– natürlich ohne einen Schimmer zu haben, dass es so etwas wie Mister V geben könnte. Bei jener Organisation handelte es sich um eine Gruppe von Motorradfahrern namens Northern Riders, die ein wenig mehr taten als nur Motorradfahren.


  Der Mann trug einen gebrauchten blauen Overall. Lolek und Bolek ebenfalls. Dazu Baseballcaps, auf die das Logo mit den Kanalrohren gedruckt worden war. Es befand sich ebenfalls auf den beiden Hartschalenkoffern von Lolek und Bolek, in denen sie unter anderem die .22er aufbewahrten. Der Mann nickte den beiden einmal zu und wartete, bis sie im Klinikum durch einen offen stehenden Seiteneingang verschwunden waren. Er fuhr mit dem Wagen vom Parkplatz und bog auf die Hauptstraße ein. Zu einem späteren Zeitpunkt würde er zurückkommen, mit dem Wagen erneut eine Weile vor dem Krankenhaus halten und dann wieder wegfahren. Das gleiche Spiel gegen Abend wiederholen. Schließlich würde er die Folien entfernen, sich umziehen, die Nummernschilder zurücktauschen und den Wagen in einer Garage abstellen. Er würde ins Hotel gehen, sich ein Rumpsteak im Restaurant bestellen und abwarten, dass er eine SMS bekam. Eine SMS von Lolek und Bolek, die sich im Klinikum ein wenig umsehen und sich dann über Nacht einschließen lassen würden. Nach Ende der Besuchszeit, wenn es dunkel wäre, würden sie die Klempnerkombis gegen weiße Kittel tauschen und die Station 31 aufsuchen, wo allenfalls noch eine Nachtschwester beschäftigt wäre.


  Hoffentlich, dachte der Mann, würde in der SMS stehen, was er lesen wollte.
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  24.


  Aisa.


  Der Teufel musste sie geritten haben, dass sie ihren richtigen Namen genannt hatte. Wahrscheinlich war sie wegen der Schmerzmittel noch nicht ganz bei sich.


  Aisa schlug die Augen auf, als die beiden Polizisten und der Arzt das Zimmer wieder verlassen hatten. Sie rollte sich aus ihrer Babyhaltung zurück. Streckte sich lang auf dem Bett aus. Legte die Hände auf ihren schlanken Hüften ab. Sah zur Decke und dachte nach.


  Sie hatten ihr jede Menge Fragen gestellt. Die meisten hatte sie verstanden. Aber nur das geantwortet, was man ihr immer wieder eingebleut hatte. »Ich bin neu«, wirst du sagen. »Ich bin neu«, antwortest du, wenn man dich fragt, wer du bist. Weil neu gut war. Unbenutzt. Frisch. Überraschend. Neu machte neugierig.


  Aber die Polizei hatte nicht nur Fragen gestellt. Sie hatten sie fotografiert. Die Fingerabdrücke abgenommen. Eine Blutprobe. Sie hatten an ihren Händen nach Spuren gesucht und ebenfalls Proben genommen. Natürlich, weil sie wissen wollten, ob sich unter ihren Nägeln eventuell genetisches Fremdmaterial befand oder ob irgendwo Partikelspuren zu finden waren, die Rückschlüsse auf den Gebrauch einer Waffe zuließen. Sie würden alles auf den Kopf stellen, um herauszufinden, wer sie war. Denn sie war die Überlebende, die einzige Zeugin. Sie war der Schlüssel zu allem. Das wusste nicht nur die Polizei. Das wussten auch noch ganz andere. So viel war mal klar. Deswegen musste sie dringend hier raus. So schnell wie möglich. Irgendwohin, wo es sicher war. Wo sie wieder zu Kräften kommen konnte. Scheißegal, wohin, denn dieses Krankenhaus war ein Gefängnis. Sie saß hier wie eine Ratte in der Ecke. Geradezu auf dem Präsentierteller. Es brauchte nicht viel Hirnschmalz, um herauszufinden, dass sie sich hier befand. Und sie würden es mit Sicherheit herausfinden. Sie würden sich sogar noch sehr viel mehr anstrengen als die Polizei, denn für sie stand ohne Zweifel sehr viel mehr auf dem Spiel. Deswegen hoffte sie, dass die Polizei auf sie aufpassen würde– und im Gespräch mit der Polizistin hatte Aisa deswegen ein wenig aufblitzen lassen, dass sie Angst hatte. Dass man auf sie achtgeben musste. Aisa hoffte, dass die Polizei daraus die richtigen Schlüsse zog.


  Aisa dachte an die Bilder von der Yacht, die der Polizist ihr gezeigt hatte. Sie dachte zurück an das, was an Bord geschehen war. Sie schloss die Augen, ballte die Hände zu Fäusten, bis es weh tat. Biss sich auf die Unterlippe und spürte, wie ihr Körper zu zittern begann. Sie versuchte mit den alten Tricks, sich wieder zu beruhigen. Aber die Tricks hatten schon früher nicht gut funktioniert. Es gab nur eines, was half. Alles rauslassen und sich einen Blitzableiter suchen. Aber hier war keiner. Sie war allein.


  Aisa schniefte. Wischte sich mit dem Handballen eine Träne ab und öffnete die Augen wieder. Starrte an die Decke, überlegte und kam zu dem Schluss, dass man Feuer mit Feuer bekämpfen musste. Am besten einem größeren Feuer, dachte Aisa. Einem sehr viel größeren.
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  25.


  Hast du eben verfickte Scheiße gesagt?«


  »Ja, sicher, was dagegen?«, antwortete Femke. Sie klang sauer. »Dieses ganze angebliche Gesundheitswesen kotzt mich an. Da werfen sie jemanden mit Schussverletzungen nach drei Tagen schon wieder raus. Jemanden, der zudem ein Trauma erlitten hat!«


  Tjark musste ein Schmunzeln unterdrücken, während er neben Femke herging, die sich fürchterlich aufregte.


  »So läuft es nun mal«, sagte er. »Meine Mutter lag mit einem Kaiserschnitt damals noch zwei Wochen im Krankenhaus. Ceylans Schwester kam kürzlich schon nach drei Tagen raus. Jeder Tag, den ein Patient länger bleibt, kostet die Klinik bares Geld. Sie haben heute andere Techniken, vieles geht schneller, auf der anderen Seite zahlen die Krankenkassen deutlich weniger. Und bauen mit ihren Milliardenüberschüssen einen Glaspalast nach dem anderen, nachdem sie zehn Jahre davor über die Pleite des Gesundheitswesens gejammert haben.«


  »Ist doch zum Kotzen. Und wer springt nun für die Kosten ein?«


  Tjark kämpfte immer noch mit einem Grinsen. Diese Seite an Femke hatte er zwar schon kennengelernt, aber sie wirkte nach wie vor überraschend. Sie wirkte noch attraktiver, wenn sie wütend war.


  »Keine Ahnung«, antwortete er und öffnete die Stationstür, um zu den Fahrstühlen zu gehen. »Sie werden irgendwem eine Rechnung schicken. Vielleicht dem Gericht oder der Staatsanwaltschaft.« Tjark dachte daran, dass nach wie vor keine der Behörden eine Bewachung der Patientin für nötig befunden und angewiesen hatte. Es würde jetzt kaum noch etwas bringen, sich dahinterzuklemmen, dass sie es taten, denn sie würden nun erst recht sagen: So ein Blödsinn, warum überhaupt– und für die paar Stunden?


  Femke seufzte und blieb stehen. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Wir müssen mit dem Richter sprechen. Oder dem Staatsanwalt. Eine Unterbringung organisieren. Und sie irgendwie zum Reden bringen.«


  Tjark nickte und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


  Femke drückte den Anforderungsknopf für den Fahrstuhl. »Sie hat ja keine Bleibe. Und irgendwohin muss sie ja. Vielleicht ein Hotel, wenn nicht in die Psychiatrie. Was weiß ich.« Sie blies sich eine Strähne aus dem Gesicht und sah Tjark an, der weiter schwieg. »Ihr Akzent klang osteuropäisch. Und Aisa– was ist das für ein Name?«


  Tjark zuckte mit den Achseln, dachte weiter nach.


  Femke sagte: »Sie hat gesagt, wir sollen ihr helfen. Ich denke, sie hat Angst. Angst wovor? Vor wem?«


  Mit einem Rumpeln öffneten sich die Fahrstuhltüren. Tjark und Femke gingen rein. Die Türen schlossen sich wieder.


  »Ohne ihre Aussage«, redete Femke weiter, »kommen wir jedenfalls nicht sehr viel weiter, nehme ich an. Vielleicht könnten wir sie in ein Zeugenschutzprogramm bringen und über diesen Weg eine Unterbringung organisieren…«


  »Indem wir dem Staatsanwalt sagen, Aisa habe gesagt, sie fürchte sich?« Tjark schüttelte den Kopf. »Die haben es ja nicht mal für nötig befunden, eine Bewachung zu organisieren. Und du, Frau Zeugenschutzprogramm, hast es ebenfalls für überflüssig gehalten.«


  Femke sparte sich eine Antwort. Eine Weile schwiegen beide. Dann verließen sie den Fahrstuhl wieder, gingen durchs Foyer.


  »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Tjark.


  Femke blieb stehen. Sah ihn an. »Und? Welchen?«


  »Es ist nichts Offizielles. Ich denke, die ganzen gerichtlichen Sachen können wir uns sparen…«


  Femke machte eine abwehrende Geste, schüttelte den Kopf. »Du lernst es nicht mehr, oder?« Sie ging weiter. »Vergiss es«, sagte sie. »Bei deinen krummen Touren mache ich nicht mit. Kein Stück.«


  Tjark hielt Femke am Ärmel ihrer Jacke fest. »Keine krumme Tour. Alles sauber. Nicht offiziell, aber auch nicht inoffiziell.«


  »Die Antwort ist: Nein.«


  Tjark sagte: »Es spricht nichts dagegen, wenn du dein Haus in Werlesiel vermietest, oder?«


  Das Haus, das sie von ihrer Oma geerbt hatte. Ein kleines, mit Reetdach gedecktes und allein stehendes Haus außerhalb des Ortes. Tjark war noch nie dort gewesen, aber er wusste, dass es das Haus gab. Femke blieb stehen. Verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere, so wie sie es dauernd tat, wenn sie nachdachte.


  Sie fragte: »Wie jetzt?«


  »Niemand kann dir verwehren, privat dein Haus zu vermieten. Vielleicht nur für ein paar Tage. Vielleicht an eine Frau, die derzeit keine bekannte Bleibe hat und morgen aus dem Klinikum entlassen wird.«


  Femke sagte nichts.


  »Wir wissen dann genau, wo sie sich aufhält. Können ein Auge auf sie haben. Und vielleicht schaut ab und zu mal jemand nach ihr, der sich auskennt.«


  Femke schwieg weiter.


  »Zum Beispiel ein Psychologe. Zum Beispiel ein Polizeipsychologe, und zwar nach Feierabend oder an einem freien Tag. Jemand, der ehrenamtlich Opfer von Gewaltverbrechen betreut. Zufällig kenne ich einen solchen Psychologen.«


  Dr. Kevin Schröder. Tjark hatte ihn im Verlauf seines internen Verfahrens kennengelernt und einige Interviews und Begutachtungen über sich ergehen lassen müssen. Er hatte keine Ahnung, ob Schröder sich auf die Sache einlassen würde. Aber es käme auf einen Versuch an.


  Femke blickte zu Boden. Dann sah sie wieder auf. »Das ist eine Vermischung von Dienstlichem und Privatem, die… Also… Also, ich weiß wirklich nicht…«


  »Nichts, was wir erfahren, können wir verwenden. Natürlich nicht. Aber alles, was wir erfahren, bringt uns dennoch weiter. Wenn wir neue Anhaltspunkte haben und die Zeugin sich einigermaßen erholt hat, rufen wir beim Staatsanwalt an und machen eine offizielle Zeugenvernehmung und die Sache schön rund. Alles kein Problem. Und bis dahin stellst du einem Gewaltopfer aus Mitmenschlichkeit ein Haus zur Verfügung. Der Psychologe schaut ehrenamtlich mal nach ihr. Alles ganz sauber. Für den Fall, dass wir so dies und das aus ihr herausbekommen, bleiben wir nicht auf der Stelle stehen und haben außerdem ein Auge auf sie.«


  Femke überlegte. Tjark gab ihr die Zeit. Er zog ein Kaugummi aus der Brusttasche seiner Lederjacke. Zwei Klempner gingen an ihm vorbei. Große, kräftige Burschen. Er sah ihnen nach und las auf ihren blauen Overalls den Aufdruck »Flörke Kanal- und Rohrservice«. Das Gleiche stand auf ihren tief ins Gesicht gezogenen Baseballcaps.


  Femke fragte: »Und wenn sich herausstellt, dass die Frau bei der Schießerei eine Rolle gespielt hat? Wenn sich Schmauchspuren finden? Dann ist sie eine dringend Tatverdächtige.«


  »Ja, klar.« Tjark schob sich den Kaustreifen zwischen die Zähne. »Dann ist sie eine Tatverdächtige und kommt in die U-Haft.«


  »Und wenn sich herausstellt, dass es tatsächlich eine Gefährdung gibt…«


  »…stellen wir entsprechende Anträge aus und bekommen in null Komma nichts vom Staatsanwalt das Okay für Personenschutz und stellen eine Kompanie dafür ab.«


  »Okay«, sagte Femke und nickte. »Das Haus meiner Oma für ein paar Tage und dein Psychologe.«


  »Ich werde ihn gleich anrufen«, sagte Tjark. Und zwar von unterwegs aus, denn sie waren bereits spät dran und mussten nach Wilhelmshaven, um ihre Ergebnisse mit denen von Fred und Ceylan zusammenzuwerfen. Wo auch immer die heute Vormittag unterwegs gewesen waren.
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  26.


  Die einmotorige Cessna ruckelte im Landeanflug heftig in den Winden, die von der See her bliesen. Überhaupt, fand Ceylan, war der Flug in einer solchen Maschine in keiner Weise mit dem in einem Passagierjet oder Hubschrauber zu vergleichen. Es war vielmehr, als würde man in einer dünnwandigen Nussschale das Kap Hoorn umrunden. Das hatte sie auch zu Fred gesagt, der die Ostfriesischen Inseln aus der Luftperspektive eben noch mit ziemlich großen Möwenschissen verglichen hatte. Er hatte geantwortet, sie solle sich mal nicht so anstellen.


  Sie waren am Flugplatz Harlesiel gestartet und der Sonne entgegengeflogen, die sich gerade hinter einem Knäuel von dicken Wolken hervorgekämpft hatte. Die Sicht war unfassbar, und in der Ferne waren sogar die zahllosen Masten eines weit draußen im Meer liegenden Windparks zu sehen gewesen.


  Nun hielt sich Ceylan fest, als die Cessna über den Rasen holperte und endlich Langeooger Boden erreicht hatte. Sie verließen die Maschine, die hier auf sie warten würde. Ceylan war froh, sich eine wattierte Jacke angezogen zu haben. Obwohl es Hochsommer war, war der Wind bitterkalt. Fred trug nur sein Sakko, setzte die Sportsonnenbrille auf und schien die Kälte nach Kräften zu ignorieren. Das Café am Tower hatte gerade geschlossen, und kein Fahrradverleih war geöffnet– aber Fred hatte sowieso gesagt, er werde den Teufel tun und seinen Hintern auf ein beschissenes Fahrrad schwingen. Dabei wäre das wirklich lustig gewesen, dachte Ceylan. Zwei Mordermittler mit dem Fahrrad unterwegs zu einer Zeugenbefragung. Quer über eine Urlaubsinsel im Sonnenschein.


  Fred ging auf einen Mann zu, der einen orangefarbenen Elektrolaster mit Baumschnitt belud. Der Mann trug eine Latzhose mit dem Logo der Stadtverwaltung oder wie sie das hier nannten– mit einem Signet des Wasserturms.


  »Moin«, sagte Fred, strich sich die Krawatte glatt und knöpfte das Sakko zu.


  Der Mann erwiderte den Gruß.


  »Wir sind vom LKA. Landeskriminalamt.«


  »Ja, und? Ich hab nix gemacht«, erwiderte der Mann und lachte. »Ist was passiert auf der Insel?«


  Fred ging nicht auf die Frage ein, sondern sagte nur: »Wir müssen hierhin.« Er zeigte dabei dem Mann einen Zettel mit einer Adresse.


  »Jo, das ist ein gutes Stück zu laufen, was? Das geht am Spielplatz längs, vor dem Inselbahnhof rechts und denn links immer den Polderweg hoch bis Gerk sin Spoor.«


  Fred nickte.


  »Auf den Sonnenhof zu. Da, wo Lale Andersen gewohnt hat. Schon mal gehört?«


  »Wie einst Lilli Marleen.«


  »Genau. Dahinter ist der Inselfriedhof. Und kurz davor ist das.«


  Fred nickte.


  »Wie schon gesagt– gutes Stück zu laufen.«


  Fred sagte: »Sie könnten uns vielleicht dorthin fahren. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Der Mann lachte. »Ja, die habe ich auch nicht, ich habe hier nämlich zu arbeiten.«


  »Wir ebenfalls.«


  Der Mann machte eine Pause. Dann fragte er: »Wer hat denn da was ausgefressen, dass die Polizei auf die Insel kommt?«


  »Machen wir doch einen Deal«, meinte Fred. »Sie fahren uns dorthin. Ich verrate Ihnen, was ich verraten darf.«


  Ceylan verdrehte die Augen. War kurz davor, etwas zu sagen und einzuschreiten. Aber natürlich würde Fred dem Kerl nichts Wichtiges erzählen, sondern nur dessen Neugierde befriedigen. Ihm einen Brocken hinwerfen, damit er heute Abend in der Kneipe angeben könnte– und sie sich im Gegenzug nicht die Hacken wundlaufen mussten.


  »Warum nicht.« Der Mann stemmte sich abwartend die Hände in die Hüften.


  Fred linste über den Rand der Sonnenbrille hinweg, lehnte sich vertrauensvoll nach vorne. »Ich darf nicht viel darüber sagen. Genau genommen gar nichts. Allerhöchste Geheimhaltungsstufe. Sie erinnern sich daran, was letztes Jahr hier geschehen ist? Hier vor der Küste?«


  »Ja, sicher, wer tut das nicht. Geht das darum? Gibt es etwa Kollaborateure?« Der Mann sprach jede Silbe des letzten Wortes einzeln aus.


  Fred warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wer weiß«, meinte er und schob die Sonnenbrille wieder zurück.


  »Au-ha.« Der Mann nickte vor sich hin. »De Düwel schitt jümmers op de gröttste Hupen, oder?«


  »Was?«


  »Der Teufel scheißt immer auf den größten Haufen. Wo viel Mist ist, kommt immer noch was dazu, ne?«


  »Jede Menge«, meinte Fred.


  »Na, denn hockt euch mal auf die Ladefläche.«


  »Ladefläche?«


  »Ja, in der Fahrkabine ist wohl kein Platz, was?«


  Fred atmete einmal durch. Ceylan verkniff sich ein Glucksen und ging um den Wagen herum.


  »Danke«, sagte sie erstickt. Und kletterte auf die Ladefläche. Fred tat es ihr nach. Sie boxte ihn gegen die Schulter und sagte grinsend: »Ey, Fred, du bist doch bescheuert, echt.«


  »Lieber bescheuert als zwei Kilometer laufen.«


  Dann gab es einen Ruck, und der Wagen surrte los. Ceylan und Fred hielten sich fest. Also bekam sie doch noch ihre Inselrundfahrt an der frischen Luft, dachte Ceylan. Wenige Minuten später waren sie gut durchgeschüttelt angekommen. An einer Wegkreuzung stiegen sie ab, bedankten sich.


  Fred meinte: »Scheiße, jetzt tut mir der Hintern weh.«


  Ceylan reagierte nicht darauf. Sie sah sich um und erkannte schließlich das Haus. Es lag nicht direkt an der Straße namens Gerk sin Spoor, sondern etwas versetzt, quasi in der zweiten Reihe und verdeckt von den übrigen Häusern. Eine kleine Villa, sicher aus den dreißiger Jahren. Ein kleiner Pattweg führte dorthin. Schließlich standen sie vor der Haustür. Links und rechts befanden sich gepflegte Rabatten voller Hibiskus, Lavendel und Rosmarin. Daneben Sanddorn- und Hagebuttenbüsche.


  Auf dem Klingelschild stand der Name »Nordhausen«. K. und P. Für Karl und Petra. Karl Nordhausen war tot. Seine Frau Petra lebte im Sommer in der Villa auf Langeoog, dem Zweitwohnsitz der Nordhausens. Sie hatte bereits Besuch von den Kripo-Kollegen gehabt und wusste vom Tod ihres Mannes. Sie hatte einige Angaben gemacht und Fragen beantwortet. Auch die übrigen Angehörigen waren verständigt worden– allerdings gab es mit denen ein Problem: Die Frau von Michael Hansen befand sich mit der gemeinsamen Tochter und der Enkelin auf einer Kreuzfahrt in der Karibik, was den Zugriff für eine Befragung schwer bis unmöglich machte. Niklas Rauschenbergers Frau war vor zwei Monaten gestorben, und sie hatten keine Kinder.


  Den Bericht über die Befragung von Petra Nordhausen hatten sie Ceylan noch gestern Abend gemailt. Er befand sich als PDF-Datei im Speicher des Tablet-Computers in ihrer Umhängetasche. Daraufhin hatte sie sich bei Petra Nordhausen gemeldet, ihr ihr Beileid ausgesprochen, sich für die Umstände entschuldigt und gefragt, ob sie kurzfristig noch einmal zu sprechen sei, wenn es nicht zu viele Umstände machte. Es mache keine, hatte sie geantwortet und gesagt, Ceylan könne gerne kurzfristig erscheinen. Was Ceylan zupass kam, denn bevor sie mit Tjark und Femke die bisherigen Ergebnisse zusammenwerfen wollte, hätten sie noch einen weiteren Termin.


  Sie rief sich noch einmal die Fakten über Karl Nordhausen ins Gedächtnis. Er war zweiundsechzig Jahre alt und bis zuletzt Fondsmanager bei der International Private Equity, abgekürzt IPE, aus Oldenburg. Sein Lebensstil war gehoben. Ein Zweitwohnsitz auf der Insel fiel nicht gerade vom Himmel. Der Erstwohnsitz war ebenfalls nicht zu verachten. Was auch für den Fuhrpark galt. Kurz: Nordhausen musste Geld scheffeln wie andere Heu.


  Was kein Wunder war, denn Nordhausen war in einer milliardenschweren Branche tätig. IPE handelte, in einfachen Worten, mit Beteiligungen an Schiffen, und Nordhausen schnürte und verwaltete Beteiligungsbündel, die für Investoren bestimmte Renditen abwarfen. Unter anderem mit dem Geld von Investoren finanzierten die Schifffahrtsgesellschaften den Bau ihrer Riesenfrachter und Tanker. Und weil der Welthandel wuchs und wuchs, wurden mehr und mehr Waren auf immer größeren Schiffen in Containern umgeschlagen. Ceylan hatte von jährlichen Wachstumsraten von acht Prozent und mehr gelesen. Jeder Prozentpunkt stand für zig Millionen Euro. Was bedeutete, dass Unternehmen wie die IPE sich dumm und dämlich verdienten und ihr Geld in alle möglichen anderen Projekte und Beteiligungen steckten, damit sie noch mehr verdienten– und Fondsmanager wie Nordhausen machten das alles klar.


  »Na dann«, sagte Ceylan und drückte den Klingelknopf. Ein heller Gong erklang. Kurz darauf erschien Petra Nordhausen an der Pforte und bat Ceylan und Fred herein. Im Inneren duftete es nach Tee und Kaffee.


  »Ich dachte, Sie haben vielleicht Lust auf eine kleine Stärkung?«, fragte Petra Nordhausen kraftlos und bat sie in den Wintergarten, wo sie ein frisch gedeckter Tisch erwartete. Alles war friesisch gemütlich eingerichtet. Etwas altbacken. Ceylan hatte alles Mögliche erwartet. Die Wohnung im totalen Chaos. Im Schmerz über den Tod des Mannes zerdeppert. Eine heulende Frau mit Decke über dem Kopf. Aber ein frisch gedeckter Kaffeetisch und Petra Nordhausen, geschminkt und in einer lässigen Marlene-Hose…Ceylan fragte sich beim Hinsetzen, ob die Frau entweder total abgefuckt und selbstbeherrscht bis zum Gehtnichtmehr war, ihren Mann sowieso nicht mehr liebte oder die Realität mit aller Kraft zu verdrängen suchte. Fred hingegen schien sich gar nichts zu fragen, sondern sich über Croissants und die Aussicht auf ein opulentes Mahl mit Ausblick auf die Dünen und einen inzwischen stahlblauen, wolkenlosen Himmel zu freuen.


  »Ich habe für drei gedeckt«, sagte die Frau regungslos. »Ich wusste nicht, ob Sie alleine kommen, Frau Özer, und das dritte Gedeck…« Sie setzte sich. »Nun, aber dann passt es ja doch.«


  Fred rutschte auf dem Korbstuhl herum, was knatschende Geräusche machte. Er fixierte seinen Teller. Den Teller, der für einen nun Toten gedacht war, wie es schien, und machte sich nun doch einige Gedanken.


  Er sagte: »Mein Beileid wegen des Todes Ihres Mannes, und nun stört Sie schon wieder die Polizei. Unsere Kollegen gestern waren von der Kripo. Wir gehören zum Landeskriminalamt und ermitteln in dem Fall. Wir haben noch einige Fragen. Nicht viele.«


  Petra Nordhausen schenkte Kaffee ein. Dann setzte sie sich gerade hin. Faltete die Hände über ihrem Teller und sagte: »Ich kann wiederholen, was ich Ihren Kollegen bereits erzählt habe. Mein Mann und zwei seiner Geschäftspartner haben eine Einladung zu dem Törn erhalten. Das war nichts Besonderes. Karl erhielt öfters ähnliche Einladungen. Mal ging es mit Geschäftspartnern in VIP-Lounges zum Fußball. Es gab Regatten auf der Kieler Woche. Fortbildungen in Rom mit angeschlossenen Audrey-Hepburn-Touren auf dem Motorroller für die Frauen, damit sie sich nicht langweilen.« Petra Nordhausen rang sich ein Lächeln ab.


  Zwei seiner Geschäftspartner, dachte Ceylan. Von der Frau an Bord wusste sie noch nichts.


  »Inwieweit«, fragte Fred, »hat es sich bei Herrn Hansen und Herrn Rauschenberger, den anderen beiden Opfern, um Geschäftspartner gehandelt?«


  Die Frau zuckte mit den Achseln.


  »Herr Hansen arbeitete bei einer Privatbank. Herr Rauschenberger in einer Kanzlei. Haben sie gemeinsam an einem Projekt gearbeitet?«


  »Wir reden eigentlich nicht über Karls Geschäft«, antwortete Petra Nordhausen. Sie machte eine schwache Geste. »Dazu verstehe ich davon viel zu wenig. Es interessiert mich auch nicht.«


  »Ich muss das fragen, bitte verstehen Sie es nicht falsch: Hatte Ihr Mann Feinde? Gab es Drohbriefe? Ärger, von dem Sie mitbekommen hätten? Irgendetwas in der Art?«


  »Nein.«


  »Gut.« Fred trank einen Schluck Kaffee. Biss in ein Croissant.


  »Darf ich Sie auch etwas fragen?«


  Ceylan sagte: »Natürlich.«


  »Sie haben gesagt, Sie sind vom Landeskriminalamt. Das verwirrt mich etwas. Es war doch ein schrecklicher Unfall mit der Yacht, und…« Sie blickte Ceylan unverwandt an, ließ die letzte Frage offen. Also hatten die Kollegen von der Kripo gestern wirklich nur das Nötigste erledigt. Und lediglich von einem Unfall gesprochen– na klasse.


  »Es gibt eine Reihe von Unklarheiten, Frau Nordhausen«, erklärte Ceylan,»und meine Abteilung ist hier zuständig, weil sich der Vorfall einerseits auf dem Meer und damit nicht im Gebiet einer regionalen Polizeidirektion ereignet hat, und…«, Ceylan knetete ihre Knöchel, »…und andererseits spricht sehr viel dafür, dass es kein Unfall war, sondern es sich um ein Gewaltverbrechen gehandelt hat.«


  »Verbrechen?« Petra Nordhausens Stimme klang wie das Knistern von Papier. »Mord?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Karl wurde…ermordet?«


  »Wir versuchen herauszufinden, was auf dem Schiff geschehen ist. Derzeit müssen wir davon ausgehen, dass auf der Yacht Schüsse gefallen sind und danach oder dabei ein Feuer ausgebrochen ist.«


  Petra Nordhausen legte sich die Hand auf den Mund. Ihre Blicke huschten durch den Raum. Suchten nach Halt. Suchten nach einer Erklärung, einer Erinnerung vielleicht.


  »Oh Gott«, sagte sie im Ausatmen zwischen den Fingern hindurch. »In was war er da bloß verwickelt?«


  »Hätten Sie eine Idee?«


  Sie verneinte.


  Fred hatte das Croissant inzwischen aufgegessen und fragte: »Besaß Ihr Mann eine Waffe?«


  »Sie…Sie meinen doch nicht…«


  Fred lächelte unschuldig. »Nur eine Frage. Wir müssen alles in Betracht ziehen. Denn irgendwie ist eine Waffe an Bord der Yacht gelangt. Wir haben keine Erklärung dafür.«


  Natürlich, dachte Ceylan, war das nur ein Vorwand. Sie wussten ziemlich genau, dass keiner der drei einen Waffenschein besaß, keinen Jagdschein, keine Mitgliedschaft im Schützenverein, gar nichts. Aber das musste nichts heißen. Manche Menschen besorgten sich illegal Waffen– in dem Glauben, sich und ihr Eigentum damit schützen zu können. Und Nordhausen wie Hansen und Rauschenberger hatten Kapital und Eigentum.


  »Ich weiß von keiner Waffe«, antwortete Peter Nordhausen tonlos.


  Fred räusperte sich. »Haben Sie eine Ahnung, woran Ihr Mann zuletzt gearbeitet hat? Ich meine: Sie haben zwar gesagt, Sie hätten nie über den Job gesprochen. Was ich gut verstehe. Meine Frau und ich reden auch nicht darüber. Eigentlich. Aber trotzdem erzählt man abends bei einem Glas Wein mal, was im Beruf so läuft…«


  »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Karl hat mal ein sehr großes Projekt erwähnt, ja, aber…Aber ich wüsste nicht, was das für eine Relevanz haben könnte.«


  Fred lächelte erneut. »Wir müssen wirklich alles auf den Kopf stellen, Frau Nordhausen.«


  »Er hat von einem neuen großen Fonds gesprochen, den er betreut. Nichts mit Schiffen. Es ging um irgendetwas mit Windkraftanlagen…«


  »Hat er mit Herrn Rauschenberger und Herrn Hansen gemeinsam daran gearbeitet?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Die Namen sind nie gefallen?«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Ich frage nur, weil sie irgendetwas miteinander zu tun gehabt haben müssen, Sie sprachen ja von Geschäftspartnern…«


  »Da müssen Sie in seiner Firma nachfragen oder bei den anderen…«


  Ceylan sagte: »Natürlich tun wir das. Vielen Dank.« Sie wechselte mit Fred einen Blick. Jetzt würde es brenzlig. »Wir haben nur noch zwei Bitten, Frau Nordhausen, dann sind wir wieder fort.«


  Ceylan zog ihr Tablet aus der Umhängetasche und weckte es auf. Sie öffnete das Fotoverzeichnis, wählte eine Datei aus und schob das Gerät zu Petra Nordhausen.


  Ceylan fragte: »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«


  Das Bild war eine der Aufnahmen vom Erkennungsdienst, die ihr aus der Klinik gemailt worden waren.


  Petra Nordhausen schüttelte den Kopf. »Nein. Nie.«


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  »Ich kenne die Frau nicht. Wer ist sie?«


  »Das wissen wir leider nicht.«


  Petra Nordhausen runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht…«


  »Die Frau war ebenfalls an Bord und wurde schwer verletzt. Wir wissen noch nichts über ihre Identität. Daher fragen wir Sie.«


  »Gehörte sie…Gehörte sie zu einem der anderen Männer?«


  Fred spürte Ceylans Blick. Denn es war klar, was eine Frau dachte, wenn im Zusammenhang mit ihrem Mann von einer anderen Frau die Rede war. Einer jungen und attraktiven Frau, von der die Ehefrau noch nie gehört hatte.


  »Das kann sein, Frau Nordhausen. Vielleicht eine Verwandte, noch eine Geschäftspartnerin, eine Sekretärin. Wir überprüfen das alles.«


  Ceylan steckte das Tablet wieder ein, nahm eine Visitenkarte heraus und legte sie auf den Tisch.


  »Falls Ihnen noch etwas einfällt, würde ich mich freuen, wenn Sie mich anrufen. Jederzeit. Egal, wann.«


  »Dann bleibt nur noch die letzte Bitte«, sagte Fred. »Hatte Ihr Mann in diesem Haus ein Arbeitszimmer? Könnten wir es sehen?«


  »Nicht direkt ein Arbeitszimmer«, sagte Petra Nordhausen und stand auf. »Folgen Sie mir bitte.«


  Sie gingen zurück ins Wohnzimmer, durchquerten den Flur und nahmen die Stufen einer Holztreppe, die ins Dachgeschoss führte. Dort lag ein kleiner Raum mit schrägen Wänden, Holzverkleidung und maritimen Bildern. Es gab ein Buchregal und einen Schreibtisch, auf dem einige Unterlagen und ein Laptop standen. Außerdem eine Hochglanzbroschüre, aufwendig gedruckt und elegant gestaltet. Das Cover-Foto zeigte mehrere Windräder. Offenbar handelte es sich um eine Broschüre, die im Zusammenhang mit dem Projekt stand, von dem Petra Nordhausen gesprochen hatte. Fred legte den Kopf etwas schief, um das Motiv besser erkennen und den Schriftzug lesen zu können.


  »Winds of Change«, meinte er leise und wie zu sich selbst. »Netter Name.«
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  Was ist ›Winds of Change‹?«, fragte Fred.


  »Winds of Change?« Samuel Canstein stellte die Gegenfrage, als habe er die von Fred nicht richtig verstanden. Im Prinzip war es sowieso eine rhetorische, denn Fred hatte die Broschüre bereits gelesen. Ceylan ebenfalls.


  Canstein, einer der geschäftsführenden Vorstände der Privatbank Creditunion, strich mit den Handflächen über die Unterlage, die die auf Hochglanz polierte Oberfläche seines antiken und sicherlich unheimlich teuren Holzschreibtisches schützen sollte. Er befand sich mitten im großzügigen Büro der Privatbank, die in einem Glaspalast an einer der besten Adressen Oldenburgs residierte. Moderne Bilder hingen an den Wänden. Auf Cansteins Tisch standen Fotos in Silberrahmen. Die Farbe der Wände glich dem Hellgrau seines Haares, das er mit Gel oder Brillantine zurückgekämmt trug.


  »Winds of Change«, wiederholte Canstein.


  Er dachte nach, und zwar sicherlich darüber, was die Frage im Kontext mit dem Ableben seines Abteilungsleiters Michael Hansen sollte. Dass er darüber nachdachte, war bereits Bestätigung genug dafür, dass Winds of Change etwas zu bedeuten hatte.


  Canstein fragte schließlich: »Hat das Projekt denn eine Relevanz für Sie?«


  »Zurzeit gibt es nichts, das keine Relevanz hätte.«


  »Also gut, es gibt keinen Anlass zu Geheimniskrämerei: Winds of Change ist der Projektname für den zweiten Bauabschnitt eines großen Offshore-Windparks vor den Ostfriesischen Inseln. Unsere Bank ist an der Finanzierung beteiligt, Herr Hansen ist…Er war einer der Produktverantwortlichen.«


  »Ist sicher ein großes Vorhaben.«


  Canstein erklärte ungerührt: »Es geht um mehr als dreißig neue Windkraftanlagen und ein Investitionsvolumen von über vierhundert Millionen Euro. Allein mit dem zweiten Bauabschnitt können mehr als hunderttausend Haushalte mit sauberem Strom versorgt werden.«


  »Das ist sehr viel Geld.«


  Jetzt nickte Canstein, rollte mit dem Stuhl etwas zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Die Finanzierung ist komplex. Es geht um Fonds, viele Projektpartner, jede Menge Planung und Koordination. Aber es ist schon sehr weit fortgeschritten. Gott sei Dank. Hansen…«, Canstein senkte die Hände wieder und verschränkte sie im Schoß, »Hansen wird uns wirklich fehlen, fachlich wie menschlich. Es ist ein herber Schlag. Wir sind alle sehr betrübt. Auch über die Umstände.«


  Ceylan fragte: »Haben Herr Hansen, Herr Nordhausen und Herr Rauschenberger gemeinsam an dem Projekt gearbeitet?«


  »Unter anderem. Sehr viele Menschen arbeiten daran und haben daran gearbeitet. Herr Nordhausen hat für seine Firma die Beteiligung betreut. Herr Rauschenberger ist als Notar der Kanzlei Seibold involviert, mit der wir eng zusammenarbeiten.«


  »Von wem wird das alles geleitet?«


  »Sie meinen Winds of Change?«


  Ceylan nickte.


  »Es gibt eine Windparkgesellschaft, deren Geschäftsführung und Vorstand sich aus Repräsentanten der Investoren zusammensetzen. Die Kontaktdaten kann ich Ihnen nennen. Sie stehen aber auch auf der Broschüre oder der Website.«


  »Natürlich.«


  Fred fragte: »Wer ist Tursten & Tursten?«


  »Eine Investmentgesellschaft aus Kopenhagen.«


  »Und Bengt Andersen?«


  Canstein schmeckte den Namen ab wie einen Schluck Wein. »Nie gehört. Inwieweit ist das alles relevant?«


  Ceylan erklärte: »Ein Bengt Andersen von der Firma Tursten & Tursten aus Kopenhagen hat die Yacht gechartert, auf der Herr Nordhausen, Herr Rauschenberger und Herr Hansen ums Leben gekommen sind.«


  »Tursten & Tursten vertritt einige potente Investoren«, sagte Canstein. »Mir ist bekannt, dass das Unternehmen als eine Art Prämie kurz vor dem Finanzierungsabschluss einen Segeltörn für verdiente Projektmitarbeiter gesponsert hat. Solche Dinge kommen auf der Managementebene vor. Halten die Leute bei Laune und bringen sie näher zusammen. Herr Hansen war leidenschaftlicher Segler. Herr Rauschenberger ebenfalls.« Canstein hob die Hände aus dem Schoß, öffnete sie in einer ahnungslosen Geste und legte dann die Fingerspitzen aneinander. »Hansen hat davon erzählt, sich eigens einige Tage freigenommen. Ich sah keinen Anlass, ihm nicht freizugeben. Natürlich bedaure ich diese Entscheidung heute. Es ist schrecklich und unvorhersehbar gewesen, was sich ereignet hat. Ein fürchterlicher Unfall.«


  Ceylan nickte. Kein Anlass, Canstein auf die Nase zu binden, dass es sich eher nicht um einen Unfall gehandelt hatte. Sie fragte: »Die Zusammenarbeit zwischen den dreien verlief gut? Oder gab es persönliche oder berufliche Animositäten?«


  »Ich hörte nie Klagen. Winds of Change und alle anderen Projektpartner hätten es auch nie toleriert, wenn ein so relevantes Rädchen im großen Getriebe nicht harmoniert. Es waren alles verdiente Männer, die sich auskannten. Profis.«


  »Und alle etwa im gleichen Alter.«


  »Im besten Alter.« Canstein fragte: »Inwieweit ist denn das alles…«


  »Relevant?«, fragte Ceylan und dachte: Wenn er das Wort noch einmal sagt, haue ich ihm eine rein.


  »Ja.«


  »Wir müssen nur einfach die Rahmenbedingungen verstehen. Warum waren sie zusammen auf dem Schiff? Warum hat das jemand anders gemietet? Derlei Dinge. Es gibt jede Menge zu klären. Jedes Detail.«


  Canstein verstand. »Sie sind nicht zu beneiden. Ich wundere mich, dass unsere Polizei, das Landeskriminalamt dazu, sich mit solchen– entschuldigen Sie, es soll nicht lapidar klingen, aber– solchen, zugegeben sehr schrecklichen Unfällen befasst. Sollten Sie nicht…Kriminalfälle klären?«


  Ceylan sagte nichts. Fred auch nicht. Ceylan zog das Tablet aus ihrer Umhängetasche und zeigte Canstein das Foto der Unbekannten. »Kennen Sie diese Frau?«


  Canstein rollte wieder an den Schreibtisch heran. Zog eine Lesebrille aus der Brusttasche seines Sakkos, setzte sie auf und beugte sich vor. Er schüttelte den Kopf, lehnte sich wieder zurück.


  »Keine Ihrer Mitarbeiterinnen, Praktikantinnen, Auszubildenden?«


  »Nein. Ich kann mir auch nicht vorstellen, warum Hansen…« Canstein zögerte einen Moment und schien sich selbst eine Antwort zu geben. Sich die Möglichkeit aufzuzeigen, dass die drei sich vielleicht eine junge Frau zum Bespaßen mitgenommen hatten oder Tursten & Tursten eine mit obendrauf gelegt hatte und sich eventuell für die Creditunion ein Sexskandal anbahnen könnte.


  Canstein fragte, deutlich gefasst: »Ist die Frau ebenfalls tot?«


  »Nein, sie hat überlebt.« Ceylan steckte das Tablet zurück.


  Canstein fragte: »Gehörte Sie zu einer der anderen Firmen?«


  »Wissen wir noch nicht.«


  »Vielleicht eine junge Verwandte? Tochter oder Nichte von…«


  »Wissen wir ebenfalls nicht.« Ceylan lächelte entschuldigend und dachte, dass es Canstein ganz recht geschah, Bammel zu haben. Sie konnte diese gelackten Typen einfach nicht ausstehen. »Aber wir überprüfen halt derzeit ihre Relevanz.«
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  Die Unterredungen bei IPE, bei der Creditunion und auch bei Seibold & Cie. hatten am Ende alle die gleichen Ergebnisse erbracht: Es wurde gemeinsam an der Finanzierung und den Verträgen für Investitionen in Winds of Change gearbeitet. Nichts Auffälliges. Bis auf die Frau, die nach wie vor ein Phantom war. Die Unbekannte war weder die Nichte oder Tochter noch sonst eine Verwandte von einem der drei Opfer. Sie war keine Praktikantin, keine Auszubildende. Niemand aus den Familien kannte sie, keiner in den Firmen. Allenfalls Tursten & Tursten konnte noch Informationen liefern. Aber Tjark hielt es für eher unwahrscheinlich, dass eine Firma, zumal eine ausländische, einfach so und ohne vorher jede Menge Anwälte jede Menge gerichtliche Verfügungen wälzen zu lassen, gegenüber der Polizei zugab, für einige leitende Angestellte eine Nutte bestellt zu haben. Vielleicht hatte sie das auch gar nicht. Vielleicht hatte Hansen, Rauschenberger oder Nordhausen sie angeschleppt. Vielleicht war sie nicht einmal eine Professionelle. Vielleicht nur eine Affäre. Lose Bekanntschaft.


  Immerhin hatten sie nun einen Namen. Eher einen Arbeitstitel, denn niemand konnte derzeit nachprüfen, ob sie wirklich so hieß.


  Aisa.


  Klang wie Asia mit einem Buchstabendreher. Und wie zum Teufel schrieb sich das? Aysa? Ayscha? Oder am Ende wie Ayse– nur, dass man es anders aussprach? Irgendwie klang es türkisch, aber sie sah verlässlich nicht wie eine Türkin aus, überhaupt nicht, und Ceylan hatte gerade gemeint: »Wenn die eine Türkin sein sollte, stamme ich aus Island.«


  Ceylan stand nun vor einer großen Magnettafel, die mit Bildern behängt war. Fotos der Opfer. Fotos von Aisa. Fotos von der Yacht und vom Tatort. Aufnahmen der Geschosse. Dazwischen Firmennamen, Ortsnamen, Pfeile in verschiedenen Farben, die alles miteinander verbanden. Femke, Tjark und Fred saßen auf Stühlen, lose um einen Schreibtisch gruppiert.


  Es war einer der vier Schreibtische im Großraumbüro ihrer Kommission in der Polizeiinspektion Wilhelmshaven– ein rot verklinkertes Gebäude, der Altbau der Stammdienststelle der Bundesmarine, des Marineamts. In der Stadt gab es überall Bauten solcher Militärbehörden. Angehörige eingerechnet, zählten zwanzigtausend Bürger zur Bundeswehr. Rund ein Viertel der Einwohner. Ohne das Militär gäbe es Wilhelmshaven faktisch nicht, das als Kriegshafen der preußischen Marine vor hundertfünfzig Jahren künstlich angelegt worden war und heute mit fast zehntausend Soldaten und zivilen Mitarbeitern als größter Bundeswehrstandort in Deutschland galt. Der u-förmige Gebäudekomplex befand sich im zentralen Stadtkern am Wasser- und Wirtschaftsamt, neben dem Kurpark und einigen Wohnstraßen. Vieles roch noch neu: Die Polizei war erst Ende 2012, Anfang 2013 eingezogen. Es gab ein neugebautes Labor-Werkstatt-Gebäude, ein Diensthundeführer-Gebäude, jede Menge Garagen. Im Altbau lag das Büro der SOK in einem zur Außenstelle des Landeskriminalamts hergerichteten Raum im ersten Stockwerk, der bislang für dienstliche Besprechungen genutzt worden war.


  Ceylan deutete auf die Bilder und fasste mit Fred zusammen, was sie herausgefunden hatten. Tjark und Femke hatten ihren Teil bereits erledigt.


  Schließlich bilanzierte Ceylan: »Wir sind noch kein Stück schlauer.«


  Fred sagte: »Drei Typen bekommen von Geschäftspartnern einen Segeltörn gesponsert. Einer nimmt sich eine Nutte mit. Sie macht die Beine aber nicht für jeden breit. Darüber gibt es Streit. Entweder deswegen oder aus Eifersucht zieht einer die Waffe. Bämm.«


  Femke erwiderte: »Oder die drei werden viel zu zudringlich. Die Frau gerät in Panik, zieht ihre Waffe.«


  »Ganz ehrlich«, sagte Tjark, »Aisa ist in meinen Augen die Einzige, die ein Motiv gehabt hätte, eine Waffe mit an Bord zu bringen: Selbstschutz.«


  Fred fragte: »Wie viele Nutten kennst du, die mit einer Neunmillimeter statt mit Pfefferspray in der Handtasche herumlaufen?«


  »Keine. Ich sagte, dass Selbstschutz ein Motiv wäre. Ich sagte nicht, dass es ein sinnvolles und brauchbares ist.«


  »Es wird nicht einmal eine Nutte vermisst. Niemand wird vermisst. Die Kollegen von der Kripo haben alles abgeklopft: Bei keiner Behörde in Deutschland eine Vermisstenmeldung, auf deren Personenbeschreibung Aisa zutreffen würde«


  »Irgendjemand muss sie vermissen. Ein Zuhälter oder Aufpasser würde sie vermissen– wenngleich ich mir nicht sicher bin, ob er das der Polizei melden würde. Ich glaube nicht, dass sie auf eigene Rechnung arbeitet.«


  »Warum nicht?«


  Tjark meinte: »Sie spricht kein Deutsch. Sie würde alleine gar nicht klarkommen.«


  »Ich dachte, sie redet wegen des Traumas nicht?«


  »Das wenige, was sie redet, klingt trotzdem nicht danach, als könne sie sich auf eigene Rechnung in Deutschland durchboxen.«


  »Wenn sie einen Aufpasser hat, hätte sie auch keinen Grund, eine Neunmillimeter herumzutragen.«


  »Warum nicht? Ein paar Tage alleine mit drei Kerlen auf einer Yacht– wie gesagt: Selbstschutz. Sie hätte immer noch ein besseres Motiv als die anderen drei Typen.«


  »So oder so war eine Waffe an Bord.«


  »Vielleicht hat der Vermieter eine Waffe auf der Yacht vergessen.«


  »Quatsch.«


  »Hast du gefragt? Besitzt er eine? Hast du das gecheckt?«


  Fred verneinte. »Und selbst wenn er eine besitzt und sie auf dem Schiff ließ, der Heilige Geist sie dort platziert hat oder sie durch schamanistische Beschwörung aus dem Nichts erschien…«


  »…hat irgendjemand an Bord in einem ganz bestimmten Moment gedacht, dass er sie gut gebrauchen kann«, ergänzte Tjark.


  Für einen Moment blitzte wieder das Licht des Leuchtturms auf. Strich wie ein Suchscheinwerfer durch die Dunkelheit. Ließ für Sekunden Konturen erkennen. Der Heilige Geist, dachte Tjark. Wie aus dem Nichts erschienen. Ein Schiff mit, ein Schiff ohne jemanden an Bord.


  Er sagte: »Vielleicht gibt es eine Art Heiligen Geist. Vielleicht ist jemand unterwegs zugestiegen.«


  »Bloß wer und wie?«, fragte Fred.


  »Vielleicht ist das Warum wichtiger.«


  »Nein, mein Freund: das Wie. Ist der Kerl dann übers Wasser gegangen, um wieder von Bord zu gelangen?«


  »Vielleicht gab es noch ein Boot.«


  »Vielleicht hat Enterprise-Scotty auch jemanden aus der Zukunft hergebeamt, Mann. Wir haben nicht einen Anhaltspunkt dafür, okay? Die Frau ist der Dreh- und Angelpunkt, jede Wette.«


  »Okay, Cowboys, das reicht.« Ceylan hob erst die Hände hoch, um Tjark und Fred zu unterbrechen, und verschränkte anschließend die Arme vor der Brust. »Ich will jetzt mal ein paar konstruktive Lösungen statt eures Gedankenpingpongs, und bevor wir über Beamen und Übers-Wasser-Laufen spekulieren, will ich überhaupt erst mal etwas Greifbares in den Händen halten, okay? So oder so weiß nur die Zeugin Bescheid– aber wir wissen nicht über sie Bescheid, klar? Und darauf möchte ich mich zunächst konzentrieren.«


  Femke sagte: »Wir könnten eine Suchmeldung aufgeben. Ein Bild von Aisa veröffentlichen und fragen, ob jemand sie kennt.«


  Ceylan nickte. »Dazu brauchen wir einen Gerichtsbeschluss. Aber wir können es an alle Landeskriminalämter und Direktionen geben. BKA, Interpol, Europol. Wenn wir annehmen, dass sie aus dem Osten stammt, können wir ausländische Behörden um Amtshilfe bitten und binden Polen, Tschechien, die Slowakei, Ungarn und so weiter mit ein. Wir füttern sie zudem mit Fingerabdrücken, Blutgruppe und DNA-Material. Und es gibt noch eine weitere Möglichkeit.«


  »Welche?«, fragte Femke.


  »Eine neue, ziemlich krasse Sache.« Ceylan druckste herum. »Etwas unheimlich und nicht ganz, na ja…Big-Brother-mäßig.«


  Tjark war interessiert.


  Ceylan erklärte: »Die Amis nutzen im Rahmen der Terrorismusbekämpfung eine Art Gesichtserkennungssoftware und arbeiten mit unseren und anderen Behörden zusammen. So ein Geheimdienstding. NSA und so, MAD, BND und die Russen…«


  Fred fragte: »Woher hast du die Info denn?«


  »Von einem Seminar. Internationale organisierte Kriminalität und so. Antiterror. Das ist wirklich krasser Scheiß. Zivilrechtlich natürlich, hm, na ja…Kaum zu gebrauchen. Aber sie können das und machen das und setzen es zur Recherche und Ermittlungshilfe ziemlich erfolgreich ein. Es geht so: Sie haben Datenbanken mit Aufnahmen von allen möglichen öffentlichen Kameras und weiteren vernetzt. Weltweit– na ja, zumindest von den Ländern, die sich daran beteiligen. Du gibst ein Porträtbild ein. Der Computer berechnet Charakteristika und gleicht sie mit den gespeicherten Aufnahmen ab. Du willst wissen, keine Ahnung, an welchem Flughafen David Beckham zuletzt war? Schmeiß sein Bild in die Maschine, und sie spuckt dir infrage kommende Aufnahmen aus von Typen, die aussehen wie Becks oder Becks sind, vom Check-in-Schalter oder vom Gepäckband. Mit Datum und Uhrzeit und allem. Ich meine– jeder Mensch geht irgendwann mal unter einer Kamera vorbei oder wird irgendwo fotografiert. Dauernd. Mit Hilfe dieses Tools hat die US-Drogenbehörde DEA zuletzt drei Drogenbosse aus Mexiko festgenagelt.«


  »Meine Güte«, meinte Femke. »Das ist ja der totale Horror. Ein Überwachungsstaat.«


  »Schon«, sagte Ceylan. »Aber es ist ein mächtiges Tool und umso mächtiger, je mehr mitmachen.«


  »Was bedeutet?«


  »Na ja, zurzeit sind nur alle möglichen öffentlichen und wirklich großen Institutionen dabei. Also, du hast natürlich keine Leitung zu jeder hinterletzten Sparkassenfiliale und jeder Cam in jedem einzelnen Geldautomaten.«


  »Noch nicht«, erwiderte Femke im Ausatmen.


  »Noch nicht.«


  Fred schnalzte mit der Zunge. »Das müssen riesige Datenbanken sein.«


  Ceylan nickte.


  »Und du hast Zugang?«


  »Nicht direkt. Zumindest ich nicht direkt. Aber ich habe die Telefonnummer vom Seminarleiter und…«


  Fred grinste.


  »Ey, nicht, was du denkst, Fred!«


  Er machte eine abwehrende Geste.


  »Vielleicht«, meinte Ceylan, »bekommen wir auf diese Weise etwas über die Frau heraus. Am allerbesten wäre selbstverständlich, wir brächten sie endlich zum Reden.«


  Nun sagte Tjark: »Es gäbe da eine Möglichkeit.«


  Er wechselte einen Blick mit Femke. Und dann erklärte er die Möglichkeit.


  Ceylan sagte: »Wir können keine Zeugin im Haus einer ermittelnden Polizistin unterbringen.«


  Femke sagte: »Aus Budgetgründen stelle ich das Haus kostenfrei zur Verfügung, das ich ohnehin als Ferienhaus vermiete. Wir müssten ansonsten ein Hotelzimmer bezahlen.«


  Ceylan fragte: »Wie, du vermietest das normalerweise als Ferienhaus? Ich glaube dir kein Wort.«


  Femke schwieg.


  »Es wäre nur vorübergehend«, merkte Tjark an.


  »Und dieser Psychologe? Was ist denn das für ein Quatsch, Großer?«


  »Er würde ebenfalls nur vorübergehend ehrenamtlich arbeiten. Vielleicht gefällt es ihm, und er macht weiter. Vielleicht nicht. Ich rufe ihn nachher an. Vielleicht schauen wir gemeinsam noch mal kurz in der Klinik vorbei.«


  »Pff.« Ceylan verschränkte die Arme vor der Brust. »Ferienhaus, also echt. Außerdem: So teuer sind Hotels ja nun nicht.«


  »Für ein Hotel musst du eine Quittung schreiben. Du musst eine Anmietung und Unterbringung offiziell laufen und gerichtlich anordnen lassen, und die Verletzte hätte dort keine ehrenamtliche Betreuung. Niemand könnte mal vorbeischauen und nach dem Rechten sehen, ohne einen Bericht schreiben zu müssen. Bisschen reden ginge nicht. Es wäre aber etwas anderes, wenn die Frau sich privat eine Wohnung mietet. Und wenn Femke nichts dafür berechnet, ist das ihre persönliche Sache. Außerdem haben wir dann eine Art Bewachung, die wir zurzeit in der Klinik nicht haben und schon gar nicht bekommen, wenn sie sich privat eine Wohnung mietet.«


  Ceylan dachte nach. »Okay, wenn sie privat rauskommt, könnte sie untertauchen, und wir könnten nichts dagegen tun. Sie ist eine wichtige Zeugin, aber wir können sie nicht anpflocken.«


  »Genau.«


  »Ich weiß trotzdem nicht, ob ich das abnicken soll, Tjark.«


  »Im Grunde nicht nötig. Es geschieht alles rein privat aus Nächstenliebe.«


  »Bullshit.«


  »Manchmal«, sagte Tjark, »hält man eben kurzfristig mal im Parkverbot und sagt: Scheiß auf ein Ticket, und man hat Glück und bekommt auch keins.«


  »Ey, Tjark– wir sind hier aber nicht beim…«


  »…NSA, MAD, den Russen, Big Brother?«, ergänzte Femke. »Oder irgendwelchem zivilrechtlich nicht zulässigen Überwachungsmist?«


  Ceylan schwieg einen Moment ertappt. »Genau«, sagte sie dann beflissen und fügte mit einem schiefen Lächeln an: »Euren privaten, ehrenamtlichen Einsatz finde ich übrigens super. Toll, die Idee mit deinem Haus, Femke.«


  Tjark schmunzelte. »Am Ende sagt uns das Strafgesetzbuch lediglich, dass ein Mörder gefunden und bestraft werden muss. Es sagt uns nicht, wie. Nur, dass wir dabei gegen keine anderen Gesetze verstoßen dürfen. Was wir ja nicht vorhaben.«


  Tjark sah, wie Femke die Augen verdrehte und sich bestimmt fragte, wo, zum Teufel, sie hier gelandet war.


  Ceylan hob den Finger und sagte ernst zu Tjark: »Aber ihr fragt die Frau, ob das für sie auch in Ordnung ist, klar? Unter Zeugen.«


  Tjark nickte.


  »Ihr erklärt ihr, was läuft, und sie muss das okay finden.«


  »Willst du das schriftlich?«


  »Bist du irre?«


  Fred lachte und strich sich die Krawatte glatt. »Das ist meine Chefin«, sagte er und klang stolz und zufrieden.


  »Und du und ich«, fügte Ceylan an, »kümmern uns um diese Tursten & Tursten.«


  »Tjark spricht besser Schwedisch als ich. Hängt da doch dauernd rum.«


  »In Dänemark«, korrigierte Tjark.


  »Egal«, meinte Ceylan. »Ich schätze, dass wir morgen Ergebnisse aus der Ballistik und die Laborergebnisse von dieser Aisa haben, Schmauchspuren und so. Und Steevens hat einen Termin durchgegeben: Er plant eine große Show. Wir sind eingeladen.«


  »Show?«, fragte Tjark.


  »Er will den Tathergang auf der Yacht mit Puppen nachstellen und alles filmen und in 3-D digitalisieren.«


  Das, dachte Tjark, wäre eine Show, die er sich auf gar keinen Fall entgehen lassen würde. Und er war gespannt, ob sie dabei auf den Heiligen Geist stoßen würden.


  
    [home]
  


  29.


  Der Anruf erreichte den Mann am späten Nachmittag. Er ging im Hotelzimmer auf und ab, eine zur Hälfte geleerte Flasche Mineralwasser in der Hand, dachte über dieses und jenes nach und machte sich alles in allem Sorgen. Ja, er war nervös. Das war er verdammt selten. Ihm war bislang kaum etwas so dermaßen missglückt, dass es derart riskant repariert werden musste. Vielleicht wurde er einfach zu alt für solche Sachen und sollte sich künftig mehr im Hintergrund halten.


  Das eingehende Telefonat wurde von einem Callcenter in Schweden weitergeleitet. Das Callcenter war nicht in Kopenhagen ansässig, sondern einige hundert Kilometer entfernt in Malmö. Trotzdem erreichte man das Center, wenn man mit der Kopenhagener Vorwahl die Zentrale von Tursten & Tursten anrief, denn der Callcenter-Betreiber bot neben Telefonmarketing und allen möglichen anderen Dienstleistungen auch Büroservices an, weswegen sich der jeweilige Mitarbeiter mit dem Firmennamen Tursten & Tursten meldete und Anrufe entweder abwimmelte oder sie zu Bengt Andersen durchstellte und den Anruf auf dessen Handy schickte. Bengt Andersen war ebenfalls nicht in Kopenhagen ansässig. Genau genommen war er sogar tot, 1978 im Alter von drei Jahren bei einem Kajakunfall in einem See ertrunken. Trotzdem gab es eine Identität Bengt Andersen mit gemeldetem Wohnsitz, Führerschein und allen möglichen Papieren. Wenn jemand ihn zu sprechen suchte, sprach er tatsächlich mit Ruut Pajaula aus Finnland, der in einem Sankt Petersburger Büro für Mister V arbeitete. Niemand hatte, wenn er englisch sprach, bislang daran gezweifelt, dass Pajaulas vorgeblicher dänischer Akzent eigentlich ein finnischer war.Zumindest niemand, der nicht aus Skandinavien stammte oder eine der dortigen Sprachen kannte.


  Andersherum funktionierte es genauso: Wollte Pajaula ein Telefonat als Bengt Andersen führen, wurde das Gespräch über das Callcenter in Malmö geroutet, das schließlich eine gesicherte Verbindung zu wem auch immer herstellte, in dessen Display die Kopenhagener Nummer von Tursten & Tursten aufblitzte. In diesem Fall auf dem Handy des Mannes.


  »Die deutsche Polizei hat angerufen«, sagte Pajaula. »Eine Ceylan Özer vom Landeskriminalamt. Sie hat sich nach der Yacht erkundigt.«


  »Und?«, fragte der Mann abwartend.


  »Ich habe wie besprochen geantwortet. Benefit für Geschäftspartner, mehr könne ich nicht sagen, im Firmenauftrag geordert, ich sei nur Buchhalter.«


  Der Mann sagte nichts. So weit war alles okay und wie erwartet. Völlig klar, dass es zu einem Anruf von der Polizei kommen konnte. Sie hatten sich darauf vorbereitet.


  »Sie hatte einige konkrete Fragen über die drei Typen. Sie hatte auch Fragen über Winds of Change.«


  »Hm«, machte der Mann.


  Das war nicht weiter schlimm. Es war zu erwarten, dass man herausfinden würde, woran die Leute gearbeitet hatten.Allerdings hatte der Mann das ungute Gefühl, dass noch etwas mehr kommen könnte. Und es kam mehr.


  »Sie wollte wissen, ob mir eine Frau namens Aisa bekannt sei. Ich habe verneint. Nie gehört. Sie hat gefragt, ob es möglich sei, dass außer der Yacht noch etwas mehr für die drei gebucht worden sei. Zum Beispiel eine Begleitung. Ich habe gesagt: Nein, natürlich nicht, auf gar keinen Fall. Sie hat gesagt, sie würde mir gerne ein Bild von der Frau mailen. Ich gab ihr meine spezielle Mail-Adresse. Sie schickte mir das Bild während des Telefonats. Ich habe gesagt: Die Frau kenne ich nicht, und ich weiß nichts über eine Frau. Ich bin nur der Buchhalter. Buchungen von Firmenkonten laufen über meinen Tisch, mehr nicht.«


  Der Mann schwieg. Seine Hände waren feucht. Das waren sie sonst nie.


  »Ich habe die Polizistin gefragt, warum sie das alles wissen wolle. Sie hat geantwortet, es habe ein schweres Unglück mit drei Toten gegeben.«


  Nun schwieg Pajaula ebenfalls. Eine Weile. Dann sagte er: »Das Foto war neu. Ich habe das Aufnahmedatum in den Dateiinformationen gesehen. Genau genommen stammte es sogar von heute. Drei Tote, hat die Polizistin gesagt. Drei tote Männer. Ein aktuelles Foto von einer Frau namens Aisa und Fragen über deren Identität.«


  Der Mann sagte nichts.


  »Scheiße!«, brüllte Pajaula. »Scheiße, Petrov, was ist da los?«


  »Ein kleines Problem.« Weil ich es verbockt habe, dachte Petrov. »Es ist etwas Unvorhergesehenes geschehen.«


  »Nicht! Gut!«


  »Nein. Aber nicht irreparabel.«


  »Will ich Details wissen?«


  »Unnötig.«


  »Muss sich jemand Sorgen machen?«


  »Niemand muss sich Sorgen machen.«


  »Ganz sicher nicht?«


  »Nein.«


  »Das Problem wird gelöst?«


  »Sehr kurzfristig.«


  Pajaula atmete tief durch. »Igor«, sagte er und senkte die Stimme. Sprach im vertraulichen Ton. »Wir arbeiten schon lange zusammen, du und ich. Es ist das erste Mal, dass…«


  »Die Sache war und ist komplex. Jeder wusste das.«


  »Ich weiß. Deswegen bin ich persönlich involviert. Weil es von ganz oben kommt. Die Buchung hätte auch über eine andere Firma laufen können. Eine von den völlig normalen.«


  »Wäre vielleicht besser gewesen.«


  »So wie es aussieht, besser nicht.«


  Petrov schwieg.


  »Du weißt, dass es eine persönliche Sache ist. Persönliche Dinge regelt man nicht mit irgendwem. Deswegen bin ich im Geschäft. Deswegen bist du im Geschäft. Wir zwei stehen dafür gerade. Du und ich. Macht der eine einen Fehler, hängt der andere mit drin, okay?«


  »Richtig.«


  »Igor, was auch immer zu reparieren ist: Es mussgeräuschlos laufen. Ich weiß, es läuft immer geräuschlos, wenn du dich darum kümmerst.Jeder vertraut auf dich. Doch ich habe das Gefühl, dass die Sache in diesem Fall bereits zu laut geworden sein könnte. Sag mir, dass ich mich täusche.«


  Solange Pajaula nur das Gefühl hatte, dachte Petrov, wäre alles im Lot. Denn das bedeutete, dass er die Nachrichten aus Deutschland und damit das Ausmaß des Lärmes noch nicht kannte. Besser, wenn das so bliebe.


  »Es ist, wie es ist«, sagte Petrov. »Es wird in Ordnung gebracht.«


  Pajaula sagte eine Weile nichts. Dann meinte er: »Es bleibt unter uns. Weil wir uns gut kennen, weil ich dir vertraue und auf dich stets Verlass ist. Mister V muss nichts von Bildern wissen, die die Polizei verschickt.«


  »Danke.«


  »Du rufst mich morgen an und sagst mir, dass Mister V auch weiterhin gut schlafen kann. Kann er gut schlafen, schlafen wir auch gut. Und schick mir eine SMS. Ein Bild von ihrer Leiche. Damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.«


  Kacke, dachte Petrov.


  »Schick mir ein Bild von ihrer Leiche, und wir alle werden gut schlafen.«


  »Ich melde mich«, sagte Petrov und massierte sich mit der freien Hand die Schläfe.


  »Vergiss das Bild nicht. Ich meine das ernst. Ich will einen verlässlichen Beweis.«


  Dann beendeten sie das Gespräch. Knapp, dachte Petrov. Er stellte das Mineralwasser zur Seite, ging zum Kühlschrank und nahm zwei kleine Flaschen Wodka hervor. Er öffnete die eine, trank sie aus. Er öffnete die nächste und leerte sie ebenfalls. Er starrte auf sein Handy und nahm es dann in die Hand, um sich um dieses bescheuerte Bild zu kümmern und Lolek und Bolek deswegen Bescheid zu geben. Und hoffte, dass er sich auf beide verlassen konnte. Was blieb ihm auch anderes übrig?


  
    [home]
  


  30.


  Ruut Pajaula war ein hagerer und misstrauischer Mann. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug und ging in seinem Büro auf und ab und ab und auf. An den Wänden hingen Kopien von Renoir-Gemälden in schweren Goldrahmen. Der Teppich war weich und weinrot. Links und rechts standen mit Blattgold veredelte Kommoden und Sessel im Stil von Ludwig XIV. In der Mitte sein Schreibtisch– ein antikes Barockmodell mit geschwungenen Beinen und reichlich Blattgoldapplikationen. Nachgemacht. Keine echten wie die, auf die Mister V Wert legte. Mister V legte auf so ziemlich alles Wert, was glänzte– leider auch auf sein perfekt modelliertes Gebiss im Licht der Öffentlichkeit und dem von Blitzlichtern. Nicht passend, wie Pajaula stets fand. Nicht passend, und irgendwann würde sich diese Eitelkeit einmal fürchterlich rächen. Mister Vs Villa war gepflastert mit Bildern, die ihn selbst zeigten. Auf den Kommoden standen Dutzende, auf denen er mit allen möglichen Promis posierte. Auf den Kommoden von Pajaula standen lediglich Vasen und ein Teeservice aus chinesischem Porzellan– keine Kopien, sondern Originale, einige hundert Jahre alt und sündhaft teuer. Pajaula hatte eine Schwäche für das Fernöstliche. Deswegen dachte er über einen Satz von Laotse nach, dem chinesischen Philosophen und Begründer des Taoismus. Der Satz lautete: »Dinge wahrzunehmen ist der Keim der Intelligenz.«


  Pajaula hielt sich für intelligent. Wäre er es nicht, wäre er nicht hier, sondern würde irgendwo als Dockarbeiter leben. Und was er im Keim wahrnahm, war Unsicherheit. Es war ein Bauchgefühl, nicht mehr und nicht weniger, das nach dem Telefonat mit Petrov zurückgeblieben war. Das Gefühl, dass etwas schrecklich schiefgehen könnte und er sich weder auf Petrov noch auf dessen Crew verlassen konnte. Wie nannte er die zwei Clowns noch, mit denen er arbeitete? Lolek und Bolek? Allein die dämlichen Namen waren Grund genug, der Sache zu misstrauen. Dazu kam, dass Petrov nie Fehler gemacht hatte, jetzt aber schon. Vielleicht würde diesem Fehler ein zweiter folgen, weswegen Pajaula entschied, dass eine Rückversicherung nötig wäre. Also ging er zum Schreibtisch, zog die Schublade auf und wählte unter den zehn bis fünfzehn darin liegenden Handys das richtige aus. Er suchte die korrekte Nummer. Nach kurzem Klingeln wurde das Gespräch angenommen.


  »Ja?«, fragte der Mann.


  »Ich brauche einen Sicherheitsgurt«, sagte Pajaula.


  »Für eine rasante Fahrt?«


  »Mein Wagen ist ins Schlingern geraten. Ich will einen Unfall vermeiden.«


  »Wie sehr ins Schlingern geraten?«


  Pajaula gab dem Mann ein Bild der Lage.


  »Riskant«, sagte der Mann. »Du hättest mich sofort anrufen sollen.«


  »Ich rufe dich jetzt an.«


  »Am Ende dann doch eine gute Entscheidung.«


  »Ja.«


  »Aber nicht billig.«


  »Lässt sich nicht ändern.«


  »Was soll ich tun?«


  »In die Startlöcher gehen und dich bereithalten.«


  »Okay«, sagte der Mann und beendete das Gespräch, worauf Pajaula dachte, dass es laut Konfuzius besser war, ein kleines Licht anzuzünden, als die Dunkelheit zu verfluchen.


  
    [home]
  


  31.


  Lolek und Bolek hießen eigentlich Kolja und Valery. Und es war ihnen scheißegal, wie Petrov sie nannte und was er von ihnen dachte. Er zahlte gut. Daher konnte er sie nennen, wie es ihm gefiel. Bei stolzen Männern wäre das sicher anders gewesen. Doch Koljas und Valerys Stolz hatte sich längst in der Armee verflüchtigt und war nur ein einziges Mal noch aufgeflammt, als sie ihrem Ausbilder gemeinschaftlich das Genick gebrochen und anschließend geflohen waren. Seither verkauften sie sich. Wer sich verkaufte, konnte sich Stolz nicht leisten. Sie verkauften sich, so wie sie seit einiger Zeit die jungen Frauen in Deutschland verkauften. Also: natürlich nicht Kolja und Valery persönlich. Sie waren in das lukrative Geschäft mit den Mädchen auf andere Art und Weise involviert und verdienten gut daran. Sie achteten darauf, dass alles glattlief. Kümmerten sich um das, was dem Fluss der Ware im Wege stand. Und kümmerten sich gelegentlich um andere Dinge, wenn Petrov anrief.


  Zum Beispiel um die Frau von Station 31.


  Okay, es war ein Fehler geschehen. Passiert manchmal. Die Situation war sozusagen entglitten, das stimmte sicher. Doch Kolja und Valery zerbrachen sich nicht den Kopf darüber, denn es war nicht ihr Problem. Es war Petrovs Problem, und Petrov war deswegen nervös. So nervös, dass er ihnen noch eine SMS geschickt hatte: Sie sollten mit dem Handy ein Bild von der Leiche schießen. Sah ihm gar nicht ähnlich, diese Unruhe. Es musste um etwas Großes gehen. Oder sein Kopf auf dem Spiel stehen. Vielleicht beides.


  Wie auch immer. Sie hatten den ganzen Tag über im Heizungskeller der Klinik gesessen, ein paar Handyspiele gezockt und ein wenig gedöst und sich wieder und wieder Petrovs Videoaufnahmen von der Klinik angesehen und sich alles eingeprägt. Sie hatten einige Packungen Kekse verspeist und viel Wasser getrunken, das sie in kleinen Flaschen in ihren Hartschalenkoffern mitgebracht hatten, und wenig miteinander geredet. Denn es gab eigentlich nichts, worüber sie hätten reden sollen.


  Gelegentlich hatten sie den Heizungskeller verlassen und waren ein wenig in den Katakomben der Klinik herumgegeistert, um sich blicken zu lassen. Hatten sich zum Schein ein paar Rohre angesehen und einige Installationen. Hier und da war ihnen jemand über den Weg gelaufen– jemand von der Krankenhauswäscherei. Küchenpersonal aus der Kantine. Ein oder zwei Schwestern und Ärzte, die irgendetwas im Untergeschoss zu besorgen hatten. Niemand hatte auch nur eine Frage gestellt. Wozu auch. Ein Krankenhaus war eine riesige technische Konstruktion mit einem enormen Geflecht an Versorgungsleitungen, die andauernd instand gehalten werden musste. Niemanden kümmerte es, wenn Techniker irgendwo arbeiteten. Allerdings hätte es jemanden gekümmert, wenn sie erst abends hereinmarschiert wären. Irgendjemand hätte gefragt: Oh, ist etwas passiert? Und deswegen lungerten sie hier schon den ganzen Tag lang herum.


  Schließlich gähnte Kolja und steckte sein Handy ein. Es war spät genug. Er hatte keine Lust mehr, herumzuhocken. Er stand auf, streckte sich, warf Valery einen Blick zu, der nickte und ebenfalls aufstand. Sie machten einige Lockerungsübungen. Schließlich nahmen sie die Baseballkappen ab und verstauten sie in den Hartschalenkoffern. Sie nahmen eine randlose und eine Kunststoffbrille mit Fensterglas heraus und setzten sie auf. Sie entfalteten die weißen Arztkittel und zogen sie über den blauen Overalls an. Grinsten.


  »Dr. Kolja«, sagte Valery und nickte Kolja förmlich zu.


  »Dr. Valery«, antwortete Kolja und nickte ebenfalls. »Sind Sie bereit, einmal nach dem Rechten zu sehen?«


  »Aber natürlich, Herr Kollege.«


  »Und wenn die Gelegenheit günstig ist, eine Not-OP vorzunehmen?«


  »Jederzeit.«


  Schließlich nahmen sie ihr jeweiliges Operationsbesteck aus den Koffern, luden die Magazine, schraubten die Schalldämpfer auf und steckten die Waffen in die großen Innentaschen der Overalls. Aus einem der Koffer nahm Valery eine große, orangefarbene Tasche aus Kunststoffgewebe und faltete sie auseinander. Sie sah aus wie die Notfalltasche eines Arztes oder vom Rettungsdienst mit aufgenähten Reflektoren. Er ließ die Hartschalenkoffer darin verschwinden, schloss die Tasche und hängte sie sich um. Dann deutete er auf die schwere Stahltür und sagte: »Bitte, nach Ihnen, Dr. Kolja.«
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  32.


  Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich darauf einlasse«, sagte Dr. Kevin Schröder.


  Er knallte die Fahrertür seines Fiat Multipla zu. Eines der hässlichsten Autos, die Tjark je gesehen hatte. Neben seinem schwarzen BMW Z4 wirkte der Wagen wie ein Witz. Andererseits passte das Auto zu dem Polizeipsychologen– eine Mischung aus Familienkutsche und praktischem Kleinwagen, aus der ein hochindividuelles Verständnis von Praxis und Ästhetik sprach, das sich nicht jedem sofort erschloss. Genau wie das, was er manchmal sagte. Inhaltlich wie auch klanglich– Schröder stammte aus Ostdeutschland. Wenn er schnell redete und gleichzeitig viel nachdachte, sächselte er stark.


  Tjark schnippte die Zigarette fort, die wie ein Leuchtspurgeschoss durch das Halbdunkel sirrte. Es war schwülwarm, die Straßenbeleuchtung gerade aufgeflammt. Der Parkplatz am Klinikum war bis auf ein paar Fahrzeuge fast leer. Schröder trug eine Bermuda, Trekkingsandalen und ein Poloshirt. Dazu seine Lesebrille auf der Nase. Er roch schwach nach Chlor und Qualm, was wohl bedeutete, dass er nach Dienstschluss im Freibad gewesen war und anschließend wahrscheinlich den Grill angeworfen hatte.


  Er zog sich die Hose hoch und meinte: »Die Besuchszeit ist sowieso vorbei.«


  »Danke, dass Sie trotzdem gekommen sind. Das ist nicht selbstverständlich«, sagte Tjark, streckte Schröder zum Gruß die Hand hin. Schröder ergriff sie nach einem Zögern, das seinen Widerwillen dokumentieren sollte. Spielte aber keine Rolle. Er war hier, und darauf kam es Tjark an, der ihm zuvor am Telefon in groben Zügen erklärt hatte, worum es ging und was der Plan war. Schröder hatte ein wenig darüber lamentiert, dass Tjark sich schon wieder auf einer Route abseits der gängigen Wege befinde, aber niemand eine Insel sei und schon gar kein Silver Surfer, der alleine durch das All reite. Tjark musste darüber schmunzeln, denn in der Vergangenheit hatten er und Schröder schon einige Unterhaltungen über dieses Thema geführt. Zum ersten Mal, als Tjark wegen seiner internen Verfahren zu Gesprächen bei dem Psychologen verdonnert worden war. Ein zweites Mal, als Schröder ihm in einer anderen Sache mit einer Einschätzung auf die Sprünge geholfen hatte. Tjark hatte ihm genauer beschrieben, wie sich der Fall Aisa darstellte. Schließlich hatte Schröder zugesagt. Missmutig, um zu kaschieren, dass die Sache in Wahrheit seine professionelle Neugierde geweckt hatte.


  Schröder murmelte etwas Unverständliches als Antwort und ließ Tjarks Hand wieder los. Er verscheuchte eine Mücke und sagte: »Es ist eine sehr unkonventionelle Art von Ermittlung, das wissen Sie. Ich fühle mich nicht sehr wohl dabei, und ich glaube, das tun Sie ebenfalls nicht, Tjark. Eigentlich weiß ich gar nicht, was mich geritten hat hierherzufahren.«


  »Ums Wohlfühlen«, antwortete Tjark, »geht es mir nicht. Nur um Ihre private fachliche Meinung. Eine Einschätzung. Mehr nicht. In einer wichtigen Sache, in der wir nicht weiterkommen.«


  »Ausgerechnet heute Abend. Und wahrscheinlich wird man uns überhaupt nicht mehr zu der Patientin lassen, die in ihrer Situation sowieso Ruhe benötigt.«


  »Es bleibt nicht viel Zeit. Morgen wird die Frau entlassen. Morgen wären Sie außerdem wieder im Dienst und damit nicht mehr privat verfügbar.«


  »Das Wort ›verfügbar‹ gefällt mir nicht, Tjark.«


  »Mir fiel gerade kein anderes ein.«


  Schröder machte eine schwache Geste und sagte: »Morgen habe ich einen freien Tag. Sie hätten nur zu fragen brauchen.«


  Tjark zuckte mit den Achseln und dachte, dass es vielleicht nicht schlecht wäre, wenn Schröder morgen ebenfalls verfügbar wäre.


  »Aber gut, dann gehen wir mal.«


  
    [home]
  


  33.


  Aisa lag wach. Sie starrte auf den kleinen LCD-Fernseher, der an dem Tischchen ihres Bettes befestigt war. Es lief irgendein Krimi, dessen Inhalt sie nicht wahrnahm. Sie schlief ohnehin nie viel, oft nur vier Stunden in der Nacht. Im Schlaf kehrten manchmal die Dämonen zurück, die sie längst besiegt zu haben glaubte, und ließen sie schweißgebadet und mit pumpendem Herzen aufwachen. Ließen sie nach Luft wie ein Fisch auf dem Land nach Wasser schnappen. Manchmal schlug sie um sich, brauchte einige Momente, um zu begreifen, wo sie war, und starrte in die konturlose Dunkelheit. Die roten Ziffern des Digitalweckers umschwirrten sie wie rotierende Glühwürmchen, die sich nur langsam beruhigten. Dann stand sie auf, wechselte ihr klammes gegen ein frisch gewaschenes T-Shirt, wanderte rastlos umher und rieb sich an den Schläfen die Bilder wieder aus dem Kopf.


  Der Traum war meist derselbe, diffus, wirr und beklemmend. Er fühlte sich an wie in einem Bild, das sie einmal in einem Zeitschriftenartikel gesehen hatte. Genau so. Das Bild trug den Titel »Nachtmahr« und stellte einen grauenhaften Kobold dar. Er hockte einer Schlafenden auf der Brust, nahm ihr den Atem und beschwerte ihr Herz. Auf dem Gemälde starrte das Höllengeschöpf den Betrachter an, mürrisch, wie in seiner Aufgabe gestört, die Schlafende unter seinem Gewicht zu ersticken und ihre Seele mit sich zu nehmen. Die Frau, das war Aisa. Und das schreckliche Wesen stand für das Böse, so viel war klar.


  Aisa hatte oft darüber nachgedacht und viel mit den Psychologen darüber sprechen müssen. Sie glaubte inzwischen, dass das Böse ständig präsent war, zwischen den Menschen umherschwirrte wie all diese Strahlen von WLAN- und Telefonnetzen oder Radiowellen. Sie stellte es sich wie eine Art von Energie vor, die sich nur selten wahrnehmen ließ und dann wie der Ozongeruch bei einem Gewitter war. Eine unsichtbare Kraft, die dafür sorgte, dass sich einem die Nackenhaare aufstellten, als sei man von einem Gespenst gestreift worden. Ein eiskalter Hauch, der Hunde manchmal dazu brachte, aus heiterem Himmel zu knurren und zu bellen, den Schwanz einzukneifen.


  Seine Präsenz war überall vorhanden. Die Menschen lebten in dieser Art von Magnetfeld zwischen den Plus- und Minuspolen und hatten keine Ahnung von dem, was tatsächlich um sie herum geschah. So lange nicht, bis sich das Kraftfeld entladen musste. Eben wie bei einem Gewitter. Dann schlug es ungestüm und wild mit der Gewalt einer Naturkatastrophe zu. Es erschütterte einen in den tiefsten Festen und stellte alles infrage, an das man vorher geglaubt hatte, und sortierte es zu etwas gänzlich Neuem. Danach war nichts mehr, wie es war. Schließlich wurde es still. Still wie in der Nacht. Und nachts war alles dunkler als am Tage. Sehr viel dunkler. Also war es am besten, der Finsternis so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten und wach zu bleiben. Wach zu bleiben und die Dunkelheit mit Feuer zu bekämpfen.
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  Tjark und Schröder gingen durch das Foyer und hielten auf die Fahrstühle zu. Redeten kaum und nur leise. Schröder fragte Tjark, wie es im neuen Job bei der Sonderkommission liefe. Tjark äußerte sich zufrieden.


  »Und Ihr neues Buch?«


  »Mal sehen«, antwortete Tjark.


  Schröder hatte einen wunden Punkt erwischt. Der Verlag hatte Tjark längst einen Nachfolger von »Im Abgrund« abgerungen– obwohl es inzwischen reichlich Polizisten, Kriminalpsychologen oder Rechtsmediziner gab, die aus ihrer Praxis berichteten. »Im Abgrund« hatte sich allerdings außerordentlich gut verkauft und Tjark zum beliebten Interviewgast in Radio und Fernsehen gemacht. Zumindest eine Zeitlang. »Mehr Geschichten aus der Praxis, ungefiltert, authentisch, true crime, real crime, keine CSI-Glanzwelt«, das wollten sie von ihm. Ob er das ebenfalls wollte, war eine andere Sache. Denn er fand inzwischen, dass brutale Kriminalfälle keinen Stoff für Unterhaltung liefern sollten. Sie sollten niemanden in Sicherheit wiegen nach dem Motto, dass diese Dinge anderen Menschen geschähen und zum Glück nicht einem selbst. Denn das stimmte nicht. Es konnte jeden treffen. Ständig, permanent. Irgendjemand ließ die Lottokugeln rollen– und schon wieder erwischte es einen, der es nie für möglich gehalten hätte, dass ihm so etwas jemals passieren könnte. Und das war der andere Effekt: Man jagte den Menschen Angst ein. Angst davor, zum Opfer zu werden. Angst davor, nicht ständig alarmiert zu sein. Angst davor, im Dunkeln vor die Haustür zu gehen. Es war im Grunde nicht verkehrt, achtsam zu sein. Aber zu ängstlich zu sein, verdarb die Lebensqualität. Was Tjark an sich selbst spürte, wenn man von morgens bis abends mit Nachrichten von Krisenherden zugeschmissen wurde. Krieg in der Ukraine: Wann kommt er zu uns? Sanktionen gegen Russland: Lässt Putin sich das bieten? Ein Passagierflugzeug wird abgeschossen: Hält die NATO still? Terror in Paris – und morgen hier? Die Medien verdienten mit der Angst ihr Geld. Wollte er das auch? Indem er den Menschen schilderte: Okay, du kannst zwar nachts mit der S-Bahn fahren, aber hör dir doch mal an, was auf so einem Bahnsteig passieren kann, wenn zwei besoffene Typen beschließen, dich dort zusammenzuschlagen. Nein, Tjark hatte kein Interesse daran, den Leuten das Leben zu versauen, oder daran, dass sie sich am Leid anderer ergötzten. Deshalb schob er das Konzept für einen Nachfolger bereits über ein Jahr vor sich her. Das heißt: Er hatte durchaus schon einige Kapitel geschrieben, aber bemerkt, dass das Konzept das gleiche wie beim ersten Band war. Wozu seine drängelnde Lektorin gesagt hatte: »Ist doch egal, hat ja gut funktioniert. Liefern Sie uns einfach das Gleiche, nur mit anderen Fällen.«


  Schließlich erreichten er und Schröder die Fahrstühle. Nur einer war im Erdgeschoss, und dessen Türen schlossen sich gerade. Tjark machte einen schnellen Schritt nach vorne und stellte den Fuß zwischen die sich schließenden Türen. Es gab einen Ruck. Dann sorgte die Lichtschranke dafür, dass sich die Türen wieder öffneten und Tjark und Schröder die Kabine betreten konnten.


  »Guten Abend«, sagte Tjark zu den beiden Ärzten, die ebenfalls auf dem Weg in den ersten Stock waren. Recht große und kräftige Kerle. Einer trug eine rote Notarzttasche über der Schulter. Wahrscheinlich traten sie gerade ihre Spätschicht an, überlegte Tjark, als sich die Fahrstuhltür wieder schloss.


  
    [home]
  


  35.


  In dem TV-Krimi tauchten nun zwei Polizisten auf. Aisa fragte sich, wann in ihrem Zimmer das nächste Mal welche erscheinen würden. Sicher bald. Spätestens morgen, wenn sie entlassen würde.


  Morgen– was wäre nach morgen? Das Gute wäre, dass sie endlich hier rauskam. Das Schlechte, dass ihr die Polizei weiter im Nacken sitzen würde– zumindest, wenn sie– hoffentlich– darauf ansprangen, dass sie Angst hatte. Daran wiederum war gut, dass sie geschützt wäre. Am besten so lange, bis sie wieder fit genug war, um alleine klarzukommen. Die Frage war: Wo sollte sie hin? Gut, es gab da natürlich eine Möglichkeit, aber die kam nicht in Betracht. Noch nicht. Sie könnte in ein Hotel gehen, aber dort säße sie ebenso fest wie hier. Fliehen kam nicht infrage, solange sie sich noch nicht stark genug fühlte. Im günstigsten Fall würden sie ja irgendwie auf das reagieren, was sie der Polizistin zugeflüstert hatte. Dass sie Hilfe brauchte. Beschützt werden musste.


  Aber es blieb riskant, denn genau wie die anderen sie in jedem Fall früher oder später aufspüren würden, würde die Polizei früher oder später herausfinden, wer sie war und woher sie kam. Was für nicht weniger Schwierigkeiten sorgen dürfte, denn natürlich hielt sie sich nicht legal in Deutschland auf. Okay, das mochte das kleinere Übel sein, denn die Polizei würde sie nicht töten wollen wie die anderen. Dennoch blieb es eine Wahl zwischen Not und Elend. Wie den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.


  Zeit, dachte Aisa. Sie brauchte einfach nur ein wenig Zeit. Heute war sie zum ersten Mal aufgestanden und einige Schritte ohne Krücken gegangen. Es war okay. Sogar ziemlich gut. Sie nahm Schmerzmittel. Außerdem hatte sie im Ignorieren von Schmerzen Routine.


  Nur noch ein paar Tage, dachte Aisa. Und ein Weg, um diese dem Schicksal abzuringen.


  Da hörte sie Stimmen auf dem Flur. Gedämpfte Schritte. Es klopfte an der Tür. Merkwürdig, dachte Aisa. Die Nachtschwester klopfte eigentlich nicht. Allenfalls Besuch. Aber wer sollte um diese Uhrzeit…


  Als die Tür sich öffnete, klärte sich diese Frage im Sekundenbruchteil.


  
    [home]
  


  36.


  Die Reifen knirschten im Kies, als Femke von der Straße in die Einfahrt abbog. Wenig später tauchte das kleine Reetdachhaus im Licht der Scheinwerferkegel auf. Sie hielt wie immer direkt neben der Haustür an und stieg aus. Es war noch nicht richtig dunkel, aber auch nicht mehr wirklich hell. Am Himmel waren die ersten Sterne zu sehen. Der Horizont hinter den Dünen und dem Deich bildete nur noch einen lilafarbenen Streifen. Darunter lagen das Meer und das Watt, schwarzblau und glitzernd wie der Himmel über ihnen. Der Wind rauschte. Die kühle Luft roch nach Salz und der See. Femke atmete tief ein und wieder aus. Dann schloss sie die Tür auf und ging hinein.


  Femke hatte das Haus von ihrer Oma geerbt. Es lag weit außerhalb von Werlesiel, aber noch nicht nahe dran am Nachbardorf. Von außen betrachtet mochte es wirken, als sei es etwa hundert Meter jenseits der Bundesstraße in einem Krater aus Sand gebaut worden, mitten zwischen seichten, mit Flechten und Riedgras bewachsenen Naturdünen. Das Meer war nicht weit. Man konnte es bei Flut hören und riechen. Auch der Deich lag ganz in der Nähe. Es gab eine Terrasse und darauf einen offenen Kamin. Ein kleines Gartenhäuschen. Die Fensterrahmen des Hauses waren weiß gestrichen. Davor standen Blumenkübel voller Geranien und eine alte Holzbank, auf der man vor der Tür sitzen und in den Himmel schauen und die Wolken zählen konnte.


  Es war ein Ort im leeren Dazwischen. In diesem Raum ohne feste Bezugspunkte hatte Femke viele Jahre lang gelebt. Ihre Eltern hatten immer viel gearbeitet– Papa war im Hotel und mit den Ferienwohnungen beschäftigt, Mama in der Hafenbäckerei, und wenn alle anderen Schulferien hatten, dann herrschte bei Folkmers Hochbetrieb. Was für Femke bedeutete: Jeder fuhr mit der Familie in den Urlaub, nur sie nicht. Trotz allem war ihre Kindheit wunderbar verlaufen, wenngleich Papa in einer stillen Stunde mal gesagt hatte, es sei für sie sicher nicht alles so gewesen, wie es hätte sein sollen und wie es ihm eigentlich am liebsten gewesen wäre, was ihn manchmal etwas traurig stimme. All die fröhlichen Familien in den Ferien, das hätte er ihr auch gerne geboten, aber es sei nun mal nicht zu ändern gewesen.


  Als sie sechzehn geworden war, hatte Papa Femke sogar ein Pferd gekauft: Justin. Bei den Pferden war stets Femkes zweites Zuhause gewesen. Bei Oma hatte sie ein weiteres gehabt. Sie hatte sich um das Mädchen gekümmert, wenn die Eltern nicht konnten. Sie konnten oft nicht, weswegen Oma eine prägende Rolle in Femkes Leben gespielt hatte. Manchmal schien es Femke, als schwebe ihr Geist noch immer durch die kleinen Zimmer. Als steige ihr plötzlich der Duft von Apfelkuchen in die Nase oder der von Omas Parfum. Einfach so, nur für eine Sekunde, und dann war der Eindruck wieder verschwunden. Vielleicht waren das Sinnestäuschungen, Erinnerungsfetzen. Vielleicht wehte nur eine Brise durch ein offen stehendes Fenster und setzte einen Vorhang in Bewegung, in dem sich ein bestimmter Geruch festgesetzt hatte.


  Wie auch immer es zustande kam: Ein Teil von Oma würde dieses Haus niemals verlassen, das sie zusammen mit Opa Paul mit den eigenen Händen gebaut hatte. An der Wand im Wohnzimmer hingen alte Fotos von Paul, wie er mit bloßem Oberkörper das Dach deckte und winkte oder wie er in seiner Marineuniform in die Ferne blickte, als sei er Hans Albers persönlich. Paul war im Krieg mit der Scharnhorst untergegangen.


  Oma hatte danach nicht wieder geheiratet. Angeblich auch nie ein Techtelmechtel gehabt. Als Femke noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte Oma ihr immer vorgelogen: Der Opa ist ein alter Haudegen und fährt mit seinem Piratenschiff auf dem Meer herum, besucht den Kaiser von China und seinen Freund, den Herzog von New York, oder die Eskimos in Grönland. Femke hatte sich die verrücktesten Abenteuer ausgemalt, die ihr Opa auf den Weltmeeren wohl erleben musste– und noch im Nachhinein war ihr diese Vorstellung von Pauls Verbleib deutlich lieber als die Wahrheit, dass er im Dezember 1943 im Nordatlantik wahrscheinlich ertrunken, erfroren oder von einer Explosion nach Torpedotreffern zerfetzt worden war.


  Femke schloss die Tür hinter sich und schaltete das Licht ein. Vom kleinen Flur aus ging es ins Wohnzimmer, das in eine Wohnküche überging. Im Wohnzimmer stand Omas altes Sofa, das Femke hatte aufpolstern lassen. Es gab einen gusseisernen Ofen, den Fernseher und einen wurmstichigen Esstisch. Dahinter befand sich die neue Einbauküche– das Einzige, was Femke am Haus verändert hatte. Von der Küche aus führte eine Flügeltür nach draußen auf die Terrasse. Im Flur ging es eine schmale Holztreppe hinauf, wo sich das Bad und das Schlafzimmer unter Dachschrägen befanden.


  Sie kam nicht mehr oft hierher. Meist nur noch an den Wochenenden, die übrige Zeit nutzte sie ihr Appartement in Wilhelmshaven. An sich war es Luxus. Sinnvollerweise sollte sie entweder das Haus von Oma verkaufen oder die Wohnung am Bontekai drangeben und stattdessen im Haus wohnen und nach Wilhelmshaven zur Arbeit pendeln. Doch Werlesiel war nicht mehr ihre Heimat. Und Wilhelmshaven war es noch nicht. Würde es vielleicht niemals werden. Damit, dachte Femke, lebte sie erneut im Dazwischen. Ein Zustand, der seit den Vorfällen vor zwei Jahren symptomatisch für ihr Leben zu werden schien. Nichts Halbes und nichts Ganzes. Wie ein Schiff, das führerlos auf der See umhertrieb und keinen Hafen fand.


  Schließlich zog sie ihre Jacke aus und warf sie auf das Sofa. Sie stellte die Kaffeemaschine an. Dann öffnete sie die Tür zum Vorratsraum, holte den Staubsauger heraus und einen Wischeimer. Wenn das Haus ab morgen von einer Frau namens Aisa bewohnt werden würde, sollte alles sauber sein. Einen Moment hielt Femke inne und dachte: Komisch, nun würde sie wie Papa ebenfalls ins Vermietergeschäft einsteigen. Wobei es natürlich keine wirkliche Vermietung war. Eher ein Mittel zum Zweck. Aber war ihr das eigentlich recht? Eine fremde Frau, der sie einfach so Zugang zu ihrem Rückzugsort gewährte? In dem es vor Erinnerungen und privaten Dingen nur so wimmelte? Der Gedanke daran war ihr jetzt unbehaglich. Zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn alles so lief, wie Tjark es sich dachte, wäre es ohnehin nur für kurze Dauer, und Aisa würde hier nie wirklich alleine sein. Was es aber irgendwie auch nicht besser machte. Femke seufzte. Dann ließ sie den Staubsauger aufjaulen.


  
    [home]
  


  37.


  Tjark und Schröder betraten das Zimmer, in dem ein diffuses Halbdunkel herrschte. Hinter ihnen durchquerten die Ärzte mit schweren Schritten rasch den Flur. Tjark warf einen Blick über die Schulter und sah sie durch eine Glastür verschwinden, die in ein Treppenhaus zu führen schien. Oder in eine andere Abteilung. Er dachte einen Moment darüber nach und rieb sich den Nacken. Dann schloss er die Tür hinter sich– und hatte wieder das vage Gefühl, dass etwas nicht stimmte. So wie jedes Mal, wenn er sich in der Nähe der Frau aufhielt. Oder war es nun etwas anderes? Er wischte den Gedanken fort und schloss die Tür.


  Die Frau namens Aisa sah fern und wirkte noch blasser und zerbrechlicher als zuvor, was an demWiderschein des Bildschirms liegen mochte.Es war die einzige Lichtquelle im Raum. Sie wandte sich mit einem fragenden Blick zu Tjark und Schröder, der sich vorstellte und sich für den späten Besuch entschuldigte. Tjark ging mit ihm auf Aisas Bett zu. Zog den Besucherstuhl an der Lehne zu sich und nahm darauf Platz.


  »Wir stören Sie nicht lange«, sagte er im Hinsetzen und bedeutete Schröder mit einer Geste, dass er sich ebenfalls einen Stuhl nehmen solle. Besser, dachte Tjark, auf Augenhöhe mit der Zeugin zu sprechen als von oben herab.


  Aisa regte sich nicht. Sah Tjark einfach nur an.


  »Dr. Schröder ist unser Polizeipsychologe und kümmert sich ehrenamtlich um Opfer von Gewaltverbrechen.«


  Tjark ließ aus, dass Schröder diesen Job erst seit einigen Minuten innehatte.


  »Vielleicht kann er Ihnen helfen. Außerdem werden Sie morgen entlassen, und wir haben den Eindruck, Sie wüssten dann nicht, wohin. Wir haben eine Unterkunft für Sie gefunden. Ein Haus. Ich möchte Sie fragen, ob das für Sie in Ordnung wäre.« Er machte eine Pause und fragte: »Konnten Sie mich verstehen? Aisa?«


  Sie nickte schwach, zuckte zeitgleich die Schultern und wirkte etwas verwirrt. Eingeschüchtert.


  Dann sagte Schröder etwas, das in Tjarks Ohren nach Russisch klang. Er machte eine Geste, lächelte, nahm dann nicht auf einem Stuhl, sondern am unteren Ende des Krankenhausbetts Platz. Er stellte noch eine weitere Frage in einer Sprache, die etwas anders, aber immer noch osteuropäisch klang. Tjark war erstaunt. Er hatte keine Ahnung, woher Schröder das konnte und worauf er hinauswollte. Wahrscheinlich ein Versuch-und-Irrtum-Spiel, denn Tjark hatte ihm von ihrer Vermutung erzählt, die Frau könne aus Osteuropa stammen.


  Und es schien zu funktionieren. Aisa wandte sich Schröder zu, nickte und antwortete leise etwas, das für Tjark wiederum nach Russisch klang. Bingo, Gott sei Dank ein Durchbruch, dachte er. Jetzt könnte sich alles sehr schnell klären oder noch komplizierter werden. Je nachdem.


  Tjark verschränkte die Hände im Schoß, beobachtete und ließ Schröder machen, der nun die Unterhaltung fortsetzte. Schröder wusste, was er tat. Tjark würde ihn jetzt nicht mit Fragen unterbrechen. Er dachte kurz über die beiden Ärzte nach und fragte sich, warum er das tat. Die beiden hatten im Fahrstuhl nicht einmal gegrüßt. Massige, große Kerle. Kräftig und von einer Statur, die entweder auf regelmäßige Besuche in Fitnessstudios oder die Gene von Gewichthebern in den Familien schließen ließ. Große Hände. Nicht schmal wie die von Chirurgen. Sie hatten überhaupt nicht wie Ärzte ausgesehen und ihm und Schröder den Vortritt zur Station 31 gelassen. Waren etwas zurückgefallen und schließlich im Treppenhaus verschwunden, weil sie offenbar doch nichts auf dieser Station zu tun hatten. Sie hätten auch gleich mit dem Fahrstuhl eine Etage höher fahren können. Aber vielleicht kannten sie eine Abkürzung oder hatten anderswo etwas zu erledigen.


  Schröder unterbrach sein Gespräch und sagte: »Sie ist einverstanden, was das Haus angeht. Sie sagt, sie kann sich an die Vorfälle auf der Yacht nicht erinnern. Nur, dass auf sie geschossen wurde und sie dachte, sie müsse sterben.«


  »Wer hat auf sie geschossen?«


  »Sie erinnert sich nicht.«


  »Es wäre gut, wenn sie sich erinnern könnte.«


  »Manchmal«, erklärte Schröder, »schützt sich unsere Seele davor, schlimme Ereignisse noch einmal durchleben zu müssen. Sie versteckt sich regelrecht, zieht sich eine Decke über den Kopf und weigert sich, sich mit dem zu konfrontieren, vor dem sie Angst hat.«


  Tjark verstand. Ein Schiff mit seiner Mutter, eines ohne sie. Er wusste, wovon Schröder sprach. Tjark fragte: »Versteht sie Deutsch?«


  »Sie versteht einiges, spricht es aber nicht gut. Eigentlich nur ein paar Brocken.«


  »Woher können Sie überhaupt ihre Sprache?«


  Schröder erwiderte: »Ich stamme aus Gera. Zu DDR-Zeiten hatten wir Russisch in der Schule.«


  Tjark nickte. »Woher kommt sie?«


  »Sie möchte nicht darüber sprechen.«


  »Es wäre besser, wenn sie…«


  »Ich glaube, das ist Aisa durchaus klar. Aber sie sagt, dass sie furchtbare Angst hat.«


  »Wovor?«


  »Sie möchte nicht darüber reden.«


  Tjark wischte sich über den Kinnbart und atmete tief ein. Im Ausatmen sagte er: »Sie hat verschiedentlich etwas in der Art gesagt: Ich bin neu. Was hat sie damit gemeint?«


  Schröder wechselte einige Worte mit Aisa. Dann sagte er: »Sie hat damit gemeint, dass sie neu ist. Die Männer hätten ihr gesagt, dass sie das sagen solle.«


  »Die Männer vom Schiff?«


  »Die Männer, die sie zum Schiff geschickt haben.«


  Der Leuchtturm blitzte auf. Der Lichtstrahl schnitt wie ein Laserschwert durch die Dunkelheit.


  Tjark fragte: »War einer der Männer mit auf dem Boot?«


  Schröder fragte Aisa etwas. Aisa schüttelte mit dem Kopf.


  »Wer sind die Männer?«


  »Sie hat Angst, darüber zu reden.«


  »War sonst noch jemand auf dem Boot? Jemand, der später hinzukam?«


  Schröder fragte Aisa erneut. Aisa antwortete. Schröder sagte: »Sie versteht die Frage nicht, weil sie doch nur mit drei Männern an Bord ging.«


  »Ja, aber…«


  Schröder machte eine Geste. »Tjark, wir sollten es für heute nicht übertreiben.«


  Tjark lupfte die Brauen. Schien nicht viel Sinn zu haben. Er nahm wahr, dass Aisa sich aufrichtete und nach Schröders Hand griff. Sie sagte etwas zu ihm. Tjark musste kein Russisch verstehen, um zu begreifen, dass es sich um eine verzweifelte Bitte handelte.


  Er fragte: »Was sagt sie?«


  Schröder hielt weiter Aisas Hand. »Sie sagt, dass sie Angst hat, dass ihr jemand etwas antun will, und wir sie beschützen sollen.«


  »Sie muss uns sagen, um wen es sich dabei handelt. Und wir müssen den Grund kennen. Und wir müssen wissen, was auf der Yacht geschehen ist.«


  »Tjark, noch einmal: Ich glaube, das ist ihr sehr wohl bewusst. Aber ich glaube auch, dass wir hier und heute nicht weiterkommen werden. Aisa ist von den Ereignissen traumatisiert. Sie wurde schwer verletzt, beinahe getötet und hat ein wahres Massaker miterlebt. Es ist eine völlig normale Reaktion auf einen derartigen Schock, mit Verschlossenheit oder auch partieller Amnesie zu reagieren. Ich denke, sie braucht Zeit und eine professionelle Betreuung.«


  »Können Sie das übernehmen?«


  »Bitte?«


  »Sie haben mir eben gesagt, Sie hätten morgen noch Urlaub. Wenn wir die Frau morgen in das Haus bringen– könnten Sie da sein? Ich habe das Gefühl, Aisa hat Vertrauen zu Ihnen. Sie sprechen außerdem ihre Sprache.«


  Schröder schüttelte leicht den Kopf. »Tjark, ich glaube nicht…«


  »Es ist wirklich wichtig, dass sie sich erinnert.«


  Schröder verzog den Mund. »Das geht aber so nicht, dass…«


  »Wenn Sie zu der Auffassung gelangen, dass sie professionelle Betreuung in einer Klinik benötigt, schreiben Sie morgen oder übermorgen einfach eine Beurteilung, und alles geht seinen Weg.«


  »Dennoch habe ich Urlaub und eine Familie, die sich darüber freut.«


  Tjark zuckte mit den Schultern. »Ich werde der Frau nicht helfen können. Auch keiner meiner Kollegen. Und ohne ein Fachgutachten können wir keine psychiatrische Unterbringung verfügen, falls nötig.«


  »Das könnte ein anderer Arzt übernehmen.«


  »Es sind drei Menschen erschossen worden. Wir haben immer noch keine Ahnung, wie das passiert ist. Wir haben eine Augenzeugin, die sich nicht erinnern will. Sie ist der Schlüssel zu dem Fall. Und ich glaube, Herr Schröder, Sie sind der Schlüssel zu ihr.«


  Er hörte, dass Aisa etwas auf Russisch zu Schröder sagte. Sie drückte seine Hand.


  Tjark redete weiter und warf noch ein paar Kohlen ins Feuer, um Schröder zu überzeugen, bei der Sache mitzumachen. »Nach dem, was sie eben gesagt hat, würde ich darauf tippen, dass sie von einem Mädchenhändlerring eingeschleust und zur Prostitution gezwungen worden sein könnte.« Das war möglich, aber eher unwahrscheinlich, denn eigentlich war Aisa dafür bereits etwas zu alt. Diese Burschen hielten sich an jüngere Mädchen. Aber das brauchte Schröder nicht zu wissen.


  Tjark fügte hinzu: »Vielleicht hat sie deswegen Angst. Angst vor den Kerlen, die aus den Medien erfahren haben könnten, dass Aisa überlebt hat. Kerle, die auf die Idee kommen könnten, dass die Polizei einer kriminellen Organisation auf die Schliche kommt, wenn Aisa auspackt und wir ihre Identität herausfinden. Einer kriminellen Organisation, die diese Kerle schützen wollen und dafür sorgen, dass Aisa eben nicht redet.«Tjark machte eine bedeutungsvolle Pause, wog ab, was er erzählt hatte, und holte dann zum finalen Schlag aus. »Wissen Sie, wie diese Banden arbeiten? Was sie mit den Frauen tun? Sie geben sich als Vermittlungsagenturen für ein besseres Leben im Westen aus. Dann nehmen sie den Frauen alles ab und verschachern sie wie Sklaven. Manchmal legen sie vor den Augen anderer gezielt ein oder zwei um oder foltern sie mit ein paar Lötkolben und Zangen zu Tode– nur, damit der Rest spurt. Können Sie sich vorstellen, was solche Leute mit einer Frau anstellen, die auspackt?«


  Tjark sah Schröder abwartend an. Dachte über das Gesagte nach. Nichts davon war gelogen. Kein Stück. Aber nichts davon musste im Zusammenhang mit Aisa stehen. Vielleicht hatte sie, wie so viele vor ihr, gezielt die Koffer gepackt und sich ein Ticket in den Westen gekauft, weil man hier auf dem Strich deutlich mehr verdienen konnte, war an ein paar üble Burschen geraten und drückte nun auf die Tränendrüse. Vielleicht war die Geschichte von den bösen Männern auch erstunken und erlogen, und…


  »Schon gut«, sagte Schröder schwach und nickte. »Sie haben gewonnen.«


  Geht doch, dachte Tjark.
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  38.


  Sie sind ein gerissener Hund«, sagte Schröder im Hinausgehen.


  »Bin ich?«


  »Glauben Sie bloß nicht, ich wüsste nicht, was Sie da eben mit mir abgezogen haben.«


  Sie verließen das Foyer der Klinik und betraten den Parkplatz. Die Straßenlaternen tauchten ihn in ein blasses Orange. Motten und Mücken schwirrten durch die Luft.


  »Ich habe nichts abgezogen.«


  Schröder lachte spöttisch und vergrub die Hände in seinen Shorts, wo er nach dem Autoschlüssel suchte.


  Tjark sagte: »Diese Leute arbeiten genau so, wie ich es Ihnen geschildert habe. Noch viel schlimmer sogar. Sehr viel schlimmer.«


  Schröder nickte. Nahm den Autoschlüssel hervor und öffnete den Wagen mit der Fernbedienung. »Ich glaube«, erwiderte er, »dass ich Sie schrittweise immer besser verstehe, Tjark.«


  Tjark sagte nichts. Dachte nur: Willkommen in meiner Welt, Doc.


  »Es ist ein ungeheurer moralischer Druck, der da manchmal auf einem lastet, nicht? Es gibt das Strafgesetzbuch auf der einen Seite und das, was moralisch recht wäre, auf der anderen, oder?«


  »Das Strafgesetzbuch ist das moralische Recht. Es ist unsere Bibel.«


  »Aber nicht alles, was in der Bibel steht, ist richtig, denke ich?«


  »Nicht alles.«


  »Es gibt das Alte und das Neue Testament. Das Alte sagt uns: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Das Neue Testament sagt uns: Aber selig sind die Friedfertigen– und dass wir die andere Wange hinhalten sollen, wenn man uns schlägt. Was ist richtig, und was ist falsch?«


  »Wenn man schneller zuschlägt als der andere, muss man weder etwas vergelten noch den Märtyrer geben.«


  Schröder lachte leise. »Sie sind unverbesserlich, Tjark.« Er setzte sich ans Steuer und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


  »Ich weiß.« Tjark nahm eine Zigarette hervor, steckte sie an. »Bekommen wir das in den Griff?«


  »Ihre individuelle Rechtsauffassung?«


  »Nein. Die Aisa-Sache. Haben wir eine Chance, dass sie sich erinnert und redet?«


  Schröder ließ den Motor an. »Schwer zu sagen. Vielleicht ist es kein tiefsitzendes Trauma, das kann ich noch nicht einschätzen. Vielleicht kommt die Bereitschaft, sich zu erinnern, auch sehr schnell wieder zurück. Vielleicht, sobald sie sich sicherer fühlt und in einer anderen Umgebung ist. Krankenhäuser haben immer diese beklemmende Wirkung, wissen Sie?«


  »Ich weiß.«


  Schließlich schloss Schröder die Autotür, setzte aus der Parklücke heraus und fuhr nach Hause. Morgen, so hatten sie besprochen, würden sie sich hier wieder treffen, Aisa abholen und dann zu Femkes Haus fahren.


  Tjark sog den Rauch tief in die Lungen und starrte in den Himmel. Was war auf der verdammten Yacht geschehen? Es blieb mysteriös. So diffus wie die Frage, was vor mehr als fünfundzwanzig Jahren auf einer Fähre nach Kopenhagen geschehen war. Es gab viele Möglichkeiten, aber nur eine Wahrheit. Hoffentlich würden sie sich dieser ein Stück annähern, wenn morgen die Ergebnisse vom Erkennungsdienst aus dem Labor kamen und Steevens die Geschehnisse auf dem Schiff nachstellte. Tjark betrachtete die Klinikfassade, rauchte auf, und schließlich sah er einen jungen Arzt das Gebäude verlassen. Er schien Dienstschluss zu haben, hastete mit seinem weißen Kittel und in weißen Hosen und bequemen Turnschuhen über den Parkplatz, stieg in seinen Wagen und fuhr weg. Ein schlanker kleiner Kerl. Nicht so…


  Tjark schnippte die Kippe fort. Jetzt war ihm klar, warum ihm die zwei Kerle aus dem Fahrstuhl nicht aus dem Kopf gegangen waren und was das Sirren in seinem Nacken zu bedeuten hatte. Das Klingeln seines Spinnensinns.


  Tjark lief los, quer über den Parkplatz. Er rannte durch das Foyer der Klinik, an den Fahrstühlen vorbei ins Treppenhaus. Er nahm zwei Stufen mit jedem Schritt und platzte schließlich durch eine Glastür in den Flur der Abteilung 31. Durch die Tür, die eben die zwei Kerle gewählt hatten– und die nirgends hinführte außer ein Stockwerk tiefer oder eines höher. Der Flur war leer. Keine Menschenseele unterwegs. Er ging zu Aisas Zimmer, riss die Tür ohne zu klopfen auf– und fand sie aufrecht in ihrem Bett und immer noch vor dem Fernseher sitzend vor. Sie warf ihm einen erschrockenen Blick zu. Tjark machte eine entschuldigende Geste.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Falls irgendetwas ist– Sie finden mich draußen. In der Besucherecke.«


  »Ja«, sagte sie leise.


  Er schloss die Tür, atmete erleichtert auf. Er ging bis zum Ende des Flurs und setzte sich dort auf ein Sofa, von dem aus er die gesamte Abteilung überblicken konnte. Er zog sein Handy hervor, legte es neben sich, um es bei Bedarf schnell zur Hand zu haben. Dann nahm er sich eine Zeitschrift vom Besuchertisch, denn es würde eine lange Nacht für ihn werden. Er würde sich bis morgen früh keinen Zentimeter von hier fortbewegen und darauf warten, ob einer der beiden Ärzte oder alle beide wieder auftauchten. Die Ärzte, die unter ihren Kitteln Blaumänner und schwere Arbeitsschuhe getragen hatten statt weiße Hosen und Turnschuhe wie der junge Arzt gerade eben– und deren nächtliche »Visite« Tjark und Schröder eben womöglich gestört hatten. Möglicherweise, dachte Tjark, war die Geschichte von den bösen Burschen doch nicht erstunken und erlogen.


  
    [home]
  


  39.


  Es gab ein Problem, und deswegen…«, sagte Lolek.


  Petrov hielt das Handy vor sich und brüllte: »Ich will nichts von einem verfickten Problem hören!«


  Er ging im Hotelzimmer auf und ab. Wie ein Tiger. Einer, der bald den Fangschuss bekommen würde und sich nicht dagegen wehren konnte. »Was für ein Problem?«


  Lolek erklärte das Problem. Schilderte, dass zwei Kerle wie aus dem Nichts aufgetaucht und in das Zimmer marschiert waren, weswegen sie abbrechen mussten.


  »Das waren Bullen«, meinte Lolek.


  »Woher weißt du das?«


  »Weiß ich halt. Zumindest der eine war einer. Muss uns irgendwie erkannt haben.«


  »Und woran?«


  »Keine Ahnung. Instinkt.«


  Lolek beschrieb den Mann. Den anderen auch. Einer mit Lederjacke, der andere mit Shorts. Der mit Lederjacke sei wieder reingelaufen. So als habe er Lunte gerochen. Würde jetzt auf der Station wie eine Scheißbulldogge hocken und sich keinen Zentimeter bewegen.


  »Woher wisst ihr das?«


  »Sind noch mal an einer Glastür vorbei und sahen ihn. Details, brauchst du nicht wissen. Wissen musst du nur, dass wir heute nichts machen können. Und wer weiß, was morgen ist.«


  »Ist noch mehr Polizei da? Oder nur der eine?«


  »Nur der eine. Sollen wir die Sache dennoch erledigen?«


  Petrov wischte sich mit der Hand über den Mund. »Wir brauchen ein besseres Zeitfenster und einen neuen Plan. Wenn er Lunte gerochen hat, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, sobald ihr da noch mal auftaucht.«


  »Vielleicht wird er dafür sorgen, dass ab morgen eine Bewachung da ist.«


  »Mist.«


  »Und jetzt?«


  Petrov dachte an Pajaula. An den nächsten Tag, dass er kein Foto vorzuweisen hätte und dass Mister V nicht amüsiert sein würde. Kein Stück.


  »Haltet die Augen offen«, sagte Petrov. »Beobachtet die Klinik. Die werden sie nicht die ganze Zeit über dortbehalten. Irgendwann wird sie entlassen. Haltet mich auf dem Laufenden.«


  Dann beendete er das Gespräch. Und tat die ganze Nacht lang kein Auge zu.
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  40.


  Tjark trank den Kaffee aus und hustete.


  Ceylan betrachtete ihn. »Du siehst aus wie ausgekotzt. Hast du unter einer Brücke geschlafen?«


  Er verneinte und bemerkte, dass Ceylan Femke einen Blick zuwarf. Wahrscheinlich, um ihren Zustand mit dem von Tjark abzugleichen. Da sie keine Übereinstimmung fand, fragte sie: »Sondern?«


  »Nicht so wichtig.«


  Ceylan schien mit der Antwort nicht zufrieden zu sein, aber zu verstehen, dass sie keine bessere bekommen würde. Tjark hatte ihr und den anderen bereits berichtet, dass er mit Schröder noch einmal im Klinikum gewesen und was das Ergebnis gewesen war. Natürlich könnte er Ceylan obendrein noch erklären, wo er die Nacht zugebracht hatte und warum. Dass er der Stationsschwester seine Marke gezeigt und gesagt hatte, seine Anwesenheit sei erforderlich, als diese ihn irgendwann gegen zwei Uhr früh fragte, warum, zum Teufel, er da sitzen würde? Er könnte Ceylan erklären, dass er ein schlechtes Gefühl gehabt und Ärzte in Blaumannkombis gesehen habe. Dass er sich gegen sieben Uhr bei der Verwaltung kundig gemacht hatte, ob derzeit Handwerker im Haus seien. Worauf der Gebäudeservice erklärte, dass das nicht der Fall gewesen und in den letzten Tagen keine Firma mit Wartungs- oder Reparaturarbeiten beauftragt gewesen sei. Was Ceylan wiederum zu Gegenfragen ermuntern würde und am Ende wahrscheinlich dazu führte, dass sich sein ganzer Plan auf den Kopf stellte und Ceylan alles über den Haufen werfen würde. Keine Unterbringung in Femkes Haus. Kein Schröder. Stattdessen das komplette Behördenprogramm mit dem Ergebnis, dass er keinen direkten Zugriff mehr auf die Zeugin haben würde. Dass man sie irgendwo unterbrachte, wo es Anträge auszufüllen galt, wenn man mit ihr reden wollte, und reichlich ungenutzte Zeit verstreichen würde. Deswegen behielt er die Beobachtungen vorerst für sich. Er könnte später immer noch sagen: »Übrigens war mir da etwas aufgefallen…«


  Außerdem hatte er sich abgesichert. Am Morgen hatte er dem Stationsarzt, der Schwester und einem Pfleger die Zusage abgenommen, auf Aisas Zimmertür zu achten. Er hatte einen Angestellten von der technischen Hausverwaltung auf dem Flur abgegriffen und dem verdatterten Burschen einen Hunderter in die Hand gedrückt, verbunden mit der Frage: »Sie haben in dem Zimmer dahinten sicher den ganzen Vormittag über ein paar Dinge zu erledigen, oder? Defekte Heizung, neue Kabel oder so?« Worauf der Kerl nach einigem Hin und Her gesagt hatte, dass das wohl der Fall sei und er Tjark in jedem Fall anrufen werde, falls irgendwas wäre. Dann war Tjark losgefahren und stand nun hier in der großen Prüfhalle des Technischen Überwachungsvereins, wo dieser normalerweise große Lkw unter die Lupe nahm, schenkte sich noch Kaffee nach und fragte: »Woher hat er das zweite Boot bekommen?«


  Das zweite Boot. Es glich der Seaspirit in der Tat ziemlich. Wer kein Fachmann war, konnte keinen Unterschied ausmachen.


  Ceylan zuckte mit den Achseln. »Ich darf überhaupt nicht daran denken, wie das unser Budget belasten wird. Der erste große Fall– und schon sind unsere Reserven für den Rest des Jahres aufgebraucht.«


  »Budgets«, sagte Fred, »sind was für Banker.«


  Er aß einen Berliner mit Zuckerguss, bediente sich aus einem Karton mit der Aufschrift »Hafenbäckerei«, den Femke mitgebracht haben musste. Und das bedeutete, dass sie die Nacht im Haus ihrer Oma verbracht hatte. Wahrscheinlich, um alles auf Vordermann zu bringen.


  Ceylan hatte Steevens dieses Ausweichquartier besorgt, nachdem die Inselgaragen geräumt werden mussten. Und nun lagerte hier einerseits die originale Yacht mitsamt allen Spuren– und eine Kopie, auf der Steevens’ Crew gerade Schaufensterpuppen ausrichtete. Dummys, in deren Körpern sich leuchtend rote Plastikstäbe befanden. An den Stäben wiederum waren Schnüre befestigt, die die Schussbahnen von Projektilen bildlich darstellten.


  Die Schnüre verliefen in allen möglichen Richtungen, was das Deck der Yacht wie ein modernes Kunstwerk aus fluoreszierenden Strippen aussehen ließ. Als habe eine Techno-Spinne über dem Bootskörper ein Pop-Art-Netz gewoben. Forensiker aus Steevens’ Abteilung vermaßen sie mit Zollstöcken, hielten Tablets in der Hand und kontrollierten die Ausrichtung der Strippen und Stäbe und Dummys mit Lasermessgeräten und solchen, die auf Baustellen zum Nivellieren verwendet wurden.


  Femke wandte sich an Tjark. Sie trug heute komplett Schwarz. Schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, schwarze Lederjacke und ihre Pilotensonnenbrille ins Haar hochgesteckt. Mit dem kleinen Finger wischte sie sich etwas Puderzucker aus dem Mundwinkel.


  Sie sagte: »Ich habe mit dem Erkennungsdienst und der Rechtsmedizin gesprochen. Mit dieser…Fee.«


  Tjark nickte.


  »Ceylan und Fred kennen die Resultate bereits. Es gibt keine.«


  »Hatte ich befürchtet.«


  »Keine Schmauchspuren. Keine Fremd-DNA.«


  »Was bedeuten kann«, sagte Fred, »dass die Ärzte bei der OP-Vorbereitung alles abgewaschen haben.«


  »Sicher«, sagte Femke. »Alle anderen Ergebnisse liegen der Spurensicherung seit gestern vor. Steevens«, sie deutete mit einem Nicken zur Yacht, »hat daraufhin einiges noch mal neu arrangiert.«


  »›Arrangieren‹ ist ein nettes Wort dafür.«


  »Ich habe kein besseres.«


  Femke sah Tjark an. Er konnte in ihrem Blick nicht erkennen, ob das ein bockiges Widerwort sein sollte oder nicht. So oder so schien sie nicht gut gelaunt zu sein. Vielleicht wegen des Gesprächs mit Fee, vielleicht wegen des Hauses, vielleicht auch einfach so.


  Ceylan ergänzte:»Alle Daten habe ich an…Na ja, ihr wisst schon, Big Brother. Halt weitergegeben für die Datenbankrecherche. Noch keine Ergebnisse.«


  Fred fragte: »Wann wird die Zeugin aus der Klinik entlassen?«


  »Mittags«, sagte Tjark. »Der Psychologe wird zur Klinik kommen. Femke und ich holen die Zeugin dann ab, fahren gemeinsam ins Haus.«


  Er sah, dass Femke das Gewicht von einem auf das andere Bein verlagerte und die Hände in die Hüften stemmte.


  »Natürlich nur«, ergänzte er, »falls das in Femkes Zeitplan passt.«


  Sie nickte. Dann sah sie wieder fort. Schließlich erschien Holger Steevens am Bugspriet der Yacht. Wenn Tjark wie ausgekotzt aussah, dann sah Steevens aus wie wieder heruntergeschluckt und nochmals ausgewürgt. Dennoch schien er gut gelaunt, klatschte in die Hände und rief: »Es ist angerichtet!«
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  41.


  Auf der Yacht befanden sich drei Dummys. Drei Schaufensterpuppen aus schwarzem Schaumstoff, die drei der Opfer darstellen sollten. Eine Puppe stand auf dem Deck nahe dem Mast. Eine andere im Cockpit. Die dritte befand sich im Salon unter Deck, und zwar vor der letzten Treppenstufe. Sie waren aufgeständert und entsprachen jeweils den Körpergrößen der Opfer. Auf Namensschildern stand, wen die Puppen jeweils symbolisierten. Aus allen Dummys schossen rote Schnüre gleich Laserstrahlen heraus und verliefen in unterschiedlichen Richtungen. Viel zu viele verschiedene Schussbahnen, dachte Tjark und sah, dass an nur jeweils zwei Fäden pro Dummy spezielle Markierungen angebracht waren– vermutlich handelte es sich dabei um die wahrscheinlichsten Schussbahnen. Die Markierungen befanden sich jeweils in Höhe des Cockpits vor den Steuerrädern.


  Steevens ergriff das Wort: »Es ist ein fürchterlich kompliziertes Puzzle, aber ich denke, wir nähern uns langsam dem Tatverlauf an.«


  Tjark sagte nichts. Femke, Fred und Ceylan auch nicht. Sie sahen sich um, schienen wie Tjark zu versuchen, in dem Wirrwarr eine Struktur zu erkennen.


  Dann erklärte Steevens: »Laut ballistischem Gutachten ist eine Glock 18 verwendet worden, Kaliber neun Millimeter Parabellum. Regulär hat sie ein Magazin mit siebzehn Schuss. Wahrscheinlich haben wir es mit einem C-Modell mit einem Kompensator zu tun, der die Waffe bei schnellen Schussfolgen zugunsten eines besseren Trefferbilds leichter kontrollierbar machen soll.«


  Ceylan fragte: »Alle Schüsse stammen aus der einen Waffe?«


  Steevens nickte. »Es wurde nur die eine verwendet. Wir haben die Winkel der Einschüsse in den Körpern der Opfer und am Bootsrumpf sowie die wahrscheinlichen Schussentfernungen zur Basis für unsere Rekonstruktion gemacht. Weiter haben wir das, was wir an Blutspuren identifizieren und Opfern zurechnen konnten, in das Szenario einbezogen. Das Dumme ist– jede Variante, die wir uns überlegt haben, hat gewisse Haken. Ich beginne mal mit der einfachsten, und dann werdet ihr mein Problem direkt verstehen.«


  Steevens deutete auf die einzelnen Puppen. »Hansen befindet sich auf dem Deck, Rauschenberger am Steuer, Nordhausen zusammen mit der Zeugin unter Deck. Die Schüsse werden laut unserer Annahme zunächst vom Achterdeck, vom Cockpit her, abgefeuert. Rauschenberger ist am nächsten dran, er steht ja am Steuerrad und ist vermutlich das erste Opfer. Er wird zweimal in schneller Folge in den Oberkörper getroffen, ins Herz, und bricht zusammen. Der Schütze dreht sich und schießt auf Hansen, der oben auf dem Deck mit irgendetwas herumhantiert, die Schüsse hört und sich umdreht. Wieder zwei Treffer in kurzer Folge. Nordhausen bekommt das unter Deck mit. Will die Treppe hinaufkommen. Der Schütze wendet sich ihm zu. Nordhausen schafft es nur bis zur ersten Stufe und wird von zwei Schüssen getötet. Beide ins Herz. Dann geht der Schütze die Treppe hinab. Die Zeugin liegt auf dem Bett– vielleicht lag sie dort schon, vielleicht zog sie sich aus Angst dorthin zurück. Jedenfalls steht sie auf. Wird von zwei Schüssen ins Bein und in die Hüfte getroffen und bleibt verletzt auf dem Bett liegen.«


  Was bemerkenswert war, dachte Tjark. Präzises Vorgehen auf der einen Seite. Dann solche Pfuscherei auf der anderen Seite.


  Steevens erklärte weiter: »Der Schütze zieht Nordhausen vom Treppenende in die Kabine nach vorne. Dann Rauschenberger und schließlich Hansen. Er will sichergehen, weil vielleicht nicht alle vorherigen Schüsse sofort tödlich waren, und feuert das Magazin leer. Er verpasst jedem mindestens noch einen Kopfschuss.«


  Nur Aisa nicht, dachte Tjark. Aisa kam davon.


  Steevens sagte: »Dabei wird die Außenwand perforiert. Er benutzt hochprozentigen Alkohol, setzt die Leichen in Brand, will so die Spuren verwischen. Später bricht Wasser ein, löscht den Brand. Das Schiff gerät in Schieflage. Die Körper der Leichen verrutschen, blockieren den weiteren Wassereinbruch. Die Pistole entsorgt der Täter im Meer.« Steevens machte eine Pause. Dann fügte er hinzu: »Und jetzt kommen unsere Probleme.«


  »Welcher Täter?«, fragte Tjark.


  Steevens nickte. »Eben.«


  »Das Szenario geht von einem unbekannten Schützen aus.«


  »Ja. Es ist wie gesagt die einfachste Möglichkeit– aber ich sprach auch von dem Problem dabei. Das Problem wäre dieser Mister Nobody.«


  Der Leuchtturm blitzte wieder auf. Und dieses Mal waren in seinem Licht die Konturen der Landschaft sehr viel deutlicher zu erkennen.


  Tjark fragte: »Geben die Spuren das Vorhandensein eines Mister Nobody her? Von jemandem, der zusätzlich zu allen anderen an Bord war?«


  Steevens erwiderte: »Wir haben noch alle Hände voll zu tun, die ganzen beschissenen Fußspuren und Fingerabdrücke zuzuordnen. Einige sind alt, andere sind neu, welche gehören nicht in den Kontext…Schöner Scheiß ist das. Aber um die Frage zu beantworten: Es gibt einige Spuren, die einen Mister Nobody möglich machen würden. Sie könnten aber auch von der Putzfrau stammen.«


  Femke hatte hochkonzentriert zugehört. Tjark sah ihre Blicke hin und her flitzen. Sie war ziemlich gut im Betrachten von Tatorten. Eine intuitive Gabe. Deswegen hielt er den Mund, um sie nicht zu unterbrechen, und war gespannt, ob sie die gleichen Schlüsse ziehen würde wie er.


  Ceylan sagte leise: »Das ist total krasser Scheiß. Ich meine: Natürlich, es könnte jemand an Bord gelangt sein und irgendwie wieder herunter. Es könnte ein weiteres Schiff gegeben haben, sicher. Aber bevor wir das Fass aufmachen, will ich definitive Klarheit über die präzisen Abläufe an Bord haben und…«


  »Warum so bockig?«, fragte Tjark.


  »Ey, weil, wenn wir davon ausgehen, dass Mister Nobody das war, schlagen wir einen ganz anderen Kurs ein, okay? Dann geht es nicht um mögliche Beziehungstaten oder eine Orgie, die außer Kontrolle geriet! Dann beziehen wir gezielten Mord mit einem Plan ein, okay? Einen regelrechten Anschlag!«


  Tjark zuckte mit den Achseln. »Logisch. Dann dreht sich das große Rad.«


  »Augenblick, denn es wird noch schwieriger«, sagte Steevens. »Wir haben auf dem Achterdeck Blutspuren gefunden, die zu eurer Zeugin passen. Das heißt, sie muss sich von unten nach hier oben geschleppt haben.«


  »Aber sie wurde unten gefunden.«


  »Dann hat sie sich erst rauf- und dann wieder runtergeschleppt.«


  »Wozu?«


  »Euer Job, das herauszufinden.« Steevens zuckte mit den Achseln.


  Fred fragte: »Und die Alternativen? Wie lauten die anderen Szenarien, ohne dass wir über einen Mister Nobody und ein zweites Schiff nachdenken müssen?«


  Steevens blähte die Backen. »Am unwahrscheinlichsten scheint mir, dass Hansen geschossen hat. Er stand oben auf dem Deck. Rauschenberger scheidet für mich ebenfalls aus. Er saß am Steuer und lenkte das Boot.«


  Jetzt schaltete sich Femke ein. Zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine scharfe Falte gebildet. »Vielleicht war es andersherum. Nordhausen schießt unter Deck zunächst auf Aisa. Dann geht er hoch, erschießt die anderen beiden. Er legt die Waffe am Achterdeck ab, zerrt die Leichen nach unten. Aisa will sich retten, kriecht verletzt nach oben. Sie findet die Waffe, Nordhausen will zu Aisa, sie schießt auf Nordhausen, als der wieder zum Achterdeck hochwill.«


  »Wieso steckt sie dann die Leichen an?«, fragte Fred. »Wieso schleppt sie Nordhausen zu den anderen und lässt ihn nicht liegen? Wieso versucht sie nicht, Hilfe herbeizufunken?«


  »Dann eine andere Variante«, sagte Femke. »Aisa erschießt zunächst Hansen und Rauschenberger auf Deck und am Steuer. Dann schießt sie auf Nordhausen, der nach oben stürmt. Sie schleppt die Leichen ins Innere, legt sie da ab. Verliert vielleicht die Pistole oder lässt sie liegen. Nordhausen lebt noch. Er nimmt die Waffe, verletzt Aisa dann. Sie entwindet ihm die Waffe, tötet ihn mit einem aufgesetzten Kopfschuss. Zerrt ihn zu den anderen. Geht wieder hoch, wirft die Waffe ins Meer. Steckt die Leichen an und…« Femke wurde immer leiser, dann brach sie ab und sagte: »Nein, das ist Unsinn. Warum sollte sie das tun, es wäre ja Selbstmord, denn sie würde mitverbrennen.«


  »Ich werde nicht schlau daraus«, sagte Ceylan und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Es wird einfach nicht rund, oder?«


  Tjark sah zwischen den Kollegen hin und her.


  »Aber…Vielleicht…«, sagte Femke, unterbrach sich dann aber selbst, stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. Fred stierte vor sich hin. Steevens sagte nichts. Er sah Tjark aber an, als liege die Antwort auf der Hand. Und die anderen, insbesondere Femke, wirkten so, als würden sie das ebenfalls denken, aber sich noch nicht trauen, es auszusprechen.


  Schließlich sagte Tjark: »Wie heißt es? Der einfachste Weg ist meist der beste. Es wird alles einfacher und schlüssiger, wenn wir die unbekannte Größe in die Gleichung einfügen.«


  Femke nickte schwach. Ceylan kaute weiter auf der Lippe, nickte aber ebenfalls.


  Fred sagte: »Mister Nobody. Es war vielleicht noch jemand an Bord. Eine fünfte Person, und die hat auch die Waffe mitgebracht.«


  »Mister Nobody«, erwiderte Tjark. »Jemand mit einem eindeutigen Motiv.«


  Ceylan fragte: »Welches Motiv? Und wo ist er anschließend hin? Und wie an Bord gelangt? Und warum hat er Aisa nicht wie die anderen erschossen und warum sie nicht zu den übrigen Leichen gelegt und angezündet?«


  Darauf hatte Tjark keine Antwort.


  »Und wenn es so gewesen wäre: Warum ist Aisa zum Achterdeck nach oben gekrochen– und dann wieder nach unten?«


  »Vielleicht, um dem Feuer zu entgehen. Als es wieder aus war, wollte sie unten nach dem Funkgerät suchen, fand aber keines und brach zusammen.«


  »Außerdem«, ergänzte Fred, »kannte sich der Schütze aus. Jeweils zwei Schüsse in kurzer Folge dicht nebeneinander. Der zweite, um sicherzugehen. Woran erinnert euch das?«


  »Professionelle Ausbildung«, sagte Ceylan. »Polizei, Militär, Jäger…«


  »Es wurde eine spezielle Variante der Glock gewählt. Die sucht sich nur jemand aus, der Bescheid weiß.«


  Ceylan nickte. »Soweit bekannt ist, hatten die drei Opfer weder eine Waffe noch spezielle Kenntnisse.«


  »Die drei Männer nicht«, sagte Fred mit einem bedeutungsvollen Blick.


  Femke fragte Steevens: »Lässt sich aus dem Szenario etwas über den Schützen ableiten?«


  Steevens erwiderte: »Dachte schon, es fragt mich keiner mehr danach. Ja, lässt sich. Die Einschusswinkel in den Körpern der Toten haben wir relativ genau. Bei der Verletzten konnten wir das nicht messen, logisch. Die Körpergröße dürfte jedenfalls zwischen eins sechzig und eins siebzig gelegen haben. Ansonsten müsste er aus der Hüfte geschossen haben– dagegen spricht allerdings das akkurate Trefferbild.«


  »Wie groß ist Aisa?«, fragte Tjark.


  »Zwischen eins sechzig und eins siebzig«, sagte Femke.


  Einen Augenblick herrschte Schweigen.


  Dann sagte Femke: »Bei der Variante mit fünf Personen wird einiges im Ablauf klarer und einfacher. Aber es eröffnet ganz andere Schwierigkeiten– wir haben das eben schon angesprochen: Wie soll die fünfte Person an Bord gelangt sein? Wie ist sie wieder von Bord gekommen? Was waren die Motive?«


  Ceylan sagte: »Ich weiß nicht– wenn ein fünfter Mann an Bord war, warum hat er bei Aisa nur halbe Arbeit geleistet? Ich meine– bam, bam, bei allen drei Männern jeweils zwei Schüsse in kurzer Folge, präzise platziert. Dann noch einige Kopfschüsse hinterher, um sicherzugehen…Und dann ein völlig anderes Trefferbild bei der Frau. Der hätte doch keine Zeugin hinterlassen. Wozu?«


  Wiederum fiel Tjark keine Antwort ein. Die Sache war vertrackt. Ziemlich vertrackt. Und Aisa blieb der Schlüssel zu allem– sie war entweder die Täterin, oder es gab einen Unbekannten, den sie identifizieren könnte.


  Ceylan rieb sich die Nase. »Also, okay, ihr habt mich überzeugt. Wir überprüfen noch mal den gesamten Schiffsverkehr in dem Sektor, in dem sich die Yacht auf der Nordsee bewegt haben muss. Wir checken alle Häfen, ob das Schiff vielleicht zwischendurch mal angelegt hat und jemand an Bord gekommen sein könnte. Und wir überprüfen, ob diese Sache, mit der die Männer befasst waren, irgendeine Rolle bei dem Motiv spielen könnte. Oder ob sich die drei doch besser kannten als gedacht. Ob sie irgendeine Leiche zusammen im Keller haben…Scheiße, irgendetwas muss es doch geben…Eine andere Gemeinsamkeit außer diesem Job, diesem…«


  »Winds of Change«, sagte Fred.


  »Und dann hoffe ich, dass wir mit dieser Gesichtserkennung weiterkommen. Fred und ich werden uns um den ganzen Kram kümmern. Femke und Tjark, ihr holt Aisa ab und stellt sie auf den Kopf. Der Psychologe soll die Scheiße aus der rauslabern, die muss sich doch an irgendetwas erinnern, meine Güte…«


  Ceylan hatte sich in Rage geredet. Also kürzte Tjark die Sache ab und sagte mit einem Blick auf die Uhr: »Wir sollten ausschwärmen.«
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  42.


  Wenig später tippte Ceylan in einer überhitzten Firmenetage auf ihrem Handy herum, verschickte SMS und Nachrichten über WhatsApp. Sie telefonierte mit dem LKA und der Behörde in Wilhelmshaven sowie mit dem Präsidium in Oldenburg und dem Staatsanwalt, um ein paar Beschlüsse zu besorgen. Beschlüsse, um Nordhausen, Rauschenberger und Hansen transparent zu machen: Kontenbewegungen, Kreditkartenabrechnungen, Telefondaten, E-Mail-Verkehr– alles Dienstliche und Private aus den letzten Wochen. Nicht für alles würde sie grünes Licht bekommen, das war ihr klar. Es war ihr ebenfalls klar, dass sie gleich ausrasten würde.


  Sie sah Fred an und sagte leise: »Wie kannst du so ruhig bleiben?«


  »Bin ich nicht. Ich wirke nur so«, sagte er und blätterte in aller Seelenruhe weiter in einem Heft.


  Ceylan stellte sich vor, dass er zu Hause beim Fernsehgucken genauso sitzen würde wie in diesem Ledersofa neben ihr. Die Beine ausgestreckt wie ein Pascha. Sie gab ein genervtes Geräusch von sich und sah auf die Uhr. Rutschte hin und her, flüsterte: »Die lassen uns schon seit fast einer Stunde warten.«


  »Halbe Stunde.«


  »Das ist doch fast eine Stunde.«


  Die, das war die Geschäftsleitung von Winds of Change. Sie residierte in einem mehrgeschossigen Glaspalast, in dem diverse Firmen Büroräume gemietet hatten. Die Etage von Winds of Change betrat man durch ein weitläufiges und helles Foyer, dessen Wände mit großformatigen, kunstvollen Fotografien behängt waren, die allesamt Windräder zeigten. Windräder in der Sonne, Windräder im Sonnenuntergang. Windräder in sturmgepeitschter See, Windräder im Nebel. Dazwischen gab es nicht weniger kunstvolle Grafiken– kolorierte architektonische Risszeichnungen von Windrädern und einem riesigen Etwas, das aussah wie die Schaltzentrale von einem James-Bond-Bösewicht auf hoher See und Ceylan an einen Designer-Pfropfen aus poliertem Edelstahl denken ließ, den irgendein Riese in einen Abfluss gestopft hatte, um zu verhindern, dass das Wasser aus der Nordsee sickerte. Im Foyer befand sich ein Empfangstresen. Dahinter saß eine ziemlich attraktive Blondine, die sie um ein wenig Geduld gebeten hatte, da die Geschäftsleitung noch einen Termin habe. Dann hatte sie auf die Ledersofas gedeutet– und dort saßen Ceylan und Fred nun immer noch und hörten der Lounge-Musik und dem Tröpfeln des Luftbefeuchters zu, die jeweils wohl entspannend wirken sollten.


  »Guck«, sagte Fred und hielt Ceylan sein Heft hin.


  Erst jetzt erkannte sie, dass es sich um ein Hochglanz-Heimwerkermagazin im Einband eines Lesezirkels handelte. Wie die Hefte, die bei Ärzten ausliegen. Auf der Doppelseite, die Fred ihr zeigte, war eine Reihe von Rasenmähern mit Testergebnissen zu sehen.


  »Super«, sagte sie. »Toll. Und?«


  »Hier.« Fred tippte auf ein Modell. »Den hole ich mir.« Er sah Ceylan an und ergänzte: »Für den Garten.«


  »Ach, doch nicht zum Rasieren?«


  »Es gäbe einige, die würde ich damit gerne rasieren.« Er sah sie vielsagend an und ergänzte: »Der hat eineMulchfunktion und Füllstandanzeige.«


  »Füllstand?«


  »Für das Benzin.«


  »Ich dachte, die mähen alle mit Elektro.«


  Fred legte das Heft weg und faltete die Hände auf dem Bauch. »Das ist eine Glaubensfrage«, erklärte er. »Mähst du mit Benzin oder Strom?Glaubst du an Gott oder Allah? Isst du Döner oder Schweinebraten? Es spaltet die Welt.«


  Ceylan sah Fred einen Moment an. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: »Ey, manchmal bist du so doof, Fred…«


  Worauf er heiser lachte und Ceylan zuzwinkerte.


  Schließlich nahm die junge Frau am Empfang ein Telefonat an und sagte Fred und Ceylan, dass Frau Dahm nun zu sprechen sei.
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  43.


  Kristina Dahm war sehr schlank, mittelalt und trug einen grauen Hosenanzug, der garantiert sehr teuer gewesen war. Sie war kaum geschminkt, ihr Händedruck verbindlich und ihr Lächeln jovial. Dahm war die Geschäftsführerin von Winds of Change. Wobei sie erklärte, dass es sich dabei eher um einen Projektnamen als um eine tatsächliche Firma handelte, wenngleich für das Projekt eine eigenständige GmbH entwickelt worden war, die wiederum zu einem Pool von Gesellschaften unter dem Dach verschiedener Firmen und Beteiligungen firmierte. Ansonsten wiederholte sie im Wesentlichen, was Ceylan und Fred schon von Samuel Canstein bei der Creditunion erfahren hatten.


  Blabla, dachte Ceylan, machte sich dennoch Notizen und hörte aufmerksam zu, denn alles konnte wichtig sein. Dahm war der Name Tursten & Tursten geläufig, und auch sie fand nichts ungewöhnlich daran, dass ein Unternehmen für Geschäftspartner mal etwas springenließ. Als Ceylan ihr das Foto von Aisa zeigte, erklärte Dahm, sie habe die Frau noch nie gesehen und keine Ahnung, in welchem Zusammenhang sie mit Michael Hansen, Niklas Rauschenberger oder Karl Nordhausen stehen könne.


  Fred griff nach vorne und nahm sich einen der Kekse, die auf Dahms Schreibtisch in einer Schale aus Kristallglas standen. Das Leder seines Schwingsessels knatschte. Er fragte: »Vierhundert Millionen Euro Investitionsvolumen für diesen zweiten Bauabschnitt, ist das richtig?«


  Kristina Dahm bestätigte es mit einem Kopfnicken. »Das ist eine gewaltige Summe für ein wegweisendes Projekt, in dem wir eine Reihe ganz neuer Technologien anwenden. Und deswegen werden wir die Vertragsunterzeichnung ein wenig«, sie lächelte und malte Anführungsstriche in die Luft, »zelebrieren.«


  »Inwiefern?«


  »Wir bereiten das Event zurzeit vor«, erklärte Dahm. »Es wird in Kürze auf der neuen Umspannstation direkt am Windpark stattfinden und ist mit einem kleinen Festakt verbunden.«


  »Wann genau?«


  Dahm sagte es ihnen und ergänzte: »Zahlreiche Investoren sind dazu geladen sowie Repräsentanten aus Politik und Wirtschaft. Vormittags, weil wir dann noch ausreichend Zeit haben, die Medienkanäle zu bedienen. Es ist logistisch ein wenig aufwendig– das ganze Catering, der Transport und so weiter.« Sie lachte leise. »Aber der Ort eignet sich einfach wunderbar dafür. Sie haben das Umspannwerk schon gesehen?«


  Ceylan zuckte mit den Achseln. Fred verneinte und griff nach einem zweiten Keks.


  Kristina Dahm nahm ihren Tabletcomputer, machte einige Wischbewegungen mit den Fingern, drehte das Display zu Fred und Ceylan und schob es ihnen hin. Darauf erkannte Ceylan den futuristischen Stöpsel, den sie auf einem der Bilder im Foyer gesehen hatte. Es gab einen Anleger, an dem gerade ein Schiff festgemacht hatte. Daran ließen sich die erheblichen Dimensionen gut ablesen. Ceylan musste an ein kreisrundes Parkhaus mit sicher zwanzig Metern Durchmesser denken, das auf einem schmalen Betonsockel mit sehr viel geringerem Durchmesser mitten auf dem Meer platziert worden war. Das Umspannwerk war dem Anschein nach fünf oder sechs Stockwerke hoch, die von außen jeweils mit engmaschigen Metallgittern verkleidet waren. Dahinter führten offen liegende Treppen hinauf zu einer Plattform. Darauf stand ein Kran. Der Kran hob gerade ein Bauteil an, auf dem »Winds of Change« geschrieben stand und das wahrscheinlich als Logo noch an dem Bauwerk angebracht werden sollte.


  Kristina Dahm erklärte: »Es handelt sich eigentlich nur um ein technisches Bauwerk. Wir hatten dennoch einen Architektenwettbewerb dafür ausgelobt. Das Ziel war, nicht einfach einen hässlichen Klotz in die Natur zu setzen, sondern den Bau an seine Umgebung anzupassen. Die runde Form sorgt für geringe Vibrationen in Stürmen. Die Fassade ist aus einem bestimmten polierten Metall, dessen Reflexionen das Bauwerk im Sonnenlicht mit dem Himmel verschmelzen lassen– oder mit dem Meer, je nachdem.«


  »Aha«, machte Fred.


  Ceylan sagte nichts, denn in ihren Augen wirkte das Ding immer noch wie die Kommandozentrale eines James-Bond-Bösewichts und passte sich ganz und gar nicht der Umwelt an, denn das Meer war nun mal flach und das Parkhaus aus poliertem Metall sechs Stockwerke hoch.


  »Im Moment«, sagte Dahm lächelnd und zog das Tablet wieder beiseite,» beten wir vor allem, dass wir gutes Wetter haben werden, damit das Event nicht ins Wasser fällt. Oder gar ein Sturm aufzieht. Immerhin befinden wir uns einige Kilometer von der Küste entfernt auf hoher See.«


  Fred fragte: »Können wir eine Liste der Investoren bekommen?«


  Kristina Dahm sah ihn mitleidig an. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber das unterliegt natürlich alles dem Datenschutz. Es gibt einige öffentliche Investoren, Stadtwerke-Gesellschaften, da ist das sicher kein Problem, doch zum jetzigen Zeitpunkt…«


  »Es geht um drei tote Menschen.«


  »Aber das hat doch nichts mit Winds of Change zu tun.«


  Fred sagte nichts.


  Dahm strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und wurde recht ernst. »Sie sind hier«, fragte sie und blinzelte irritiert, »weil Sie der Auffassung sind, dass unser Unternehmen und der tragische Tod in einem Zusammenhang stehen?«


  Was glaubst du denn, dachte Ceylan, warum wir hier sitzen und dir Löcher in den Bauch fragen?


  Sie sagte: »Die Verstorbenen hatten zuletzt jeweils mit Ihrem Unternehmen zusammengearbeitet. Wir müssen allen Eventualitäten nachgehen.«


  »Aber…« Dahm zögerte und verkrampfte sich etwas in ihrem Stuhl. Ihre Lippen waren nur noch ein schmales Band.


  »Aber?«


  »Aber ich dachte, es habe sich um einen entsetzlichen Unfall gehandelt?«


  »Auch Unfälle müssen polizeilich untersucht werden.«


  Dahm nickte. Damit schien sie zufrieden zu sein. Zumindest fast: »Kann ich…Ich kann davon ausgehen, dass unser Unternehmen in der Öffentlichkeit nicht mit dieser schlimmen Sache in Verbindung gebracht werden wird?«


  Ceylan verstand. Die Frau hatte Angst vor mieser PR. Insbesondere im Vorfeld ihres großen Events. Dass ihr sauberes Unternehmen befleckt werden könnte.


  »Dazu besteht zurzeit kein Anlass«, erwiderte Ceylan und erkannte an einer Regung der Geschäftsführerin, dass der Einschub »zurzeit« ihr ganz und gar nicht gefiel.
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  Im Rausgehen sagte Ceylan zu Fred: »Das hat uns kein Stück weitergebracht.«


  »Nein«, meinte Fred, schloss den Wagen mit der Fernbedienung auf und setzte sich mit einem Ächzen ans Steuer.


  Ceylan nahm auf dem Beifahrersitz Platz, schnallte sich an und zog das Smartphone aus ihrer Handtasche.


  »Schätze«, sagte Fred, ließ den Motor an und fuhr los, »wir werden erst klüger, wenn wir die Typen durchleuchtet haben und Tjarks Psychologe der Frau auf den Zahn gefühlt hat.«


  Ceylan nickte und öffnete WhatsApp, um die eingegangenen Nachrichten durchzusehen. »Ich bin mir immer noch nicht im Klaren, welche Rolle Aisa spielen könnte.«


  »Du meinst, als denkbare Ursache?«


  Ceylan nickte erneut, las eine Nachricht und sagte: »Sie haben noch mal den gesamten Schiffsverkehr überprüft. Nichts Neues über die Yacht und auch nichts anderes, das auffällig wäre.«


  »Kunststück.«


  Ceylan öffnete weitere Nachrichten und fragte beiläufig: »Inwiefern?«


  »Die Seaspirit war ohne GPS unterwegs. Also könnte ein anderes Boot auch ohne GPS unterwegs gewesen sein.«


  »Hm.«


  »Steevens hat die Technik der Seaspirit untersucht und festgestellt, dass das GPS okay war. Also hat es jemand gezielt oder fahrlässig ausgeschaltet. Wenn es gezielt ausgeschaltet wurde, spräche das für einen Plan. Und jemand könnte das GPS genauso planvoll an einem anderen Boot ausgeschaltet haben.«


  »Hm«, machte Ceylan erneut.


  »Eine fünfte Person müsste irgendwie an Bord gelangt sein, ohne dass Engsen in Hooksiel am Hafen etwas davon mitbekam. Und es wäre unsinnig, wenn sie noch irgendeinen Kerl heimlich mit an Bord nehmen, ohne dass Engsen das mitbekommt.«


  »Sie haben doch auch Aisa mitgenommen.«


  »Was Engsen mitbekam.«


  »Stimmt.«


  »Eine fünfte Person müsste außerdem von Bord gelangt sein, was das viel größere Problem darstellt. Die Seaspirit trieb aber auf hoher See und brannte. Kein Mensch springt in die Nordsee und schwimmt davon oder gelangt schwimmend an Bord. Und niemand steckt ein Schiff an, von dem er nicht sicher entkommen kann. Also müsste ein weiteres Boot im Spiel gewesen sein. Wie gesagt: Es könnte ebenfalls ohne GPS unterwegs gewesen sein.«


  »Ja«, sagte Ceylan nachdenklich und las die weiteren Nachrichten. »Falls die Sache mit dem Fünften stimmt.«


  »Es gab vielleicht einen Plan. Vielleicht war das Ganze ein abgekartetes Spiel. Ein Anschlag.«


  »Was bedeuten könnte, dass es an Bord einen Kompagnon gab. Jemand, der einer fünften Person in die Hände spielte und eingeweiht war.«


  Fred sagte: »Exakt.«


  »Allerdings müsste die fünfte Person entschieden haben, den Kompagnon aus dem Weg zu räumen. Warum sollte er das tun?«


  Fred setzte den Blinker und sagte: »Weiß ich nicht.«


  »Und was wäre das Motiv für eine fünfte Person, an Bord zu kommen, um alle umzulegen?«


  »Nicht die blasseste Ahnung. Aber ich habe das Gefühl, dass Hansen, Nordhausen und Rauschenberger etwas am Laufen hatten.«


  »Und was?«


  »Irgendwas. Ein Geschäft vielleicht. Irgendetwas hat sie miteinander verbunden.«


  »Die einzige Gemeinsamkeit, von der wir bislang wissen, ist ihre Arbeit an Winds of Change.«


  »So ist es.«


  »Hm.« Ceylan steckte das Telefon wieder ein und setzte ihre Audrey-Hepburn-Sonnenbrille auf. »Mein…Bekannter hat mir eine Mail geschickt. Wegen der Gesichtserkennung und so.«


  »Und?« Fred verlangsamte das Tempo.


  »Er schreibt, dass es eine Menge Arbeit ist und er die Sachen nebenbei durchlaufen lässt. Ich habe ihm erklärt, dass wir nach jemandem suchen, der wahrscheinlich aus Russland stammt, und ob das kompliziert sei. Er hat gesagt: Kein Problem, die leben längst nicht mehr hinter dem Mond. Jede Menge Webcams überall und wenige gesetzliche Schranken. Die Russen hätten ähnliche Überwachungssysteme wie die Amerikaner, eine Form von Patriot Act und Datenbanken wie die NSA, weil sie von Terror genauso betroffen sind wie die USA und teilweise sogar mit amerikanischer und europäischer Software arbeiten.«


  »Big Brother lässt grüßen.«


  »Ja.«


  »Solange Big Brother uns hilft, wollen wir nicht jammern.«


  »Mein Bekannter schreibt, dass wir morgen vorbeikommen sollten, weil er Dateien nicht schicken kann, wenn er fündig wird. Weil er ansonsten erst alle möglichen Formulare und gerichtlichen…«


  Fred winkte nur ab.


  »Dazu müssen wir nach Den Haag.«


  »Was?«


  »Den Haag.«


  »Ist das ein Eis?«


  »Das Eis heißt Häagen-Dazs, Blödmann.«


  Fred lächelte schwach. »Wieso Den Haag?«


  Ceylan holte tief Luft und sagte im Ausatmen. »Weil er da sein Büro hat. Bei Europol. Wir können einen Blick auf seine Dateien werfen und den ganzen Papierkram dann immer noch erledigen, wenn etwas Brauchbares dabei ist, das wir offiziell verwenden mögen, kapiert?«


  »Falls er etwas findet.«


  Ceylan nickte. »Die anderen Anfragen haben immer noch nichts ergeben– BKA, Interpol, die Behörden im Osten…Noch gar nichts.« Sie dachte für einen Moment daran, dass sie beim BKA auch um eine Zusammenstellung nicht geklärter Morde und Anschläge auf Polizisten gebeten hatte. Auch hierzu hatte sie noch keine Antwort erhalten.


  Fred sagte: »Hatten vielleicht noch keine Zeit.«


  »Die sollen in die Hufe kommen, meine Güte.«


  Fred stellte den Wagen aus und schnallte sich ab. Erst jetzt bemerkte Ceylan, dass sie hielten. Sie sah sich um, dann zu Fred und fragte: »Ey, warum…Wo sind wir überhaupt?«


  »Baumarkt.«


  Ceylan riss die Sonnenbrille herunter und starrte Fred an. »Was?«


  »Ich hab eine Werbung gesehen. Die haben zurzeit eine Zwanzig-Prozent-Aktion.«


  »Nee jetzt…Oder?«


  Fred sah sie an wie ein kleines Kind, dem man etwas erklären muss. »Es ist heiß und trocken. Wenn es heiß und trocken ist, verdirbt das den Rasen und die Pflanzen. Mein Garten erlebt den ersten Sommer. Meine Frau hat mich per SMS daran erinnert, dass ich einen Schlauch zur Bewässerung besorgen soll oder sie mir den Kopf abreißt. Sie wird es dieses Mal tun, denn gestern habe ich den Schlauch vergessen. Vorgestern auch. Diese Dinge sind sehr teuer, weswegen es gut ist, wenn man Geld sparen kann.«


  »Sag mal– kommst du noch klar? Du…Du willst shoppen gehen?«


  »Nicht direkt.« Fred öffnete die Tür. »Ich will gezielt etwas besorgen. Dauert fünf Minuten. Ist das ein Problem?«


  »Du kannst doch nicht deinen Privatscheiß…«


  »Also ist es ein Problem?«


  »Ja, verdammt! Es ist ein Problem, wenn du mit deiner Chefin im Wagen sitzt und in wichtigen Ermittlungen steckst und einfach…« Ceylan suchte nach den richtigen Worten, schüttelte aber nur den Kopf.


  Fred hielt den Türgriff noch in der Hand. »Ich bin in der Zwickmühle. Komme ich wieder ohne Schlauch nach Hause, wird es ein Drama geben. Gibt es ein Drama, bin ich mental beeinträchtigt. Bin ich mental beeinträchtigt, kann ich mich nicht voll auf die Arbeit konzentrieren. Kann ich mich nicht voll auf die Arbeit konzentrieren, bekomme ich Ärger mit dir. Gehe ich jetzt einfach, bekomme ich ebenfalls Ärger mit dir. Am Ende bekomme ich also so oder so Stunk mit dir, und…«


  »Geh!«, blaffte Ceylan, »Deinen! Verfickten! Schlauch! Kaufen!«


  Fred lächelte zuckersüß. »Danke für dein Verständnis.«


  »Du hast fünf Minuten!«


  »Ich bin in vier zurück.«


  Ceylan rollte mit den Augen. »Ey, Fred. Du bist…Manchmal bist du…Ich weiß auch nicht, was manchmal mit dir los ist, echt.«


  Fred stieg aus. Fragte: »Soll ich dir was mitbringen? Brauchst du was? Akkuschrauber?«


  »Hau ab!«


  Fred verkniff sich ein Grinsen und duckte sich gespielt. Dann warf er die Tür zu, und Ceylan dachte, dass Chefsein manchmal echt anstrengend war.
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  Tjark sah sich in dem kleinen Haus um. Schob sich einen Kaugummistreifen zwischen die Zähne und beobachtete, wie Femke Aisa und Schröder eine kurze Einweisung gab. Femke erklärte. Schröder übersetzte. Aisa lächelte dann und wann und nickte. Sie wirkte eingeschüchtert. Irgendwie überwältigt. Irgendwie aber auch nicht. Es war merkwürdig.


  Als sie eben das Haus betreten hatten, hatte Aisa nach Tjarks Eindruck innerhalb von drei Sekunden erfasst, was Femke ihr seit einigen Minuten erklärte. Wo sich welche Räume befanden, was in den Räumen zu finden war, wie die Küche funktionierte. Er kannte die Art von Blick, mit dem sie sich umgesehen hatte. Der Scanner-Blick. Natürlich war das nur ein Gedanke. Tjark hatte keine Ahnung, was er mit diesem Eindruck anfangen sollte. Er wusste ebenfalls nicht, wie er das Kribbeln im Nacken einschätzen sollte. Seinen leise brummenden Spinnensinn, der sich bislang jedes Mal gemeldet hatte, wenn er in Aisas Nähe gewesen war. Vielleicht hatte es immer noch etwas mit den beiden merkwürdigen Ärzten zu tun. Vielleicht auch nicht. Wenigstens hatte er sich veranlasst gesehen, zur Sicherheit seine Dienstwaffe mitzunehmen und Femke vorsorglich darum gebeten, es ihm gleichzutun. »Warum?«, hatte sie gefragt, und Tjark hatte geantwortet: »Wer weiß.« Femkes Blick hatte ihm bedeutet, dass ihr diese Begründung bei weitem nicht ausreichte, sie es aber fürs Erste dabei bewenden lassen würde.


  »Ich bin etwas größer als Sie«, hörte er Femke zu Aisa sagen, die ein Outfit trug, das Femke ihr ins Krankenhaus mitgebracht hatte. Nichts Besonderes. Eine Khakijeans, eine Bluse.In beidem versank Aisa. Femke ergänzte: »Ich habe Ihnen noch ein paar Sachen in der Stadt besorgt und hoffe, die passen besser und gefallen Ihnen. Ich habe sie eine Nummer kleiner ausgewählt.«


  Schröder übersetzte. Aisa blickte interessiert auf. Femke nahm eine Plastiktüte mit dem Aufdruck eines Textilkaufhauses. Sie zog daraus eine blaueJeans mit Gürtel, zwei Set Unterwäsche, zwei bedruckte T-Shirts, eine Kapuzenjacke, einen Pyjama und ein Paar Turnschuhe hervor. Überall hingen noch die Preiszettel dran. Praktische Garderobe, dachte Tjark. Ganz schick und sportlich, wenngleich sicherlich nicht teuer. Aber immerhin. Es war überhaupt respektabel, dass Femke daran gedacht hatte, Aisa etwas zum Anziehen zu besorgen. Zudem nahm Tjark nicht an, dass Femke eine Quittung einreichen und sich das Geld zurückzahlen lassen würde. Dazu war sie nicht der Typ. Wenn eine solche Geste von ihr kam, dann war sie freundlich und persönlich gemeint, und die Geste kam scheinbar sehr an: Aisa freute sich, betrachtete die Sachen, hielt sie sich an den Körper und sagte auf Deutsch: »Danke. Vielmals.«


  Tjark kaute auf seinem Kaugummi und sah sich weiter im Haus um. Er war noch nie hier gewesen. Es gefiel ihm gut. Erinnerte ihn an sein Ferienhaus in Dänemark am Ringköbing-Fjord. Wenngleich die Einrichtung hier sehr viel geschmackvoller gewählt war und zu dieser Gegend wie auch zu Femke passte. Besser als das Appartement in Wilhelmshaven. Friesischer Landhausstil, dachte Tjark. Ein gemütliches, rustikales und niedliches Haus. Kein Ikea von der Stange.


  Sein Handy klingelte. Ceylan fragte nach, ob alles okay sei. Was Tjark bestätigte. Sie wollte wissen, ob Schröder schon etwas aus Aisa herausbekommen habe, was Tjark verneinte und hinzufügte, Schröder habe noch nicht begonnen. Schließlich berichtete ihm Ceylan von ihrem Gespräch bei der »Winds of Change«-Geschäftsleitung und dem Stand der Dinge in Sachen der Identifizierung von Aisa. Wobei man hier noch nicht wirklich von einem Stand sprechen konnte.


  »Wo seid ihr gerade?«, fragte er.


  »Am Baumarkt.«


  Tjark stutzte.


  »Ich vertreibe mir die Zeit und telefoniere ein wenig in der Gegend herum, bis dein Freund Fred eingekauft hat.«


  Tjark musste lächeln, als er sich Ceylan vorstellte, die sicher kurz vorm Explodieren war. »Er kauft ein?«


  »Ey, einen beschissenen, dämlichen Schlauch kauft er für seinen blöden Garten, weil es die Sachen im Baumarkt heute zwanzig Prozent billiger gibt– hör mir bloß auf damit! Ich könnte ausflippen, dass ich ihm gesagt habe, er soll seinen Mist besorgen, bevor ihm seine Frau den Hals umdreht!«


  »Vermutlich hast du ihm in der Tat das Leben gerettet.«


  »Ist die im Ernst so krass drauf, seine Frau?«


  Tjark dachte an Greta, die hart wie Granit sein konnte und der es von Anfang an nicht gepasst hatte, das Fred vom Schreibtisch wieder in den aktiven Dienst gewechselt war. Zudem damals, in der Hochphase ihres Eigenheimbaus, denn es hatte mit sich gebracht, dass Greta die Baustelle im Wesentlichen alleine schmeißen musste, während Fred sich nach ihrer Meinung in der Weltgeschichte verlustierte. Was natürlich nicht stimmte, aber so war Greta eben. Die Frau eines Polizisten, wie Fred es war, musste für den Job ihres Mannes Opfer bringen– und damit leben, dass ihr Mann in einem Einsatz vielleicht schwer verletzt wurde. Oder Schlimmeres. Zudem musste sie mit dem berufstypischen Zynismus und Sarkasmus umgehen. Und Härte begegnete man am besten mit noch größerer Härte, wenn man nicht zermahlen werden wollte.


  Tjark antwortete: »Manchmal ist sie tatsächlich so krass drauf, ja.«


  Er hörte Ceylan seufzen. Dann sagte sie: »Halt mich auf dem Laufenden, okay? Sobald der Psychofritze etwas herausbekommt, gib mir Bescheid. Wir fahren jetzt mal ins Büro, ein paar Berichte schreiben und ein paar Berichte von den Kollegen lesen.«


  Als Tjark das Handy wieder einsteckte, standen Femke, Aisa und Schröder neben ihm.


  »Ceylan?«, fragte Femke, während Aisa und Schröder sich auf die Couch setzten.


  Tjark nickte. »Gibt nicht viel Neues. Sie kümmern sich weiter um diese…« Tjark zögerte einen Moment und sah zu Aisa, die ihn schüchtern anlächelte. »…um dieses Unternehmen Winds of Change«, fuhr er fort und versuchte, etwas in Aisas Gesicht zu lesen. Was ihm nicht gelang. »Gibt wohl ein großes Event in zwei Tagen. Vertragsunterzeichnung mitten auf dem Meer.«


  »Wie pittoresk«, meinte Femke.


  »Mja«, meldete sich Schröder zu Wort. »Also– ich würde mich dann gerne mal etwas mit unserem Gast unterhalten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich das gerne unter vier Augen tun.«


  Das war Schröders Hinweis darauf, dass Femke und Tjark sich verziehen sollten.


  Tjark sah Femke nicken und hörte sie fragen: »Mögen Sie vielleicht noch etwas zu trinken?«


  »Das«, sagte Schröder und lächelte, »ist eine ausgezeichnete Idee.«


  
    [home]
  


  46.


  Femke hatte Tee gekocht. Tjark machte sich nicht viel daraus, trank aber dennoch einen mit. Sie standen vor dem Haus. Vom Meer her wehte eine frische Brise. Der Wind raschelte im kniehohen Riedgras auf den Dünen und in den Sanddornbüschen. Der Himmel war knallblau und mit dicken weißen Wolken betupft, die so rasch über das Land zogen, als könnten sie es gar nicht abwarten, die See hinter sich zu bringen. Drinnen saßen Schröder und Aisa und unterhielten sich, tranken ebenfalls Tee.


  Tjark führte die zarte, mit einem blauen Muster bedruckte Tasse an die Lippen und schlürfte etwas. Er lehnte sich mit der Hüfte an die lange Motorhaube seines schwarzen Z4. Sie glühte in der Sonne wie ein Ceranfeld. Femke hielt die Tasse in beiden Händen, als sei ihr kalt. Sie starrte ins Nichts.


  Sie fragte: »Warum wolltest du, dass ich meine Dienstwaffe mitnehme?«


  »Weil ich meine auch dabeihabe.«


  Tjark sog ein Stück Kandiszucker aus der Tasse und begann, darauf herumzulutschen. »Warum hast du deine mit?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Weil es vielleicht besser so ist.«


  Femke blickte zu Boden. Malte mit den Schuhspitzen einen Kreis in den feinen, weißen Sand. »Ich hasse es, wenn ich den Leuten die Antworten aus der Nase ziehen muss.«


  Tjark biss ein Stück vom Kandis ab. Es gab ein Knacken, das in seinem Kopf klang, als habe er sich den Kieferknochen zerbrochen. »Ich habe im Klinikum übernachtet. Ich hatte das Gefühl, dass ich es besser tun sollte, weil kein Polizeischutz da war.«


  »Warum?«


  »Wenn es einen fünften Mann gibt, dann wollte dieser fünfte Mann Aisa töten und hat es nicht geschafft. Vielleicht will er es nachholen.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Weiß ich noch nicht.« Er zerkaute den Zucker. Überlegte und sagte: »Da waren zwei Männer. Zwei Ärzte. Sie trugen unter ihren Kitteln Blaumänner.«


  »Blaumänner?«


  »Blaumänner und Arbeitsschuhe. Tagsüber waren mir zwei Handwerker aufgefallen. Ich dachte mir nichts dabei. Handwerker in einer Klinik– warum nicht? Handwerker in Arztkitteln hingegen…« Er machte eine zweifelnde Geste. »Also habe ich mich kundig gemacht. Der Klinikverwaltung war nichts davon bekannt, dass gerade irgendwo Reparaturen anstehen.«


  Femke wollte nachhaken, als Tjark ihr den Rest erklärte. Die Ärzte auf dem Flur von Aisas Abteilung. Dass er glaubte, sie seien ihm ausgewichen. Dass er es für möglich hielt, dass diese Kerle sich um Aisa kümmern sollten. Final.


  Femke fragte: »Glaubst du das wirklich?«


  Tjark blinzelte in die Sonne. »Keine Ahnung.«


  »Dein Spinnensinn?«


  Er nickte. »Mein Spinnensinn.«


  »Und daher die Dienstwaffen.«


  Er nickte erneut und nahm seine Zigaretten. Stellte die Tasse auf der Motorhaube ab und zündete sich eine an.


  »Warum hast du Ceylan und Fred vorhin nichts davon erzählt?«


  »Weil die andere Dinge im Kopf haben.«


  »Aber…«


  »Es hätte nichts geändert. Ceylan hätte keinen Personenschutz anfordern können, bloß weil ich irgendein komisches Gefühl habe. Sie hätte sich den Kopf zerbrochen, und…«


  »Du hättest es ihr trotzdem sagen sollen, Tjark Wolf, denn wir sind ein Team, oder?«


  Tjark paffte weiße Wolken in den Himmel und dachte, dass Femke damit völlig recht hatte.


  Nach einer oder zwei Minuten, in denen keiner von beiden etwas sagte, fragte Femke: »Du wolltest mir noch von Dänemark erzählen.«


  »Gibt nicht viel zu erzählen.« Tjark trat die Zigarette aus und überlegte, ob er Femkes Fragen wieder ausweichen sollte. Aber sie hatten ein wenig Zeit und konnten nicht viel mehr tun, als hier herumstehen und reden. Vieles hing nun von Schröder ab. Sie mussten abwarten, ob er etwas herausfand, sowie darauf warten, ob Ceylan und Fred neue Informationen zusammentrugen. Also steckte er sich noch eine an und hatte sie aufgeraucht, bis er Femke alles über Dänemark und Anne Madsens Akte und die Fähre mit und die Fähre ohne seine Mutter berichtet hatte. Er spürte Femkes Blicke auf sich und die Sonne auf seiner Haut.


  Femke sagte: »Du hast zwei Möglichkeiten: Du kannst dich darum kümmern oder es auf sich beruhen lassen. Aber für dich gibt es nur eine Option, richtig?«


  Tjark nickte langsam. »Ich will eine Antwort. Ich will keine Zweifel mehr haben. Ich habe lange mit der Frage gelebt, ob sie freiwillig gesprungen ist oder ob es sich um einen Unfall gehandelt hat. Jetzt gibt es vielleicht eine dritte Möglichkeit.«


  »Dass jemand den Unfall beobachtet oder sogar ausgelöst hat?«


  Tjark schwieg.


  »Oder glaubst du etwa an einen Mord?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


  »Kannst du dir ein Motiv vorstellen?«


  Tjark sagte nichts.


  »Niemand würde doch einfach so und ohne Grund eine unbescholtene Frau ins Meer stürzen.«


  »Sicher nicht.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Femke. »Ich weiß nicht, aber…Pferde zum Beispiel sehen manchmal Gespenster. Irgendwo schlägt eine Flagge im Wind, und sie denken, es geht ihnen ans Leben. Eine Maus läuft über die Straße, und sie reagieren, als sei es ein Tiger. Das sind ihre Instinkte, weil sie als Fluchttiere ständig auf der Hut sind. Ihre Sinne sind geschärft dafür, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte. Manchmal reicht nur ein Schatten auf dem Boden oder eine Ackerfurche, die merkwürdig aussieht, um sie in Panik zu versetzen und scheuen zu lassen.«


  »Es geht hier nicht um Ackerfurchen.«


  »Nein.« Femke strich Tjark mit der Hand über den Oberarm und sagte leiser: »Es geht um einen Schatten, der plötzlich wie aus dem Nichts auftaucht und dich beunruhigt und dich vielleicht etwas sehen lässt, das es nicht gibt. Ich weiß, wie das ist…« Femke zögerte. »Ich weiß, wie es ist, wenn man sich Dinge einredet, die gar nicht da sind.«


  »Anne Madsen sieht das anders.«


  »Was denn genau?«


  Tja, dachte Tjark, so konkret war das alles nicht. Und Femkes Beispiel von einem Schatten war nicht verkehrt. Denn mehr war es nicht– nur ein Schatten, den Anne Madsen über Tjark geworfen hatte. Er antwortete: »Sie hat geschildert, dass es beim Tod meiner Mutter nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte. Dass es offene Fragen gibt.«


  »Anne Madsen ist eine Kommissarin, deren allererster Fall ungelöst blieb. Und du bist ein Kommissar, der die Umstände des Todes seiner Mutter nicht akzeptieren will. Ihr beide sucht eine Antwort, und ein möglicher Mister X macht euch nervös.«


  »Ich sehe keine Gespenster. Madsen ebenfalls nicht.«


  »Ich will damit nur sagen, dass du dich nicht verrückt machen solltest. Wenn der Fall dich nicht persönlich betreffen würde, würdest du sagen: Eine zweite Person wollte möglicherweise die Aussicht genießen und stand im Regen an Deck, na und? Geschieht auf Fähren.«


  »Es hat sehr heftig geregnet.«


  »Manchen ist das egal. Manche lieben den Regen.«


  Trotzdem, dachte Tjark. Trotzdem läuft dort draußen vielleicht jemand herum, der die Wahrheit kennt.


  Femke drückte Tjarks Oberarm und lächelte. »Versteh mich bitte nicht falsch«, sagte sie. »Du wirst der Sache sowieso nachgehen. Und ich halte das in gewisser Weise auch für richtig. Erwarte nur nicht zu viel davon. Mehr will ich nicht sagen. Überzogene Erwartungen werden meist enttäuscht. Aber wem sage ich das.«


  Genau dem Richtigen, dachte Tjark und trank den Rest Tee aus. Er war inzwischen kalt.


  Beiden fiel der ältere Mann nicht auf, der einige hundert Meter weiter auf dem Deich stand, durch ein Fernglas hinaus aufs Meer schaute und es ab und zu über die Dünen schwenkte. Wenn er ihnen aufgefallen wäre, hätten sie angenommen, er beobachte Vögel wie so viele harmlose ältere Herren hier an der Küste. Das tat er aber nicht. Er beobachtete etwas anderes und war ganz und gar nicht harmlos.


  
    [home]
  


  47.


  Aisa schlürfte einen Schluck Tee und sah durch den Psychologen namens Schröder hindurch, der ihr gerade irgendetwas erzählte. Ihr Blick war nicht richtig fokussiert, denn er war nach innen gewandt. Sie hatte jedes Wort von dem verstanden, was der Polizist eben über Winds of Change erzählt hatte. Über eine Vertragsunterzeichnung. Und sie hatte außerdem bemerkt, dass er und die Frau ihre Dienstwaffen mit sich führten. Sie dachte über den Sinn und Zweck davon nach. Darüber, dass es ihr bislang ziemlich gut gelungen war, zu überleben. Wieder einmal. Und darüber, dass jede Glückssträhne irgendwann ein Ende fand. Dass es auf der Yacht beinahe schon so weit gewesen war.


  Seitdem war es ihr jeden Tag besser gegangen. Die Verletzungen schmerzten zwar noch, beeinträchtigten sie auch, aber insgesamt war ihr Zustand nicht der schlechteste. Es würde bald Zeit, dachte sie. Zeit, sich wieder aufzuraffen. Aber noch war es nicht so weit.


  »Wie denken Sie darüber?«, fragte Schröder und lächelte Aisa freundlich an.


  Sie hatte nicht zugehört und sagte, was in solchen Fällen immer zog: »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Warum?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Haben Sie immer noch Angst?«


  Sie nickte schwach.


  »Was genau ist das für eine Angst?«


  Aisa stierte in die Teetasse. Sie antwortete: »Man wollte mich töten.«


  »Nun«, Schröder machte eine Geste, »ich fragte Sie gerade, ob Sie sich vorstellen können, dass Ihnen hier und jetzt irgendetwas zustoßen könnte. Hier in diesem behaglichen Haus. Unter der Obhut von zwei fähigen Polizisten. An einem wunderbaren Tag wie diesem.«


  »Nein, ich denke, ich bin hier sicher.«


  »Vor wem?«


  Aisa sagte nichts.


  »Jemand, der Ihnen auf der Yacht vielleicht schaden wollte, kann Ihnen ja nichts mehr tun. Die Männer sind tot.«


  Aisa nickte.


  Schröder machte eine weitere Geste. Hob die Arme an und ließ sie wieder sinken. »Also ist es eher eine unbestimmte Furcht?«


  Nein, dachte Aisa. Eine ziemlich konkrete.


  »Sie haben von den Männern erzählt, die Sie zu der Yacht gebracht hatten.«


  Aisa nickte.


  »Wenn Sie der Polizei sagen würden, wer diese Männer waren, kann die Polizei sich um sie kümmern und Sie müssen keine Angst mehr haben.«


  Sie nickte wieder.


  »Immerhin«, sagte Schröder, »ist es doch großartig, dass Sie sich daran erinnern können, wie Sie zu der Yacht gelangt sind. Erinnern Sie sich auch wieder daran, was an Bord geschah?«


  Natürlich tat sie das.


  »Es ist schwer«, sagte sie. »Ich sehe nur einzelne Bilder.«


  »Wollte Ihnen dort denn jemand schaden?«


  Aisa sagte nichts.


  »Aber wie Sie zur Yacht gelangten, das ist präsenter als das, was an Bord geschah?«


  Aisa nickte.


  »Sie erinnern sich wieder an Ihren Namen? Auch an mehr inzwischen? Woher Sie kommen?«


  Aisa schwieg. Zuckte mit den Achseln. Das würde die Polizei noch früh genug selbst herausfinden. Und je später das geschah, um so besser.


  Schröder leckte sich über die Lippen, schlug ein Bein über das andere. »Ich weiß, es ist anstrengend für Sie, Aisa. Aber erzählen Sie doch mal, wie Sie zu dem Schiff gelangt sind. Und was genau Sie damit meinten, als Sie sagten, dass Sie ›neu‹ sind. Welche Männer Sie aus welchem Grund aufgefordert haben, das zu sagen. Wenn Sie eine Pause brauchen, machen wir natürlich eine, aber…Aber für gewöhnlich ist es so: Wenn man mit einem Stift vor einem leeren Blatt sitzt, entsteht so lange kein Bild, bis man einfach mit dem Kritzeln beginnt. So ist es mit der Erinnerung auch. Je mehr man davon erzählt, desto mehr Türen öffnen sich.«


  Aisa knibbelte an ihren Fingernägeln. Ja, und deswegen sprach sie über manche Dinge besser nicht. Mit der Polizei erst recht nicht. So einfach, wie Schröder sagte, war es weiß Gott nicht, denn manche Türen waren aus gutem Grund verschlossen und blieben es besser auch. Man musste nicht jede Konfrontation damit suchen, sondern sich besser mit aller Gewalt gegen manche Türen stemmen, wenn das, was dahinter lauerte, ausbrechen wollte. Aber das sagte sie nicht. Stattdessen griff sie auf, was der Polizist im Krankenhaus angedeutet hatte. Das, was einerseits eine plausible Geschichte abgab und andererseits nicht gelogen und früher oder später sogar nachprüfbar wäre.


  »Ich war ohne Arbeit«, begann sie. »Ich las Inserate von einer Agentur, die Mädchen für Jobs in Deutschland suchte. In der Gastronomie. Kellnerinnen, Köchinnen, Hauswirtschafterinnen für Hotels und Pensionen. Ich rief an und machte einen Termin ab. Man sagte mir, dass ich schon sehr bald in Deutschland arbeiten könne. Ich fand das sehr verlockend, der Westen. Deutschland, und es würde für den Anfang für Unterkünfte gesorgt…« Sie versuchte ein Lächeln. »Was ich noch an Geld hatte, habe ich der Agentur für die Kosten gegeben. Schließlich sagte man mir, wann ich mich wo einfinden soll, um nach Deutschland zu reisen, und dass es für mich eine Stelle an der deutschen Nordseeküste geben würde. Also packte ich meine Sachen und ging hin. Meinen Pass musste ich für die Einreise abgeben. Da waren viele andere Mädchen. Hübsche und junge Mädchen, die mit mir fahren sollten. Insgesamt waren wir elf, und dann stiegen wir in den Bus.«


  Aisa schwieg einen Moment. Blickte zu Boden.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Schröder, der sich fortlaufend Notizen machte. »Sollen wir eine Pause machen?«


  Aisa verneinte, knetete die Hände und sprach dann weiter. »Es war ein schöner und neuer Bus. Wir waren alle sehr aufgeregt und sprachen über Deutschland und was wir mit dem Geld tun und ob wir vielleicht einen guten und reichen Mann für uns finden würden. Wir fuhren die Nacht hindurch. In dieser Nacht stoppte der Bus, als wir alle schliefen. Ich weiß nicht, wohin er uns gebracht hat. Plötzlich wurden wir geweckt und mussten aussteigen und fanden uns in einer alten Fabrikhalle wieder. Das Licht war grell. Da standen Scheinwerfer. Wir mussten uns alle in Reih und Glied aufstellen, und…Und das war der Moment, in dem ich verstand, dass wir in eine Falle geraten waren.«


  »Was geschah weiter?«, fragte Schröder.


  Aisa seufzte, und ihre Stimme klang wie ein Wispern. Dabei musste sie sich gar nicht verstellen, denn die Erinnerung daran, wie sie nach Deutschland gekommen war, war nicht sonderlich schön. Und unter anderen Umständen und wenn sie eine Waffe gehabt hätte…»Sie pickten einige der Mädchen raus. Zogen sie nackt aus, schlugen sie und vergewaltigten sie vor unseren Augen. Danach nahmen sie eines der Mädchen und schnitten ihr den Hals durch. Sie starb vor unseren Füßen.«


  »Gott…«, machte Schröder.


  Aisa biss sich auf die Lippe und sagte: »Da war kein Gott.« Und sie erinnerte sich daran, was ihr zu den Geschehnissen erklärt worden war. Dass eine immer für diesen Zweck genutzt wurde und es daher immer elf Mädchen in einer Gruppe waren. Weil zehn übrig blieben und mit zehn immer besser zu rechnen sei als mit einer ungeraden Zahl.


  »Die Männer sagten uns«, fuhr sie fort, »dass mit uns das Gleiche geschehen werde, wenn wir nicht tun würden, was sie sagten. Dann mussten wir uns wieder in einer Reihe aufstellen, und es kamen andere Männer, die uns begutachteten wie Ware. Dann wurde verhandelt. Es wurden Gebote gemacht. Schließlich wechselte Geld den Besitzer. Einige Mädchen mussten mit diesen und andere mit jenen Männern gehen. Ich ging ebenfalls mit einem Mann. Ich wurde in ein Auto gesetzt. Am anderen Tag fuhren wir über eine Grenze. Es war kein wirklicher Grenzübergang, eher ein Feldweg. Dort wurde das Auto gewechselt. Gegen Abend waren wir dann da, und man brachte mich in kein Hotel. Man brachte mich in ein Haus, in dem Mädchen Männern gefügig sein müssen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Schröder sagte eine Zeitlang kein Wort. Er nahm die Brille ab und wischte sich angestrengt über die Augen. Dann fragte er: »Wie lange wurden Sie dort…Mussten Sie…«


  »Ich war dort nur wenige Tage. Eines Morgens gab man mir schicke Kleidung und sagte mir, ich müsse mit einigen Männern auf eine Bootsfahrt gehen und alles tun, was sie von mir verlangten. Ich zog mich um, machte mich hübsch. Dann wurde ich zum Hafen gebracht, wo drei ältere Herren warteten. Sie waren freundlich zu mir. Schließlich gingen wir auf die Yacht und…Und der Rest ist…« Sie machte eine hilflose Geste.


  Schröder nickte sacht. »Sie haben schreckliche Dinge erlebt. Grauenhaftes.«


  Aisa schwieg und dachte daran, dass sie Schröder nur die Spitze eines dunklen Eisbergs hatte erkennen lassen.


  Er fragte: »Brauchen Sie nun eine Pause?«


  Sie musterte ihn und nickte. Nicht, weil sie eine Pause brauchte. Sondern weil der Mann nett war und Aisa den Eindruck hatte, dass er eine brauchte. Zudem war es nicht schlecht, sich etwas zu sammeln. Denn der Psychologe hatte recht gehabt: Wenn man erst einmal ins Reden kam, geriet vieles in Fluss. Und Aisa hatte keinesfalls vor, in diesem Fluss etwas Unbedachtes zu sagen. Etwas, das für sie sehr gefährlich sein könnte.


  »Ja«, bekräftigte sie. »Machen wir eine kleine Pause.«


  
    [home]
  


  48.


  Schließlich senkte sich die Nacht über die Küste. Schröder war gefahren und hatte Tjark und Femke eine Zusammenfassung seines Gesprächs mit Aisa gegeben. Das Bild wurde dadurch runder, aber noch nicht wesentlich klarer– und es schien sich der Anfangsverdacht zu bestätigen: Aisa war eine Prostituierte und zu einer Sause an Bord der Yacht gebucht worden. Sie hatte vorher schreckliche Dinge durchgemacht, furchtbare Dinge, die Schröder beeindruckt hatten, Tjark jedoch nicht überraschten: Er hatte dem Psychologen erklärt, wie solche Händlerringe arbeitete. Wenn es denn stimmte, was sie Schröder erzählt hatte– denn ein wenig erschien es Tjark schon als bemerkenswert, dass die angeblich unter Schock stehende Aisa Schröder nun zwar alles Mögliche über traumatische Ereignisse erzählt hatte, aber nichts über die Vorfälle auf der Yacht. Und auch nichts über ihre Personalien. Das werde sich schrittweise in der Folge noch ergeben, hatte Schröder gesagt. Wer weiß, hatte Tjark gedacht.


  Femke hatte Pizza bei einem Bringservice bestellt und dann im oberen Stockwerk das Bett für Aisa hergerichtet. Ihr eigenes, und Aisa hatte sich bereits dorthin zurückgezogen– die Unterredung mit Schröder hatte sie mitgenommen. Waren zumindest ihre Worte gewesen. Jetzt räumte Femke die Pizzakartons weg und spülte ab. Tjark sah nebenbei im Fernsehen die Nachrichten, bekam aber nicht mit, worum es gerade ging. Er versuchte, sich auf die kleinen Laufschriften am unteren Bildrand zu konzentrieren. Die Börsen-News.


  Femke kam aus der Küche zurück und wischte sich die Hände an der Hose trocken. Sie wirkte erschöpft und beugte sich etwas vor, um ihre Dienstwaffe aufzunehmen und in die Hintertasche ihrer Jeans zu stecken. Sie lag auf dem Wohnzimmertisch neben der von Tjark.


  Femke sagte: »Ich werde mich ebenfalls hinlegen.« Bevor Tjark fragen konnte, wo, ergänzte sie bereits: »Ich schlafe ebenfalls oben. Bei Aisa. Du kannst auf dem Sofa schlafen.«


  Tjark nickte schwach. Es hatte andere Zeiten gegeben. Andere Zeiten zwischen ihm und Femke. Zeiten, da sie sich das Bett lieber miteinander geteilt hätten. Und er hatte den Eindruck, dass Femke gerade ebenfalls daran dachte.


  »Warum hat es nicht geklappt mit uns?«, fragte er unvermittelt.


  Femke sagte nichts. Sie ging zu einem Stuhl, nahm eine Tagesdecke von der Sitzfläche und hielt sie im Arm wie ein Kissen. »Haben wir nicht kürzlich im Klinikum schon darüber…«


  »Haben wir. Ich stelle mir die Frage aber nach wie vor.«


  »Vielleicht bin ich noch nicht dazu bereit gewesen. Vielleicht war es überstürzt. Es…« Sie zögerte und strich sich eine lose Strähne hinter das Ohr. »Es ist, glaube ich, besser so, wie es jetzt ist.«


  »Und es war gut, als es gut war.«


  Femke lächelte schwach und nickte leicht. »Ich bereue es nicht, wenn du darauf hinauswillst.«


  Tjark hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Aber er wusste, dass die richtige Antwort eine andere war als die, die Femke ihm gegeben hatte: Femke wollte keinen Mann wie ihn. Sie hatte anfangs etwas in ihm vermutet, das sie brauchen würde. Und er hatte in ihr etwas entdeckt, das ihm fehlte. Doch es hatte sich herausgestellt, dass eine Beziehung nicht die richtige Ebene war. Dafür waren sie zu gegensätzlich, und nach allem, was Femke erlebt hatte, passte nach Tjarks Meinung zu ihr ein Partner, dem sie voll und ganz vertrauen konnte. Und niemand, von dem sie nicht wusste, wie er in der nächsten Sekunde reagieren würde und der ihre immer noch fragile Schale damit verletzte, dass er nur in den Dingen verlässlich war, die er selbst für wichtig hielt. Sie brauchte jemanden, der mit beiden Beinen im Leben stand, ihr Ruhe und Kraft gab, anständig war und stets das Richtige tat. Und niemanden, der durchs Leben taumelte und stets in Bewegung war, um trotz emotionalem Panzer stets ein mobiles Ziel zu bilden. Niemanden, der voller Abgründe war, sondern jemanden, der Femke sicher über jeden Abgrund hinwegführte.


  Blieb die Frage, was Tjark wollte und brauchte. Nun, er dachte nicht gerne über sich nach. Da gab es eine Liste von seiner geschiedenen Frau Sabine darüber, was sie nicht mehr brauchte. Von ebendiesem Zettel hatte er solche Begriffe wie »durchs Leben taumeln«, »mobiles Ziel«, »emotional gepanzert« und so weiter. Und irgendetwas musste wohl dran sein. Die Psychologin von der Eheberatung hatte ihn damals ebenfalls aufgefordert, einen solchen Zettel auszufüllen. Tjark hatte dazu lediglich gesagt, er erkenne, was er brauche oder nicht brauche, wenn es ihm begegne– eine Ehefrau, die ihren Personal Trainer im Ehebett vögelte, brauche er jedenfalls nicht.


  »Nein«, antwortete Tjark. »Darauf wollte ich nicht hinaus. Aber ich bereue selten etwas.«


  »Ich weiß«, sagte Femke. Sie warf Tjark die Decke zu und ging in Richtung Treppe. Kurz vorher blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. »Das ist übrigens ein weiterer Grund, weswegen es besser so ist wie jetzt«, sagte sie, bevor sie nach oben verschwand.


  
    [home]
  


  49.


  Petrov dachte, dass es ein Kinderspiel gewesen war, alles bis hierhin zu verfolgen.


  Sie hatten sich an die Fersen der Polizisten geheftet, als Aisa aus dem Krankenhaus gebracht wurde. Das erforderte einen neuen Plan. Er hatte das Terrain begutachtet und die Jungs neuralgische Punkte überwachen lassen, um zu verstehen, was die Polizei beabsichtigte. Ob noch mehr Polizei kommen würde. Was ausblieb. Daher nahm er an: Sie brauchten einfach irgendeinen Platz, um Aisa unterzubringen und in aller Ruhe zu vernehmen, und sie rechneten offenbar nach wie vor nicht damit, dass ein Schutz für sie erforderlich sein könnte. Gute Sache. Ehrlich gesagt konnte es kaum besser kommen, als dass die Polizei die Frau an einen Ort wie diesen verfrachtet hatte. Nur Landschaft, nichts drum herum. Ein kleines Haus in einer Senke. Kaum Fluchtmöglichkeiten. Alles gut einzusehen.


  Es war vier Uhr morgens, schon zu anderen Zeiten seine bevorzugte Zeit für Zugriffe, und die Nacht sternenklar. Optimale Bedingungen.


  Petrov legte das Nachtsichtgerät zur Seite und gab Lolek und Bolek mit einem Fingerzeig zu verstehen, dass es losgehen würde. Lolek und Bolek wiederum gaben das Signal an die Verstärkung der Crew weiter. Dabei handelte es sich um zwei Kerle von den Northern Riders– einer örtlich aktiven Motorradgang, die den Interessen von Lolek und Bolek mitfühlend gegenüberstand.


  »Zwei Biker?«, hatte Petrov zuerst gefragt und das Gesicht verzogen.


  »Zwei Gewährsmänner«, hatte Lolek geantwortet und Bolek hinzugefügt: »Vertrauensleute. Wir arbeiten schon länger mit ihnen zusammen. Sie denken, es geht darum, eine Nutte zurückzuholen, die uns alle ans Messer liefern könnte. Uns und alle, die wir in dem speziellen Import-Export-Geschäft mit derlei Ware arbeiten– also auch die Biker-Gruppe selbst.«


  Lolek hatte gesagt: »Es sind zwei Kerle, die das nicht zum ersten Mal machen und keine Fragen stellen.«


  Schließlich hatte Petrov die Achseln gezuckt und schwach genickt. Etwas Besseres würde er auf die Schnelle nicht bekommen. Und ein oder zwei Telefonate zu führen, um sich professionelle Unterstützung aus dem inneren Kreis zu besorgen, konnte er sich ohnehin abschminken: Er stand schließlich kurz davor, zu einer Persona non grata zu mutieren. Vielleicht hatte er diese Schwelle auch längst überschritten.


  Petrov bewegte sich vorwärts. Die beiden Biker blieben als Back-up in der Reserve. Etwa zwei Minuten später hatte Petrov die Dünen hinter sich gebracht und stand mit Lolek und Bolek vor dem Haus.


  Es war still, totenstill, nur der Wind und das schwache Rauschen der Nordsee waren zu hören. Nun, das würde sich gleich ändern, denn mit diesem Haus gab es trotz seiner günstigen Lage vier Probleme, wie sich beim Auskundschaften herausgestellt hatte.


  Erstens hatte es die Art von Haustür, deren Schloss man nicht einfach knacken konnte, ohne unbemerkt zu bleiben. Ein vernünftiges gutes, altes Schloss aus der Zeit, in der noch Qualitätsarbeit geleistet wurde. Zweitens hatte es die Art von Terrasseneingang, den man von außen nur mit Einschlagen der Scheibe oder einer Flex aufbekam, was ebenfalls nicht lautlos zu bewerkstelligen war. Drittens befanden sich zwei Polizisten mit im Haus, und viertens wussten sie nicht exakt, wo diese Polizisten schlafen würden. Sie vermuteten lediglich, dass der Kerl unten im Wohnzimmer auf dem Sofa lag und die Polizistin mit der Zielperson im Schlafzimmer. Dass es andersherum war, erschien Petrov zwar denkbar, aber nicht sehr wahrscheinlich. Nein, der Kerl musste im Erdgeschoss sein.


  Auf der anderen Seite gab es vier Vorteile. Erstens würden diese Polizisten ziemlich sicher schlafen, weil sie einen Angriff nicht vermuteten– denn sonst wäre mindestens einer wach, und es würde irgendwo ein Licht brennen oder es wäre in den letzten zwei Stunden eine Bewegung zu bemerken gewesen. Ohne Probleme würde deswegen zweitens Lolek den Polizisten und Bolek die Polizistin in Schach halten können, bis Petrov die Zielperson ausgeschaltet und mit dem Handy ein Bild von der Leiche gemacht hatte. Drittens wäre der Zugriff innerhalb von zwei Minuten erledigt und sie in fünf Minuten auf der Bundesstraße und spätestens in fünfzehn auf der Autobahn. Und viertens war die Haustür zwar stabil, aber immerhin von der Beschaffenheit, dass man sie ohne Probleme mit einer Standardramme aufbekommen würde. Einem schweren Schwungeisen, das die Biker nebst den Nachtsichtgeräten und einigem weiteren Equipment wie Kabelbindern und Stofftüchern zum Fesseln und Knebeln der Polizisten kurzfristig aus ihrem Fundus besorgt hatten.


  Lolek hielt die Ramme in der Hand. Auf Petrovs Zeichen zogen sich alle drei die schwarzen Sturmhauben über. Petrov setzte dazu noch das Nachtsichtgerät auf und schaltete es ein. Er zögerte einen Moment, denn von hier an gäbe es kein Zurück mehr. Von hier an wären sie vielleicht Copkiller– je nachdem, was gleich geschah–, und damit würde die Sache eine neue Dimension annehmen. Von hier an wäre allen anderen Polizisten klar, dass der Vorfall auf der Yacht eine andere Relevanz haben könnte als bislang gedacht. Und falls sie es versauten…Nun, unter diesen Umständen würde es im tiefsten Dschungel des Kongo kein Blatt geben, dass Mister Vs Leute nicht umdrehen würden, um Petrov zu finden.


  Auf Petrovs nächstes Zeichen hin holte Lolek mit der Ramme aus und ließ sie mit voller Wucht auf das Schloss krachen. Die Tür sprang sofort auf. Lolek zog eine Glock mit LED-Leuchtaufsatz. Bolek hielt seine bereits in der Hand, Petrov seine .22er mit Schalldämpfer ebenfalls. Und damit war die Totenstille dieser Nacht vorläufig beendet.
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  50.


  Ein lautes Krachen weckte Tjark. Er schreckte auf. Rappelte sich unmittelbar auf, sah überall grelle Lichter tanzen, hörte das Poltern schwerer Schritte. Diese Geräusche gehörten nicht hierher. Nicht um diese Uhrzeit, wie spät auch immer es gerade sein mochte, und schon gar nicht in dieses Haus.


  Er wollte aufspringen, als er auch schon von hinten gepackt und auf den Boden geschleudert wurde. Als ob ihm ein Lkw in den Rücken gefahren wäre. Er versuchte, sich zu widersetzen, instinktiv um sich zu schlagen, aber es gelang ihm nicht. Jemand sprang ihm förmlich auf den Rücken, presste ihm alle Atemluft aus den Lungen. Im nächsten Moment spürte er etwas Metallisches an der Schläfe. Wurde von grellem Licht geblendet und erkannte darin schemenhaft etwas, das einem Cyborg glich, der ihn mit Worten anherrschte, die Tjark nicht verstand. Aber er verstand, dass metallische Gegenstände, die einem mitten in der Nacht an den Kopf gepresst wurden, nachdem man überwältigt worden war, in der Regel mit Kugeln geladen waren. Weswegen er sich ruhig verhielt. Etwas schnitt scharf in seine Handgelenke. Auch in seine Fußgelenke. Er ließ es geschehen. Schließlich stopfte man ihm etwas in den Mund. Wickelte ihm Klebeband um den Kopf. Dann sah er nichts mehr.


  Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Und der wichtigste davon war nicht der, der eine Erklärung für all das hier bot. Der wichtigste Gedanke war, was mit den Frauen im oberen Stockwerk passieren würde, nachdem er außer Gefecht gesetzt worden war. Klar schien in jedem Fall eines: Wer auch immer diese Leute waren– sie waren mit Sicherheit wegen Aisa gekommen, und er, Tjark, war zwar vorsichtig, aber nicht vorsichtig genug gewesen.


  Er bekam einen harten Tritt in die Rippen. Keuchte und schnaufte durch die Nase. Dann noch einen in die Magengrube, der ihm den Atem raubte. Er fand, dass er jeden davon verdient hatte.
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  51.


  Aisa erwachte innerhalb von Sekunden. War sofort voll da. Im Ausbildungscamp waren sie genau darauf trainiert worden– sofortige mentale und physische Präsenz. Wecken zu jeder Tages- und Nachtzeit. Sofortige Bereitschaft innerhalb von fünf Minuten. Wer durchfiel, kassierte einen Schlag in die Magengrube und verursachte eine Strafe für die gesamte Gruppe. Was später, unter der Dusche, mit in nassen Handtüchern gewickelten Seifenstücken weitere Schläge nach sich zog. Mehr noch als ein Effekt des Drills war die Notwendigkeit des unmittelbaren Wachseins Aisa in Fleisch und Blut übergegangen. Denn die Rechnung war einfach: Willst du im Fall eines Angriffs überleben, musst du bereit sein. Bist du es nicht, stirbst du. Und es war für sie keine Frage, dass sie überleben wollte. So wie sie es immer getan hatte.


  Sie riss die Augen weit auf, damit sie sich sofort an die Dunkelheit anpassten. Sie vernahm das Krachen und Poltern im unteren Geschoss. Kampfgeräusche. Sie begriff, dass ihr nur wenige Sekunden blieben, um zu handeln. Denn die Polizistin neben ihr würde dazu nicht in der Lage sein. Sie wühlte sich wie betäubt aus den Kissen, schien nicht zu verstehen, was los war. Und genau deswegen wurden Angriffe meist um diese Uhrzeit ausgeführt– weil der aus dem Schlaf gerissene Gegner nicht wusste, wie ihm geschah. Ein Riesenvorteil. Es sei denn, man bekam es mit einem Gegner zu tun, der sehr wohl wusste, wie ihm geschehen würde. Dann gab es zwar immer noch einen erheblichen Vorteil, aber er war geringer. Und wer im Nachteil war, vermochte seine Chancen nur durch zwei Dinge aufzuwiegen: Geschwindigkeit und Entschlossenheit.


  Aisa sprang aus dem Bett. Randvoll mit Adrenalin, nahm sie keinerlei Schmerz von ihren Verletzungen wahr. Drei Schritte, dann stand sie am Nachttisch der Polizistin, die sich immer noch aus den Kissen wühlte und stammelte:»Was…was ist…was ist denn los?«


  Aisa riss die Schublade auf, ihr war nicht entgangen, dass die Polizistin gestern vor dem Zubettgehen dort ihre Dienstwaffe abgelegt hatte. Schon im nächsten Moment hörte sie Schritte auf der Treppe, die nach oben hasteten. Aisa nahm die Pistole und lud eine Patrone in die Kammer. Sie verstand automatisch, wie die Waffe funktionierte. Sie hatte Hunderte in ihren schmalen Händen gehalten, auseinander- und wieder zusammengebaut. Alle möglichen Fabrikate in allen möglichen Zuständen unter allen möglichen Bedingungen.


  Die Polizistin gab ein ersticktes »Was…was tun Sie da? Legen Sie… zurück« von sich.


  Aisa zischte sie an: »Unters Bett, sofort. Flach auf den Boden.«


  »Was?«


  Aisa griff mit der freien Hand nach vorne, packte die Frau am Arm und zerrte sie von der Matratze. Sie protestierte, versuchte sich zu widersetzen.


  »Auf den Boden«, wiederholte sie. »Unters Bett, los.«


  »Was tun Sie…«, wiederholte die Polizistin, wild um sich fuchtelnd. Und fiel polternd mitsamt ihrer Bettdecke zu Boden.


  Schließlich geschahen einige Dinge beinahe gleichzeitig: Die Schlafzimmertür flog aus ihren Angeln und krachte wie ein Dominostein in Richtung Boden. Zwei dürre rote Laserstrahlen erschienen in dem Staub. Mit einem raumgreifenden Ausfallschritt bewegte sich Aisa durch den Raum neben die Türzarge, wo sich ein Lichtschalter befand. Die Polizistin begann, zu keuchen und zu schnauben. Schließlich drängten zwei Personen in den Türrahmen. Aisa rammte ihre Faust auf den Lichtschalter, was ein dumpfes, hohles Geräusch machte, denn es verhält sich wie folgt: Wer nachts Personen ausschalten will, der kommt meist mit einer Taschenlampe, denn ohne Taschenlampe kann er selbst mit einer Laserzieleinrichtung nichts anfangen, weil er nicht weiß, wohin er sich zu richten hat. Lichtkegel von Taschenlampen hatte Aisa aber nicht wahrgenommen. Kommt der Angreifer ohne Taschenlampe, dann hat er ein Nachtsichtgerät auf, das Restlicht verstärkt. Starrt man aber mit einem Nachtsichtgerät in helles Tageslicht, ist das ungefähr so, als würde einem die Sonne direkt ins Gehirn scheinen. Man ist faktisch blind.


  Im nächsten Moment ging das Deckenlicht an. Aisa kniff die Augen zusammen, nahm die Waffe in den Anschlag. Sie hörte das Keuchen von zwei Stimmen. Rumpeln. Die geblendeten Angreifer wichen zurück auf den Flur. Sie richtete die Waffe auf den Türrahmen. Von dorther knallte es nun einige Male. Als schlüge man mit der flachen Hand auf den Tisch. Schalldämpfer. Federn und Füllung der Matratze flogen durch den Raum. Die Typen fingen instinktiv an zu schießen. Nicht gezielt. Aisa überlegte, dass die Wände hier oben sicher nicht stark und das Haus alt war. Es hatte ein hohles Geräusch gegeben, als sie mit der Faust auf den Lichtschalter geschlagen hatte. Also Wände aus Holz, vielleicht mit Gips verkleidet. Ein Kinderspiel für Neunmillimeterkugeln aus dieser kurzen Distanz. Sie würden sich durch die Wände fressen wie durch Butter.


  Damit schwenkte sie die Waffe etwas nach links. Richtete sie aus– und zwar auf den Bereich der Wand, hinter dem sie die Angreifer auf dem Flur vermutete. Sie kniff die Augen zusammen, denn gleich würden ihr jede Menge Splitter und Staub ins Gesicht fliegen. Besser blind schießen als blind werden. Eine Sekunde später flammte grelles Mündungsfeuer auf, als Aisa die Wand und die Türzarge perforierte und ein halbes Magazin leer schoss.
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  52.


  Petrov schoss einfach in das Zimmer hinein. Neben ihm tat es Lolek ihm gleich. Er riss sich mit der freien Hand das Nachtsichtgerät vom Kopf und dachte: Scheißescheißescheißescheiße…


  Schließlich explodierte die Wand neben ihm mit einem ohrenbetäubenden Lärm. Große Stücke Putz und Tapete flogen ihm entgegen. Staubkrümel spritzten ihm ins Gesicht. Instinktiv duckte er sich und bemerkte, dass Lolek zuckte wie eine wild gewordene Marionette, an deren Fäden jemand herumriss. Dann stürzte Lolek um wie ein nasser Sack. Er fiel auf Petrov, der das Gleichgewicht verlor und rückwärts die Treppe hinabstürzte und sich dabei einige Male überschlug, als würde er rückwärts Purzelbäume schlagen.


  Er schlug hart auf dem Boden auf, keuchte und röchelte. Hatte keine Ahnung, ob er sich etwas gebrochen hatte. Nahm einen Schatten neben sich wahr. Wahrscheinlich der Körper von Bolek, der ihm zu Hilfe eilte. Sah dann am oberen Ende der Treppe eine Silhouette, die sich gegen das Licht abzeichnete, das aus dem Schlafzimmer auf den Flur fiel. Nicht die Umrisse eines großen Menschen. Eher klein und filigran. In einer Hand schien die Figur ein Lichtschwert zu halten, dessen roter Laserkegel sich nun auf Petrov richtete. Die Zieleinrichtung von Loleks Glock. Dann hob sie auch die andere Hand, in der sich offensichtlich eine weitere Waffe befand.


  Petrov wollte über den Boden kriechen. Nichts wie raus hier. Neben ihm reagierte Bolek. Er hatte die Person dort oben auch entdeckt und eröffnete das Feuer, kam aber nicht dazu, aus der Bewegung heraus mehr als zwei Schüsse abzugeben. Bevor er den dritten abfeuern konnte, platzte sein Kopf. Das Nachtsichtgerät zersplitterte. Die Plastikverschalung flog Petrov ins Gesicht, der nun seinerseits zu schießen begann, seine Hacken auf den Boden rammte und sich, auf dem Rücken liegend, der Eingangstür entgegenschob.


  Der Umriss der Frau oben an der Treppe verschwand. Sie ging in Deckung. Petrovs Chance.


  Er schoss so lange, bis das Magazin leer war und es nur noch klickte. Sprang auf die Beine, offenbar nichts gebrochen. Alles in Funktion. Dann rannte er los. Raus aus der Tür. Nichts wie weg hier.
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  53.


  Aisa kam aus der Deckung. Beide Waffen von sich gestreckt, stieg sie die Treppe hinab. Langsam. Spürte kleine Putzbrocken und Holzsplitter unter den bloßen Fußsohlen. In der Dunkelheit erkannte sie einen am Boden liegenden Mann, der offenbar tot war. Sie erkannte einen weiteren, der sich wand wie ein Wurm. Er war gefesselt und geknebelt worden. Der Polizist. Tjark. Sie hörte ihn gedämpft keuchen und ächzen.


  Sie glitt seitwärts. Sah die aus den Angeln gerissene Tür und schaute nach draußen, wo das Mondlicht die Landschaft bläulich beleuchtete. Einer war entkommen. Sie war sich ziemlich sicher, dass es sich um Petrov handelte. Sie hatte keine Vorstellung davon, wer die anderen beiden sein mochten, aber sie waren beide zu groß, um Petrov zu sein.


  Sie warf einen Seitenblick zu dem gefesselten Polizisten, der versuchte, sich aufzurichten, und sie anstarrte. Von oben hörte sie Rufen. Poltern. Die Polizistin. Femke.


  Schließlich bewegte Aisa sich weiter vorwärts. Riskierte vorsichtig einen Blick durch die Tür. Tat einen Schritt nach draußen und streckte die Waffen nach links und rechts von sich, um sofort reagieren zu können, falls sie eine Bewegung wahrnahm. Aber da war nichts. Da war nur der Wind. Sie könnte Petrov verfolgen und suchen, aber das hatte wenig Sinn. Sicher gab es irgendwo ein Fluchtfahrzeug, und es war trotz des Mondlichts nicht hell genug, um mit Faustfeuerwaffen Jagd auf jemanden zu machen, der sicherlich an die hundert Meter Vorsprung hatte. Pistolen taugten nur für kürzere Distanzen, und sie hielt den Laserzielaufsatz auf der einen für nicht mehr als eine technische Spielerei. Überflüssiger Ballast für eine solche Waffe.


  »Verdammt…Mein Gott…«, hörte sie hinter sich und drehte sich um.


  Da stand Femke. Im Pyjama, so wie Aisa selbst. Die Augen weit aufgerissen. Das Gesicht verzerrt wie die Figur in Edvard Munchs »Der Schrei«. Ein Smartphone in der Hand, dessen Display bunt glühte.


  »Sind Sie unverletzt?«


  Aisa nickte langsam und senkte die Waffen. »Und Sie? Okay?«


  Femke nickte ebenfalls, zitternd. Sie tippte auf ihr Handy, dann lief sie zu Tjark, hockte sich neben ihn. Fragte ihn dasselbe. Er nickte und gab keuchende und erstickte Laute von sich. Femke zog ihm den Knebel aus dem Mund, worauf er sich Sauerstoff in die Lungen pumpte und dabei einen Hustenanfall bekam. Schließlich nahm Femke das Handy ans Ohr und setzte einen Notruf ab, soweit Aisa verstehen konnte. Sie verfolgte, wie Femke loslief, im Telefonieren aus der Küche ein Messer holte und Tjarks Fesseln durchschnitt. Als er wieder frei war, rappelte er sich auf. Er starrte Aisa fassungslos an.


  »Was«, fragte er röchelnd, »was, zum Teufel, war das?«


  Aisa antwortete nicht. Der Nachtwind strich ihr kühl über die Schultern und wehte um ihre Fußknöchel. Die Laserzieleinrichtung malte einen roten Punkt auf den Fußboden. Aisa betrachtete ihn. Dachte nach. Fasste einen Entschluss.


  Mit ausgestreckten Armen kam Tjark ihr entgegen.»Aisa, verflucht«, sagte er atemlos. Und verstummte, als der rote Punkt vom Fußboden hoch zu seiner Brust wanderte.


  »Autoschlüssel. Bitte«, sagte Aisa und versuchte ein Lächeln, was unter diesen Umständen absurd wirken musste, aber sie wollte signalisieren, dass ihr nichts anderes übrigblieb. Denn die Polizei konnte sie nun nicht mehr schützen. Es sei denn, man würde sie in Schutzhaft nehmen. Und aus der Schutzhaft heraus könnte sie nicht handeln. Nicht Petrov ausfindig machen– und nicht den, der hinter allem steckte. Und es ihnen heimzahlen. Jedem Einzelnen. Außerdem wäre es nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei herausfinden würde, wer sie tatsächlich war. Dann würde sich die Schutzhaft in etwas sehr viel Dauerhafteres verwandeln.


  »Was?« Tjark erstarrte. Femke ebenfalls.


  »Die Autoschlüssel, bitte«, wiederholte Aisa.


  »Machen Sie keine Dummheiten. Legen Sie die Waffen zur Seite. Wir sind auf Ihrer Seite, Aisa.«


  Aisa nickte. »Ich weiß. Tut mir leid«, sagte sie. »Die Autoschlüssel, bitte.«


  Femke schlich neben Tjark. Sie hielt das Messer in der Hand. Unter anderen Umständen ein Risiko, dachte Aisa. Aber sie nahm nicht an, dass Femke mit einem Messer umgehen konnte und wüsste, wie man es treffsicher ins Ziel warf.


  »Aisa«, sagte sie leise. »Das alles ist so furchtbar, aber es war doch reine Notwehr, wir können das bezeugen, niemand wird Sie deswegen verhaften oder…«


  Aisa nahm die zweite Waffe hoch, richtete sie auf Femke. Es war Femkes Dienstwaffe.


  »Die Schlüssel«, wiederholte sie.


  Schließlich nickte Tjark. Griff in seine Jeanstasche, zog einen Schlüsselbund hervor und warf ihn Aisa vor die Füße. Sie ging in die Hocke, hielt die Waffen weiter auf die Polizisten gerichtet. Drückte an der Polizei-Walther mit dem Daumen den Knopf zum Lösen des Magazins, das herausglitt und auf den Boden fiel. Sie bediente den Hebel, der den Schlitten zurückspringen ließ und damit die in der Kammer verbliebene Patrone auswarf. Die Pistole ließ sie mit etwas Schwung über den Boden zu Femke rutschen. Aisa wollte nicht, dass sie Ärger bekam wegen einer verschwundenen Dienstwaffe. Außerdem brauchte sie eine freie Hand. Sie klemmte das Magazin im Gummizug des Pyjamabündchens fest. Dann nahm sie den Autoschlüssel, auf dem sie ein BMW-Logo erkannte, und richtete sich wieder auf.


  »Danke«, sagte sie. »Danke für alles.«


  Sie versuchte ein weiteres Lächeln, das ihr nicht gelang, und entfernte sich, rückwärtsgehend, vom Haus in Richtung des davor parkenden Roadsters und öffnete ihn mit der Fernbedienung. Sie spürte den Sand unter ihren Füßen.
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  54.


  Petrov wäre im Sand fast ausgerutscht. Er lief wie ein Sprinter durch die kargen Dünen. Geriet dann doch ins Straucheln. Stürzte einen Abhang hinab und überschlug sich. Dieses Mal ein deutlich weicherer Aufschlag. Keiner wie eben, bei dem er sich sämtliche Knochen hätte brechen können. Wie es schien, war er mit ein paar Prellungen davongekommen. Petrov rollte im Sand aus. Kam dann sofort wieder auf die Beine und keuchte schwer atmend. Er stand an den Autos, starrte gehetzt und fragend in die Gesichter der beiden Biker, die ebenso gehetzt und fragend zurückstarrten und zwei Schrotflinten umklammert hielten.


  »Abbruch!«, schrie Petrov ihnen entgegen. »Weg hier!«


  Die Kerle schienen nicht zu kapieren. Waren total überfordert. Er schlug einem von ihnen die flache Hand ins Gesicht.


  »Hört ihr nicht, Idioten! Weg hier!«


  Endlich begriffen sie.


  Petrov sprang in den einen Wagen. Die Biker nahmen den anderen. Der dritte, Boleks, blieb stehen. Kollateralschaden, denn man würde ihn finden– aber nicht zu ändern, denn die Schlüssel befanden sich noch in Boleks Hosentasche.


  Mit quietschenden Reifen jagte Petrovs Wagen davon. Und er dachte, dass er verdammtes Glück gehabt hatte. Verdammt großes Schwein, da lebend herausgekommen zu sein. Enormes Glück, dass Aisa die Verfolgung nicht aufgenommen hatte. Er wischte sich durchs nasse Gesicht. Blut. Sicher von den Splittern der Plastikverschalung.


  Und bevor Petrov auf die Hauptstraße einbog und dabei um ein Haar aus der Kurve geschleudert wurde, dachte er, dass er nicht nur verdammtes Schwein gehabt hatte. Er hatte gleichermaßen schon wieder verfluchtes Pech gehabt. Nicht gut. Gar nicht gut. Sehr, sehr schlecht.
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  55.


  Pajaula starrte aus dem Fenster und verschränkte die Arme so sehr, dass es aussah, als umarmte er sich selbst. Draußen regnete es. Ein kalter, schwarzer Regen, der von der See her kam und die Häuser des dreizehnten Stadtbezirks, dem Petrogradski, im dunklen Grau dieses frühen Morgens aussehen ließ, als trügen sie Schleier. Die Wolken hingen tief. An einem klaren Tag hätte er bis zur Insel der Festung Kronstadt sehen können. An einem Tag wie diesem musste man froh sein, wenn man die eigene Hand vor Augen sah.


  Pajaula dachte an den Satz von Konfuzius: »Wer einen Fehler macht und ihn nicht korrigiert, begeht einen zweiten.«


  Er hielt viel von Konfuzius, immer schon, und war mehr als ein Mal in China gewesen. Nicht nur geschäftlich, auch privat. Und gerade fragte er sich, wer hier den Fehler begangen hatte. Petrov– oder er, Pajaula, selbst.Er hatte Petrov eine Chance gegeben. Petrov hatte sie offenkundig nicht genutzt, es wieder vergeigt oder sich bereits abgeseilt, Pajaulas SMS geflissentlich ignoriert. Weswegen sich die Frage stellte, ob Pajaula hätte direkt handeln sollen, statt sich einfach nur einen Sicherheitsgurt für den Fall der Fälle zu bestellen.


  Wahrscheinlich wäre sofortiges Handeln besser gewesen, denn Konfuzius sagte auch, dass man niemals über Berge stolpert, sondern über Maulwurfshügel. Und mehr hatte Petrov nicht tun sollen. Einen beschissenen Maulwurfshügel aus dem Weg räumen. Einen Gärtnerjob. Pajaula hatte ihm aufgetragen, dass er ein Foto von dem zerlegten Maulwurfshügel wollte–und auf einen Beleg gewartet. Der Beleg war ausgeblieben. Irgendwie hatte Pajaula das schon befürchtet. Weil er in den vielen Jahren eine exzellente Menschenkenntnis entwickelt hatte. Weil er an den Satz glaubte: »Erwarte viel von dir selbst und wenig von den anderen.« Deswegen hatte er bereits Vorkehrungen getroffen und mit einem anderen Gärtner gesprochen, der den Dreck von der Arbeit des anderen wegräumen und sich um den Hügel kümmern würde. Einen Luxusgärtner, der sich seine Arbeit geradezu mit Gold aufwiegen ließ. Aber auch ein merkwürdiger Typ.


  Pajaula wusste, dass der Kerl einer von denen gewesen war, die in Kiew bei den Aufständen mit Scharfschützengewehren auf die Demonstranten geschossen und diesen Sport später in Donezk in der Ostukraine fortgesetzt hatten. Weil– na ja: Es gefiel ihm. Es gab noch ganz andere Geschichten. Dass er seinen Zielobjekten, die er auf die kurze Distanz erledigte, gerne einen Vortrag hielt, bevor er sie ausschaltete. Einfach so, weil er darauf stand, sie zittern zu sehen, und sich für den Größten hielt. Das konnte gefährlich sein, doch er schien es im Griff zu haben. Man sollte niemandem vorschreiben, wie er seine Arbeit zu erledigen hatte, wenn er sie gut erledigte. Und besser einen, der seine Arbeit liebte, als einen, der sie das eine ums andere Mal vernachlässigt hatte wie Petrov. Ein armer alter Hund, der seine Schuldigkeit getan hatte und nun den Gnadenschuss empfangen würde, bevor er noch mehr Unheil anrichtete.


  Schließlich setzte sich Pajaula in Bewegung, um eine SMS zu verschicken und ein Telefonat zu führen.


  Als Erstes das Telefonat. Nach einmaligem Klingeln wurde am anderen Ende abgenommen.


  »Sie haben es versaut«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Ich hatte es im Gefühl«, antwortete Pajaula und massierte sich die Nasenwurzel.


  »Sie haben es spektakulär versaut.«


  »Wie sehr? Auf einer Skala von eins bis zehn?«


  »Zwölf.«


  »Scheiße.«


  »Ich bin ihnen gefolgt und hab’s gesehen. Ein Super-GAU.«


  »Fuck.«


  »Er hat die Kleine unterschätzt.«


  »Ja.«


  »Ich meine: Jeder weiß doch, wer sie ist.«


  »Ja.«


  »Nur Petrov hält sich für den King.«


  »Fertig mit deinem Vortrag?«


  »Fast. Du hättest mich von Anfang an auf die Sache ansetzen sollen.«


  »Das hast du mir schon mal gesagt.«


  »Und ich wiederhole es gerne: Du hättest mich von Anfang an auf die Sache ansetzen sollen. Nicht Petrov. Petrov hatte seine Zeit. Er ist ausgeglüht. Du hättest ihn spätestens ablösen sollen, nachdem du mich vor ein paar Tagen angerufen hattest.«


  »Hast du Sprechperlen gelutscht?«


  »Weiß Mister V Bescheid?«


  »Kann dir das nicht scheißegal sein?«


  »Da hast du recht.«


  Pajaula seufzte. »Die Sache ist an einem Punkt angelangt, an dem ich ihn informieren muss.«


  »Umso besser.«


  »Warum?«


  »Mir ist wohler, wenn ich weiß, dass ich seinen Segen habe.«


  »Warum sollte ich über dich reden?«


  »Weil ich das gerne hätte.«


  »Du haust ziemlich auf den Putz.«


  »Ich bin in der Situation, das tun zu können.«


  Pajaula sagte nichts.


  »Ich wäre sogar in der Situation, den Preis zu verdoppeln.«


  Pajaula schwieg.


  »Werde ich aber nicht, weil es mir reicht, dass ich seinen Segen bekomme. Und dass er sich an mich erinnert. Du weißt, was ich sagen will?«


  Pajaula wusste es. Der Kerl wollte in die Spitzenliga vorrücken. Na meinetwegen, dachte Pajaula.


  »Okay«, sagte Pajaula. »War’s das endlich?«


  »Das war’s.«


  »Gut. Dann räum auf.«


  Damit beendete er das Gespräch, um eine SMS an Petrov zu verschicken. Und dann schrieb er noch eine zweite– an Mister V.
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  Petrov raste durch den frühen Morgen und schlug mit der Faust aufs Lenkrad und fluchte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er richtig Angst. Angst um sein Leben. Er war zwar schon oft in enorm gefährlichen Situationen gewesen, aber…


  Aber er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Denn kein Handybild von Aisas Leiche für Ruut Pajaula in Sankt Petersburg bedeutete: Goodbye, Petrov. In diesem Geschäft bekam man seine Chance genau ein Mal. Nur unter der allergrößten Ausnahme zwei Mal. Petrov hatte alle beide vergeigt. Es gab daher keinen Grund mehr, darauf zu hoffen, dass Pajaula den Ball flach und weiterhin seine Klappe halten würde. Er würde Mister V einweihen und sich ihm gegenüber erklären müssen.


  Graue Wolken jagten über den Himmel, als Petrov auf die Autobahn einfädelte und auf das Smartphone sah, das er in der Mittelkonsole hatte liegen lassen. Es zeigte sechs nicht angenommene Anrufe und einige SMS an. Alle stammten von Ruut Pajaula. Im Fahren öffnete Petrov die letzte der Textnachrichten. Darin standen lediglich drei Worte. »Du bist erledigt.« Den Hinweis hätte er sich sparen können. So oder so wusste Petrov, dass er erledigt war, denn Mister V…
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  Mister V war nicht amüsiert.
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  Mister V blieb aufeiner der mittleren Stufen des Stiegenaufgangs im Wiener Hotel Imperial am Kärntner Ring stehen und steckte das Handy wieder ein. Es war früh. Sehr früh. Sonnenaufgang. Er stand gerne früh auf, eine alte Angewohnheit. Außerdem hielt er es für sinnvoll, früher wach und im Geschäft als die anderen zu sein. Wenn die Börsen und Banken öffneten, musste er frisch und vorbereitet agieren können. Dazu kam, dass der Tag zu wenige Stunden hatte und er die wenigsten davon mit Schlaf vergeuden mochte. Wenn er schlief, schlief er jedenfalls wie ein Murmeltier, und der wenige Schlaf war ihm heilig. Nicht gut, wenn dieser Schlaf gestört oder von schweren Gedanken beeinträchtigt wurde. Da war er empfindlich, sehr empfindlich.


  Mister V war gerade auf dem Weg, um ein Frühstück einzunehmen. Das Hotel hatte sich bereits auf seine individuellen Wünsche eingestellt. Er wollte danach einerseits die letzten nötigen Schritte für das »Winds of Change«-Geschäft einleiten sowie andererseits das Meeting mit einigen international renommierten Agenturen und Firmen vorbereiten. Die Agenturen hatten sich mit der Ausrichtung und Präsentation von größeren Ski- und Snowboard-Events einen Namen gemacht und vertraten die Topstars des weißen Sports. Denn Mister V war bei den Olympischen Winterspielen in Sotschi gewesen– und immer noch hingerissen davon. Die Firmen kannten sich seit Jahrzehnten mit dem Ausbau von Skiparks sowie der Anlage von hochmodernen Liften und Gondelsystemen aus. Nur das Beste für Mister V und seine Projekte– in diesem Fall ein Zentrum mit neunzehn Pisten, zwei Eissporthallen und einer Bobbahn in den Bergen Tschetscheniens. Dort fehlte es bislang an jeder touristischen Infrastruktur. Dabei lag nach den Kriegen und der politischen und wirtschaftlichen Konsolidierung das Geld da regelrecht auf der Straße. Es würde sich schnell auf den Konten vieler Mitbürger stapeln, die es gewiss mit beiden Händen für Luxus und Annehmlichkeiten wieder ausgeben wollten. Deswegen benötigte Mister Vs Projekt ein Hotel mit gehobenem Standard. Fünf Sterne plus.


  Warum nicht eines im Stil des Hotel Imperial, hatte Mister V erst gestern nach der Anreise gedacht, dessen opulente Pracht genau seinen Geschmack traf. Der Neorenaissancebau zählte zu den berühmtesten Hotels der Welt und war 1873 zur Wiener Weltausstellung eröffnet worden. Über Mister V schwebte im Treppenhaus ein riesiger Kronleuchter. Auf dem roten Teppich der Stufen war er umgeben von Säulen und feinstem Marmor. Seine Suite glich einem Traum aus Barock- und Rokokomöbeln. Er konnte sich gut vorstellen, warum hier Grafen, Fürsten, Zaren, Kennedy, Chruschtschow und Majestäten wie Queen Elizabeth, König Juan Carlos und viele weitere residiert hatten. Aus dem gleichen Grund wie er: maximaler Komfort, höchster Luxus, feinste Tradition. Und im Grunde, dachte Mister V, war er nichts anderes als ein moderner Fürst oder König.


  Nicht schlecht für einen Mann, der sich bis in die späten neunziger Jahre als Angestellter der Bauverwaltung und Preisboxer durchgeschlagen hatte. Früher hatte das Geld gerade mal für die dreißig Quadratmeter im asbestverseuchten Wohnblock gereicht. Heute trug er Maßanzüge von Brioni, frischte seine Bräune regelmäßig auf Ibiza auf und hatte den Wohnblock von damals abreißen lassen und ein Einkaufszentrum darauf gebaut. Nur die mehrfach gebrochene Nase zeugte noch von seiner Vergangenheit. Er hatte sie nie richten lassen– als Tribut an seine Herkunft und als Signal an seine Geschäftspartner: Ich bekomme, was ich will. Ich kämpfe dafür, wie ich es gelernt habe.


  Mister V dachte über die SMS von Pajaula nach und versuchte, sich zu beruhigen. Stand inmitten all der architektonischen Pracht und nahm nichts mehr davon wahr. Überlegte, welche merkwürdige und beschissene Dynamik die »Winds of Change«-Sache erlangt hatte. Eine Entwicklung, die er so gut brauchen konnte wie ein Stück Dreck am Hacken. Petrovs Dreck.


  Komisch, dachte Mister V, wie sich die Dinge manchmal entwickelten und außer Kontrolle geraten konnten, bloß weil ein einziges winziges Rädchen im Getriebe etwas Rost angesetzt hatte und nicht mehr richtig funktionierte. Es gab nichts, worauf man nicht achten musste. Jede kleinste Kleinigkeit musste man berücksichtigen– wie ein Pilot, der nach jeder Landung und vor jedem Start dieselben ermüdenden Routinekontrollen an seinem Passagierflugzeug vornahm. Wie die Techniker der Bodencrew, die lieber vorsorglich ein Bauteil austauschten, das seine Zeit überdauert hatte, damit die hochkomplexe Maschine alle Menschen an Bord stets sicher ans Ziel bringen konnte. Nur ein winziges Schräubchen mochte brechen, weil es alt war. Dann konnte sich ein Kabel lösen, einen Kurzschluss verursachen und dieser einen Kabelbrand. Schon war die Katastrophe da. Okay, Pajaula kümmerte sich um Schadensbegrenzung. Er hatte den neuen Mann losgeschickt. Ein guter Junge, der durchaus einige Plätze nach vorne rücken könnte, wenn er das Baby schaukelte.


  In jedem Fall war Mister V froh, dass ihn die SMS von Pajaula nicht vor dem Schlafengehen, sondern erst nach dem Aufstehen erreicht hatte. Er hätte sonst kaum ein Auge zugetan. Dennoch hatte die Mitteilung dafür gesorgt, dass seine Laune auf dem Weg zum Frühstück erheblich gesunken war. Nicht gut. Schlechte Laune sorgte für schlechte Entscheidungen. Schlechte Entscheidungen beeinträchtigten das Geschäft. Schlechte Geschäfte konnten einen das Leben kosten. Auch hier war es wie bei einem Flugzeugtechniker, der das rostige Schräubchen zwar erkannte, aber übermüdet war und sich sagte: Ach, die blöde kleine Schraube, was soll schon geschehen.


  Mister V seufzte leise und richtete sich die Krawatte. Sie stammte von dem Schneider, der auch die Krawatten für das englische Königshaus lieferte. Könige mussten von Zeit zu Zeit schwere Entscheidungen treffen. Sie mussten Urteile auch über diejenigen fällen, die ihnen lange und treu gedient hatten. Die ihnen ergeben waren. Denn Ergebenheit und Loyalität nutzten herzlich wenig, wenn sie ineffizient, kontraproduktiv und zu nichts mehr nutze waren. Einen alten Jagdhund erlöste man daher am besten schnell von seiner Präsenz, bevor er bissig und gefährlich werden konnte oder nur noch herumlag und allen zur Last fiel. Unkontrollierbar wurde. Man musste ihn durch wirksamere Hunde ersetzen, die jung und hungrig waren. Begierig, sich ihren Platz an der Kette zu erarbeiten. Wie der, den Pajaula nun ins Rennen geschickt hatte.


  Dabei tat es weh, so zu handeln. Das war der Preis der Macht. Den Schmerz darüber musste Mister V mit sich alleine ausmachen. Wie ein Boxer im Ring, dem niemand half, außer er sich selbst. Wie ein Clown hinter seiner Maske– nach außen lachen, nach innen weinen. Ja, nur ein trauriger Clown, dachte Mister V. Vielleicht war er genau das. In den Medien und innerhalb seines Dunstkreises glich er einem Fürsten, einem König. Aber hinter der Fassade war er nur ein trauriger Harlekin. Die Idee gefiel ihm.


  Was ihm nicht gefiel, war die Tatsache, dass Petrov einen Scherbenhaufen hinterlassen hatte, den man nun wegfegen musste. Pajaulas Mitteilung war unmissverständlich gewesen. Petrov hatte Aisa nicht beseitigt. In zwei Fällen nicht. Er hatte Scheiße gebaut, und zwar unverzeihliche Scheiße. Nun würde er wie ein aus der Umlaufbahn geratener Satellit taumelnd herumkreisen. Und das Gleiche galt für Aisa. Zwei nicht kontrollierbare Risiken auf einmal. In einer Situation wie dieser, so kurz vor der Vertragsunterzeichnung in einer so wichtigen Sache wie dem »Winds of Change«-Projekt. Nein, das konnte sich kein Mensch leisten– und er konnte die Vertragsunterzeichnung auf keinen Fall verschieben. Seine argentinischen Freunde pflegten zu sagen: »Geh nicht zu nah ans Feuer, wenn du ein Bündel Stroh in der Hand hältst.« Aber was blieb ihm übrig? Sie sagten auch: »Alles ändert sich, aber nicht der Tango«, und meinten damit, dass man im Grunde nichts wirklich unter Kontrolle hatte und es nur wenige Konstanten im Leben gab. Wie den Tango. Wie das Geschäft. Wie das Geld. Und sie sagten, dass eine Frau aus einem Narren keinen Weisen machen könne, aber jederzeit aus einem Weisen einen Narren. Aisa hatte ihn zu einem Narren gemacht.


  Mister V fragte sich, ob sie und Petrov auch nur im Ansatz ahnten, wie tief sie ihn enttäuscht hatten. Aber vielleicht war es seine eigene Schuld gewesen. Vielleicht hatte er sich zu sehr geöffnet. Erwartungen gehabt. Hoffnungen, die nur enttäuscht werden konnten und in Schmerzen enden mussten. Dass er sich vom Weisen zum Narren hatte machen lassen. Ja, dachte Mister V erneut, ein Narr bin ich gewesen. Nicht mehr als ein trauriger Clown. Und alles änderte sich. Nur nicht der Tango.


  Mister V seufzte voller Selbstmitleid. Dann ging er rasch die restlichen Stufen hinab und betrat mit einem jovialen Lächeln die Lobby, wo seine Entourage bereits auf ihn wartete, um ihn beim Frühstück mit Kaviar und Informationen zu füttern.
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  59.


  Petrov warf seine Sachen zusammen. Schmiss einfach alles in den Koffer. Pfropfte den Koffer zu, rannte schwitzend ins Bad und warf sich Wasser ins Gesicht. Es brannte. Seine rechte Gesichtshälfte sah aus, als sei sie mit einer Drahtbürste behandelt worden. Die Folgen davon, wenn einem Plastiksplitter, Putz und Holz um die Ohren fliegen. Seine Hände zitterten, als er sie mit dem Handtuch trocken rieb. Dann fegte er Zahnbürste, Zahnpasta und Rasierzeug in seinen Kulturbeutel und eilte aus dem Bad, um diesen in einer Seitentasche des Koffers zu verstauen.


  Er überlegte, wie viel Zeit ihm noch zum Untertauchen blieb. Wahrscheinlich bis zum Mittag. Bis dahin wäre eine Ersatz-Crew aktiviert worden, um seinen Mist wegzufegen. Bis dahin wäre über das Internet und diverse Medienkanäle verbreitet worden, was heute früh in einem kleinen Haus in den Dünen geschehen war. Bis dahin hätten die Biker– trotz aller Versprechungen, es nicht zu tun, und auch trotz des stolzen Schweigegelds– sicher ausgepackt, was abgelaufen war. Und bis dahin wäre außerdem irgendwem irgendwo klargeworden, dass Lolek und Bolek fehlten, sowie andererseits der Polizei deutlich geworden, wer Lolek und Bolek waren. Vermutlich ebenfalls, wer er, Petrov, war. Denn es stand für ihn außer Frage, dass Aisa spätestens jetzt über alles auspacken würde und musste– falls sie es nicht schon längst getan hatte.


  Aisa, verdammte Schlampe. Miststück.


  Petrov hämmerte mit der Faust auf den Koffer, weil dieser nicht richtig schließen wollte. Verdammte Mistkuh– und er ein dämlicher, blöder, selbstherrlicher Idiot. Hatte sie unterschätzt in dem bekackten Haus in den Dünen. Wo hatte die Schlampe auf einmal die Waffe her? Von einem der Polizisten? Ja, wahrscheinlich, woher sonst? Petrov trat vor lauter Wut mit dem Fuß gegen den Nachttisch und wischte sich durchs Gesicht. Das Ende einer langen Freundschaft, dachte er. Ja, das war es. Vielmehr das Ende einer sehr langen, guten Zusammenarbeit. Mister V wäre ohne Zweifel enttäuscht darüber, welche Wege nun alles genommen hatte. Valentin. Petrov hielt kurz inne, dachte an die guten alten Zeiten zurück. Daran, wie er Valentin zum ersten Mal getroffen hatte. Damals in Buenos Aires. Wie sie getrunken hatten und Valentin fragte: »Igor, warum arbeitest du für diese Idioten und nicht für mich?« Er dachte daran zurück, wie sich alles entwickelt hatte. Auch daran, wie sie Aisa seinerzeit aufgebaut hatten. Er dachte an die Millionen und Abermillionen von Dollars, Euros, Yen und Pfund, die durch seine Hände und die von Valentin geflossen waren, den nur wenige bei seinem Vornamen nennen durften.


  Mit dem Geschäftsmodell von Mister V verhielt es sich wie folgt.


  Die vier größten opiumproduzierenden Länder waren Laos, Thailand, Myanmar im sogenannten Goldenen Dreieck und Afghanistan. Einer der größten Märkte und Umschlagplätze für Opiumprodukte war die Russische Föderation. Das Goldene Dreieck lag ziemlich weit entfernt. Afghanistan nicht. Afghanistan war sozusagen gleich um die Ecke und hatte zuletzt etwa sechstausend Tonnen Opium pro Jahr geliefert. Basis für Heroin und Morphium, das im Verhältnis zehn zu eins hergestellt wurde– also hunderttausend Tonnen reinstes und ungestrecktes Heroin pro Jahr vom Hindukusch. Ein Riesenfrachter von mehreren hundert Metern Länge randvoll mit Engelsstaub. Jedes Jahr. Unglaublich.


  Das Großartige war: In Afghanistan boomte die Opiumproduktion inzwischen wie selten zuvor. Die Ernten wurden immer ergiebiger. Ein Rekord jagte den anderen. Es war sagenhaft und führte dazu, dass heute neunzig Prozent des Opiums weltweit von dort kamen. Das Ganze lief bis zuletzt unter den Augen der NATO und der UNO ab, die es einfach nicht in den Griff bekamen. Der Anbau florierte, ohne dass Briten, Deutsche, Amerikaner oder sonst wer ihr Ziel der Drogenbekämpfung auch nur ansatzweise erfüllen konnten. Je mehr sie versuchten, desto roter blühte der Mohn. Das Zeug war nicht kaputtzukriegen. Mit jedem Quadratmeter, den sie auf den Feldern verbrannten, wuchsen an anderer Stelle fünf neue.


  Schließlich geschah das Beste, was geschehen konnte: der Abzug des Militärs und der Abzug von Dollars. Je mehr Truppen die Provinzen verließen und je weniger Entwicklungshilfe floss, desto mehr gingen die Bauern dazu über, Opium anzubauen. Weil es sich unwahrscheinlich lohnte und sie sonst keine Perspektive hatten. Gingen die GIs und die Deutschen, fuhren sofort die Clanchefs und die Taliban vor, stellten den Bauern kostenlos Saatgut und Dünger vor die Tür und erzählten ihnen: Sollte irgendwann irgendwer mit Hubschraubern ankommen und die Felder wieder abbrennen, würden sie für die Kosten aufkommen. Null wirtschaftliches Risiko bei maximalem Gewinn– ein perfektes Geschäftsmodell für jeden Bauern. Die Russen wurden beinahe verrückt vor Angst, dass ein regelrechter Opium-Tsunami sie einfach hinwegschwemmen würde und sie nichts dagegen tun konnten– außer wieder Krieg in dem Drecksland führen. Einen Krieg, den sie schon einmal verloren hatten und den in Afghanistan bislang niemand für sich entscheiden konnte. Sogar Alexander der Große hatte sich daran die Zähne ausgebissen.


  Inzwischen ging man davon aus, dass zehn Prozent der afghanischen Bevölkerung mit dem Drogengeschäft zu tun hatten. Ein Kilo Rohopium brachte einem Bauern etwa hundert Euro. Weiterverkauft wurde es für zweitausend Euro. Meist wurde es auf dem Landweg in Karawanen mit Mauleseln über die zerklüfteten Hänge der Gebirge und unwegsame Pässe nach Pakistan oder in den Iran gebracht, wo sich der Preis verdoppelte und schließlich in den USA oder Russland und Westeuropa geradezu explodierte. Dort wurde ein Kilo reines Heroin für den Straßenverkauf gestreckt und erbrachte im Verkauf etwa hundertfünfzigtausend Euro. Was bedeutete: Eine Tonne Rohopium aus Afghanistan erbrachte als Heroin hundertfünfzig Millionen Euro auf der Straße. Hunderttausend Tonnen produzierten sie dort Jahr für Jahr. Ein Multimilliardengeschäft. Und je weniger man für Zwischenhändler und alle möglichen anderen ausgab, desto größer war der Profit. Kurz: Afghanistan war ein Land mit der Lizenz zum Gelddrucken. Der staubige Garten Eden Gottes.


  Der Transportweg über Land dauerte lang und war gefährlich. Warum also, hatte Mister V eines Tages gesagt, nicht einen schnelleren Weg wählen, der frei von Banditen, Stammesfürsten und Zwischenhändlern war, die man bezahlen musste? Valentin hatte den interessierten Investoren also vorgeschlagen, Anteile an einer neuen, aufstrebenden, privaten Fluggesellschaft in Afghanistan zu erwerben, einnen eigenen Terminal für sie zu bauen und einige nagelneue Boeing-Passagierflugzeuge und riesige Antonow-Frachtmaschinen zu bestellen. Er hatte vorgeschlagen, die Maschinen vor der Auslieferung mit geheimen Packfächern auszustatten. Er hatte ebenfalls empfohlen, Firmen zu gründen und die jeweiligen Boden-Crews einzustellen, zu bezahlen sowie einen privaten Sicherheitsdienst zur Bewachung der Flughäfen, des Terminals und des Zolls insgesamt ins Leben zu rufen. Nebenbei, hatte Mister V gesagt, könnten mit den Kosten für die gesamte Infrastruktur schmutzige Euros in blitzsaubere verwandelt werden. In erster Linie aber könnte man mit den Maschinen einfach über die Parasiten am Boden hinwegfliegen und in den Linienflügen Rohopium tonnenweise nach Tadschikistan bringen. In Tadschikistan könne man mit einer defizitären Airline fusionieren und ebenfalls einen Terminal bauen sowie private Sicherheitsfirmen gründen, die auf die Ware aufpassten. Den weitaus größeren Teil des Opiums, sagte Mister V, müsse man jedoch aus den Antonow-Frachtern über Turkmenistan in Küstennähe abwerfen. Sicher ist sicher. Von den Küsten aus könne man es entspannt in Schnellbooten über das Kaspische Meer nach Dagestan und Tschetschenien und damit auf direktem Weg in die Russische Föderation bringen.


  »Bravo«, hatten die Investoren gesagt, und so bekam Mister V immer und immer mehr Geld zum Waschen und für Investitionen, während der Mohn blühte und blühte und Mister V irgendwann nicht mehr wusste, wohin mit dem ganzen Drogengeld, das er in sauberes Geld verwandeln musste.


  Die Geschäfte liefen einige Jahre lang vor allem deswegen so phantastisch, weil man sich stets auf Augenhöhe begegnete. Denn die afghanischen Clanchefs hegten Sympathie für den Freiheitskampf des tschetschenischen Volkes in den neunziger Jahren– und andersherum tschetschenische Freischärler für den Kampf der Taliban. Die tschetschenische Guerilla wurde von der tschetschenischen Mafia mit Drogengeldern finanziert. Die afghanischen Opium-Clans wiederum finanzierten mit ihren Erlösen die afghanischen Taliban. Ein Wirtschaftskreislauf, an dem sich traditionell auch verschiedene islamische Terrorgruppen gesundstießen. Eine saubere Kette aus Islamisten, Terroristen und Mafiabossen. Bis irgendwann die südamerikanischen Kartelle fragten: Ja, also, und was ist mit uns?


  Womit allen schlagartig klarwurde, dass sie den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen hatten. Die Narcos sitzen auf Bergen von Kokain, die Obshchina, die tschetschenische Mafia, auf Bergen von Heroin. Warum also nicht tauschen und Synergien nutzen? Also fuhr Mister V erstmals nach Argentinien– und fand dort eine großartige Infrastruktur vor. Ein südamerikanisches Goldenes Dreieck zwischen Paraguay, Argentinien und Brasilien, durch das in der einen Richtung das Anden-Koks auf Fischkuttern, Hochseetrawlern und Transportschiffen über einen Hub in Afrika und einige Transferstaaten fließen konnte und auf dem anderen Weg afghanisches Rohopium oder bereits bearbeitetes Heroin über Argentinien nach Mittelamerika und von dort aus in die USA sowie außerdem Container voller Waffen aus tschetschenischen und afghanischen Beutebeständen für die mittel- und südamerikanischen Guerilla und ihren Freiheitskampf.


  Eine sagenhafte Globalisierung brach in diesen seligen Zeiten an. In Moskau zog sich jemand Koks durch die Nase? Das Zeug kam von den Narco-Kartellen aus Kolumbien oder Mexiko. In L.A. spritzte sich ein Popstar Heroin? Jede Wette, dass es aus der Gegend von Kunduz stammte. In Mexiko pumpten ein paar Narco-Cowboys einen Bus voller abtrünniger Coca-Bauern mit Blei voll? Ihre AK-47-Kalaschnikows stammten wahrscheinlich aus Beständen der tschetschenischen Guerilla oder direkt von den Taliban.


  Ein phantastisches Geschäft. Ein irrsinniges, komplett verrücktes, und Mister V ertrank im Geld. Geradezu in Phantastilliarden, die er in alle möglichen Projekte investieren musste, um sie in Geld zu verwandeln, mit dem man etwas anfangen konnte. Immobilien. Werften. Pipelines. Straßen. Internetfirmen. Projekte, die wiederum Millionen und Milliarden an Gewinn abwarfen, nachdem erst der Eiserne Vorhang komplett gefallen war. Reales, echtes Geld. Keine Drogendollars. Sauberes Geld, das eine Generation von Oligarchen geschaffen hatte, die sich im Grunde ganz Afghanistan aus der Portokasse hätten kaufen können. Pakistan noch obendrauf und halb Brasilien dazu– bei einem Trip nach Südamerika war Mister V nämlich auf die Idee gekommen, dass man für die dortige Fußballweltmeisterschaft jede Menge neue Stadien brauchte und irgendjemand diese bauen beziehungsweise sanieren müsste. Fußballstadien waren immer gut, weil sehr teuer, zum Teil mehrere hundert Millionen Euro schwer. Gigantische Aufträge mit einer einfachen Rechnung: Je teurer das jeweilige Projekt, desto höher die Summen, die man waschen konnte.


  Mister V hatte immer von allem seinen Teil abbekommen. Das hatte ihn zu einem sehr wohlhabenden und sehr einflussreichen Mann gemacht. Jemandem, der überall als Wohltäter und Lebemann gefeiert wurde und gerne darüber sprach. Außerdem war er schlicht und ergreifend viel zu reich, um nicht aufzufallen. Weswegen er sich irgendwann gesagt hatte, dass es besser war, sich da zu verstecken, wo niemand es vermutete– nämlich in der Öffentlichkeit und in den Medien. Bei allem war er jedoch immer der geblieben, der er war. Ein Mann, den man besser stets gut schlafen ließ und nicht verärgerte oder enttäuschte.


  Was Petrov beides getan hatte, der sich nun auf seinen Koffer setzte, um ihn zusammenzupressen und zu verschließen. Um ihn zu nehmen und so schnell wie möglich zu verschwinden. Aus diesem Hotel. Aus dieser Stadt. Aus diesem Land. Am besten von dieser Welt. Schließlich ging er zum Schreibtisch, nahm den Umschlag mit den Euros, den Tickets und dem neuen Pass und steckte sie ein. Er ging zum Schrank und nahm den als Geschenk verpackten Karton heraus, der deswegen so verpackt war, damit niemand vom Zimmerservice auf die Idee käme, einen Blick hineinzuwerfen. Er riss das Geschenkpapier ab, warf es in den Mülleimer. Aus dem Karton nahm er das neue Handy mit der neuen SIM-Karte sowie die neue Glock nebst einer Packung Munition heraus. Er lud das Magazin, schob es in die Waffe und lud eine Patrone in die Kammer, steckte die restlichen Patronen lose in die Tasche. Er lud das Handy mit der neuen Karte, schaltete es an und steckte es ebenfalls ein. Schließlich nahm er seine Sachen und hastete aus dem Zimmer.


  Und hatte keine Ahnung, was ihn draußen erwarten würde, denn sonst hätte er einen anderen Weg gewählt oder sich gleich die Kugel gegeben. Tat er aber nicht. Er hastete aus dem Zimmer, zahlte die Rechnung beim Nachtportier und ging schnellen Schrittes in die Tiefgarage, deren Ausfahrt sich an der Rückseite des Hotels befand. Er setzte sich in den Wagen und fuhr hinaus. Er bog um eine Ecke auf einen Hinterhof, um auf die Hauptstraße zu fahren, und musste kurz anhalten. Dort, zwischen den Mülltonnen und außer der Sichtweite der Videoüberwachung, sah er aus den Augenwinkeln einen Mann mit einer Packung Cornflakes in der Hand– und verstand sofort, dass an diesen Ort um diese Uhrzeit kein Mann gehörte.
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  Der Mann schoss Petrov zweimal seitlich in den Kopf. Die Seitenscheibe zersplitterte. Der Wagen machte einen Satz nach vorne und ging dann aus. Der Mann ließ die schallgedämpfte .22er in einem leeren Karton Cornflakes verschwinden und warf den Karton in eines der Müllgefäße.


  Er öffnete die Fahrertür, löste Petrovs Sicherheitsgurt und zerrte die Leiche zum Kofferraum. Er öffnete ihn, wuchtete Petrov hinein und zog ein Handy aus der Tasche. Er schaltete den Kameramodus ein und richtete das Handy auf Petrov. Der Mann murmelte »Bitte lächeln«. Dann klickte das Handy einmal.


  Der Mann schloss den Kofferraum. Er strich einige Glassplitter vom Fahrersitz, nahm Platz, schnallte sich an und ließ den Motor wieder an. Er fuhr vom Hof und steuerte in Richtung Küste, um in einem Feldweg Petrov mit einem batteriebetriebenen Elektromesser in handliche Einzelteile zu zersägen, diese mitsamt einigen Pflastersteinen in Müllsäcke zu verpacken und in einem Siel zu versenken sowie anschließend den Wagen, den die Autovermietung sicher bald als gestohlen melden würde, in einer einsamen, heruntergekommenen Scheune verschwinden zu lassen.


  Er nahm in seinem eigenen Wagen Platz, schaltete den Polizeifunk-Scanner ein, denn es war absehbar, dass es einiges Wissenswerte zu erfahren geben würde. Die Frau war offenbar mit einem schwarzen BMW Z4 entkommen. Er nahm nicht an, dass das ihr Wagen gewesen war. Jedenfalls war dieser Wagen gefunden worden. Und er nickte leicht, als er hörte, wo der Roadster abgestellt worden war. Hätte er auf der Flucht wahrscheinlich genauso gemacht. Eine Bushaltestelle oder einen Bahnhof zum Abstellen gewählt, um die Verfolger zu verwirren. Sie auf eine falsche Fährte zu locken und Zeit zu gewinnen. Außerdem, überlegte der Mann, würde Aisa im Umkreis von nur wenigen Kilometern um den Fundort irgendeinen Rückzugsort vorhalten. Denn genau das hätte er auch getan. Man brauchte immer einen. Eine Rückversicherung für den Fall der Fälle.


  Ohne Pass und Ausweispapiere kamen für Aisa private Mietwohnungen oder Hotels eher nicht in Frage, die man auf unbestimmte Zeit buchen würde. Pensionen wahrscheinlich ebenfalls nicht. Eher gewerbliche Räume, eine Garage oder anonyme, privat vermittelte Ferienwohnungen, die man telefonisch unter der Angabe irgendeiner Adresse buchen und den Schlüssel irgendwo abholen konnte oder unter einem Blumentopf hinterlegen ließ. Ja, das war nicht schlecht, denn die Gegend war touristisch geprägt und mit solchen Wohnungen gepflastert. Eine sichere Operationszentrale, dachte der Mann, von der aus man seinen Rückzug vorbereiten konnte. Oder aber den nächsten Schritt planen. Die Frage war, welche der beiden Optionen sie wählen würde– Rückzug oder Angriff. Der Mann fragte sich, was er unter den gegebenen Umständen tun würde. Worauf es eigentlich nur eine Antwort gab. Schließlich nahm der Mann im Fahren sein Handy zur Hand und schickte die Bilddatei an Pajaula in Sankt Petersburg, der sie kurz ansah und sie an eine andere Nummer weiterleitete, worauf das Foto schließlich Mister V kurz nach dem Frühstück in Wien erreichte, als er sich gerade den Mund abtupfte und noch etwas Kaffee nachschenken ließ.
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  Tjark saß draußen vor der Tür regungslos auf einem großen Stein und rauchte. Femke hörte, wie ihm zwei Streifenpolizisten erklärten, dass sein Wagen in Hooksiel an einer Bushaltestelle gefunden worden war und die Fahndung nach dem Flüchtigen wie auch nach Aisa auf Hochtouren lief. Drinnen hatte die Spurensicherung alles in Beschlag genommen. Fred und Ceylan unterhielten sich ernst mit zwei Beamten in Zivil, die Femke nicht kannte. Sie selbst hielt einen Becher mit Kaffee umklammert und fror in der Morgensonne trotz ihrer wattierten Jacke– eine Folge des Schocks, der Aufregung, Übermüdung, Demoralisierung und was sonst noch alles.


  Sie verfolgte, wie die zwei Leichen in Plastiksärgen aus ihrem Haus abtransportiert wurden. Sie erkannte die Rechtsmedizinerin, Fee, die Tjarks Rücken betrachtete und sich dann mit einem entschuldigenden Achselzucken kurz an Femke wandte, bevor sie sich in ihren Wagen setzte, um die Leichenwagen zur Rechtsmedizin zu begleiten.


  Fee war im Bilde darüber, was geschehen war. Ebenso wie Ceylan und Fred und der Rest. Es gab nichts mehr zu sagen, kein Detail hinzuzufügen. Femkes Hals war bereits rauh vom vielen Reden. Alles, was geschehen war, hatten sie und Tjark stets aufs Neue wiederholt– und trotzdem blieb es fremd, irreal, furchteinflößend und verwirrend. Und Femke hätte sich am liebsten weggedreht, wäre am liebsten an den Strand gelaufen und hätte sich dort verbuddelt. Sie hätte sich am liebsten in Justins Stall verkrochen und an seinen kräftigen Hals geschmiegt, das beruhigende Pochen seines starken Pulsschlags gespürt. Aber das Schicksal hatte eine weitere Prüfung für sie vorgesehen und sie in ihrem Moment der Schwäche ausweglos an Ort und Stelle festgenagelt. Kein Entkommen möglich.


  »Meine Leute«, sagte Torsten Nibbe, »werden den Scheißkerl und die Tussi schon aufspüren, Chefin.« Er nahm die Polizeimütze ab, strich sich übers Haar und setzte die Mütze wieder auf.»Sind alle unterwegs.«


  »Sehr beruhigend«, murmelte Femke und nickte lethargisch.


  Torsten deutete mit einem Nicken auf die abfahrenden Leichenwagen. »Das da waren Profis. Die hatten Nachtsichtgeräte dabei und alles. Die wussten, was sie taten.«


  »Das ist mir nicht entgangen.«


  Torsten nickte. Zog sich demonstrativ den schweren Einsatzgürtel hoch, der an den schmalen Hüften immer wieder heruntersackte. »Aber die haben sich mit dem Falschen angelegt. Wird kein Zuckerschlecken für den Kerl, wenn ich ihn erwische.«


  Femke nickte schwach. Beobachtete, dass Ceylan und Fred nun zu Tjark gingen und mit ihm einige Worte wechselten, die sie nicht verstehen konnte.


  »Tja«, machte Torsten, streckte sich und blickte an Femke vorbei. »Dein Haus haben die ja wohl total demoliert.«


  Femke nickte erneut. In der Tat, das hatten sie. Das Haus war mit Kugeln perforiert und ein klarer Sanierungsfall. Zudem das Blut überall. Es würde Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis die Spurensicherung und die Staatsanwaltschaft das Haus wieder freigeben würden. Aber mehr noch als das würden für immer die Echos der Schüsse in den Räumen hallen. Man würde den Parkettboden wieder reinigen können, aber Femke würde für immer wissen, wo die Blutflecken gewesen waren. Die Wände ließen sich zwar überstreichen, aber niemals das, womit sie besudelt worden waren– mit roher, brutaler Gewalt. Das Haus ihrer Oma war zum Schauplatz eines Gemetzels geworden. Man hatte es vergewaltigt, beschmutzt, bespuckt. Es hatte sich von einem Moment auf den nächsten von einem behaglichen Ort zarter Erinnerungen und mancher Melancholie, von einem sicheren Nest und Zufluchtsort in ein Schlachtfeld verwandelt. In eines, auf dem Femke und Tjark hätten sterben können und auf dem andere Menschen gestorben waren. Es war innerhalb von Sekunden zu einem Ort des Schreckens geworden und würde es für immer bleiben. Die Bilder der Ereignisse wären zwischen den Wänden gefangen wie das ohrenbetäubende Knallen der Schüsse. Die Gefühle der kalten Angst, als Femke in ihrer Not unter das Bett gekrochen war, während um sie herum das Chaos ausbrach, von dem sie in den ersten Sekunden nur den Lärm und die Schüsse mitbekommen hatte und schließlich wie geblendet war, als das Licht auf einmal ansprang. Der Schock, als sie schließlich Tjark am Boden gesehen und im ersten Moment gedacht hatte, er sei tot. Dann der nächste Schock, als Femke verstanden hatte, dass Aisa die Männer erschossen haben musste– mit Femkes Dienstwaffe. Ein weiterer, als Aisa schließlich die Waffen auf Tjark und Femke gerichtet hatte und geflohen war.


  Wie in Trance war Femke schließlich in die Küche gegangen und hatte ein Messer geholt. Sie hatte sich selbst wie aus einer verzerrten Kameraperspektive im blutigen Szenenbild eines Horrorschockers wahrgenommen. Mit dem Messer in der Hand im Ausfallschritt über die Leichen steigend. Wie in wahnhafter Trance die Klinge an Tjarks Körper annähernd. Das leise Schnippen der Kabelbinder, als sie diese durchtrennte. Dabei das Piepen in ihren Ohren von den lauten Schüssen. Schließlich Tjarks laute Stimme. Tjark, der ihren Körper durchschüttelte, was sie schlussendlich wieder zu sich kommen ließ. Dann das viele Telefonieren. Das endlose Reden in den letzten Stunden.


  Und nun ausgerechnet auch noch Torsten, dem sie nur halb zuhörte, der sie nun fragend ansah, worauf Femke fragend zurücksah.


  »Ob ich meinen Schwager mal fragen soll.«


  »Was?«


  »Chefin, wegen deinem Haus, habe ich doch gerade gesagt. Der ist Trockenbauer und kann das wieder hinbekommen. Sicher zu einem guten Preis, ich regele das dann schon mit dem.«


  »Torsten«, sagte Femke matt, »ich habe wirklich andere Probleme im Moment als…«


  »Tjou, hörte ich schon. Hat mit deiner Dienstwaffe rumgeschossen, die Tussi, und sicher wenigstens einen von denen damit erledigt. Das ist überhaupt nicht gut, Chefin, ganz und gar nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Und dass die flüchtig ist, ist auch sehr schlecht.«


  »Mhm.«


  Femke starrte auf den Boden. Die Kiesel verschwammen vor ihren Augen zu einem schleierartigen Bild. In ihrer Magengrube begann es zu brennen.


  »Tja, aber nu ist die Kacke am Dampfen, was? Ich meine, ihr hättet das anders machen müssen mit der Schnitte, und der Schriftsteller dahinten, Tjark sowieso, das wissen doch nun wir beide, dass das ’ne Flachpfeife…«


  Femke blickte wieder auf. Starrte Torsten an und schnitt ihm das Wort ab. Sie zischte: »Schnauze, Torsten Nibbe.«


  Torsten wich etwas zurück. »Wie bitte?«


  »Ein Wort noch«, flüsterte sie mit zitternder Stimme und hielt drohend den Kaffeebecher hoch. »Ein Wort noch…«


  Torsten fragte spöttelnd: »Und dann haust du mir deinen Kaffeepott ins Gesicht, oder was?«


  Femke nickte langsam.


  »Das wäre dann aber eine Körperverletzung, das ist dir schon klar?«


  Femke schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das wäre Notwehr«, sagte sie.


  Torsten musterte sie schweigend. Schätzte offenbar ab, wie ernst es Femke war, und kam zu einem Schluss. Dann zog er sich den Gürtel ein weiteres Mal hoch, räusperte sich und sagte: »Mja, ich muss dann mal gucken, dass meine Leute dahinten keinen Mist machen.«


  Femke nickte wie in Zeitlupe.


  Torsten räusperte sich. Versuchte ein Grinsen und einen ungelenken, freundschaftlichen Klaps auf Femkes Schulter, überlegte es sich im letzten Moment aber anders und zog die Hand wieder zurück.


  »Kopf hoch«, sagte er im Weggehen, »die haben sich mit dem Falschen angelegt, Chefin.«


  Femke gab ein genervtes Geräusch von sich und sackte etwas in sich zusammen, als Torsten verschwand. Sie sammelte sich einen Moment lang und ging dann zu dem Stein, auf dem Tjark weiterhin regungslos saß und von Ceylan und Fred auf sich einreden ließ.
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  Tjark starrte vor sich hin. Er nahm noch eine Zigarette, steckte sie an und sah dem Rauch hinterher. Er dachte, dass man die Tage im Jahr, an denen rundherum alles in Ordnung war, an einer Hand abzählen konnte. Die Tage, an denen alles wie am Schnürchen klappte, nichts schieflief. An denen man ausgeschlafen war und sich fit fühlte. Dinge erledigt bekam. An denen es keine schlechte Nachricht gab oder irgendwelche negativen Gedanken einem durch den Sinn schossen und die Sonne an einem wolkenlosen Himmel schien.


  Immerhin– das tat die Sonne. Und als der Wind die weiße Rauchfahne verwehte, dachte Tjark, dass ansonsten heute ein Tag war, der überhaupt nichts mit einem der guten Tage zu tun hatte. Ein Tag, an dem er sich am liebsten wie der Silver Surfer das magische Surfbrett schnappen und irgendwo im Universum durch ein Wurmloch in eine andere Dimension verschwinden wollte. Aber weder ein Surfbrett noch ein Wurmloch waren in Sichtweite. Nur die Schatten von Fred und Ceylan, die auf ihn fielen, während er seine Schuhspitzen betrachtete. Ein dritter Schatten gesellte sich dazu. Femke.


  Fred wiederholte, worüber er eben schon mit Ceylan gesprochen hatte. »Sie haben den Wagen.«


  Femke antwortete: »Ich weiß.«


  »Den Wagen und darin eine Glock mit Laserzieleinrichtung.«


  »Aisa hatte eine davon mitgenommen, ja.«


  »Ey, immerhin ein Gutes«, hörte Tjark Ceylan sagen. »Wenigstens haben wir die Waffe.«


  »Es ist eine Großfahndung eingeleitet«, redete Fred weiter. »Ihr Bild ist an alle Polizeistationen raus, und sie klopfen die Verkehrsgesellschaften und Taxiunternehmen nach ihr ab. Vielleicht ist sie mit dem Bus weitergefahren. Zu Fuß ja sicher nicht, denn…«


  »…sie trug nur einen Pyjama«, ergänzte Femke mit einem Seufzen.


  Fred fuhr fort: »Sie haben einen zweiten Wagen sichergestellt. Hier in der Nähe. Wahrscheinlich ein Täterfahrzeug. Nagelneue Limousine, Mietwagen. Diese neuen Karren sind mit allem Pipapo ausgestattet– fest eingebaute Navis, GPS, Bluetooth, Internetanbindung. Sie werden ihn zum Auslesen bringen, um ein Bewegungsprofil zu erstellen, und ermitteln, auf wessen Namen der Wagen gemietet worden ist.«


  Femke nickte. Dann sah sie zu Tjark, der sich keinen Millimeter bewegt hatte. Sie fragte: »Tjark? Alles okay?«


  Tjark stierte vor sich hin. Blies den Rauch durch die Nase aus.


  »Der redet nicht mehr«, erklärte Ceylan.


  »Wen wundert das«, meinte Femke.


  Fred sagte: »Sie haben nicht nur eines der Täterfahrzeuge. Sie haben auch die Identitäten der beiden Toten.«


  »Oh?« Femke schien aufzumerken.


  »Die Typen waren in der Kartei«, schilderte Ceylan. »Das ist das Geile an den mobilen Fingerabdruck-Scannern, oder?«


  »Kolja Rudenko und Valery Lypar«, sagte Fred. »Zwei schwere Jungs, mehrfach vorbestraft, haben aber nie lange gesessen. Wie zwei Aale, die immer wieder durchs Netz flutschen. Einige Male wegen Kleinkriminalität aktenkundig, später auch wegen Menschenhandel, Zuhälterei, schweren Körperverletzung. Stehen im Verdacht, mit einem Schmugglerring zu kooperieren, der Prostituierte aus dem Osten nach Deutschland bringt. Wenn ihr mich fragt, dann waren Kolja und Valery die Sorte Typen, die man losschickt, wenn man Druck machen will.«


  »Das waren Riesenkerle«, meinte Ceylan. »Wie die Klitschkos. Die Leichenbestatter haben die zu zweit kaum hochbekommen.«


  »Oh«, machte Femke nur.


  Tjark schnippte etwas Asche weg und sah den Schatten dabei zu, wie sie sich bewegten. Der von Femke und Fred kaum. Der von Ceylan andauernd.


  Sie sagte: »Kommt noch krasser: Die zwei arbeiten wohl ab und zu für eine Gruppe von Schleusern, die mit den Northern Riders kooperieren sollen. Die Riders sind an einigen illegalen Bordellen beteiligt.«


  »Was die These stützt«, sagte Fred,»dass sie Aisa illegal ins Land geschafft haben und sie aus dem Verkehr ziehen wollten. Was ebenfalls die These vom fünften Mann auf der Yacht untermauert. Sie wollten sie auf dem Schiff schon aus dem Weg räumen. Das klappte nicht. Also wollten sie dieses Mal ganz sichergehen.«


  »Die müssen euch von Anfang an observiert haben, Femke«, ergänzte Ceylan. »Die wussten genau, was sie wollten und wie sie das anstellen mussten. Das waren keine Amateure– schau dir nur deren Equipment an.«


  Femkes Schatten bewegte sich ein wenig. »Aber…Aber warum das alles? Wozu? Das geht mir nicht in den Kopf…Ich meine…Ach, ich weiß selbst nicht, was ich meinen soll.«


  Nun bewegte sich Ceylans Schatten ruhiger. Es sah aus, als würde sie den Arm um Femke legen, um sie zu trösten.


  Fred sagte: »Die ganze Scheiße wird immer verworrener. Fakt ist, dass sie Aisa aus dem Weg räumen wollen. Sicher, weil sie eine Zeugin ist. Weil sie an Bord verfolgt hat, wie der fünfte Mann die Leute erschossen hat, und ihn identifizieren kann.«


  »Und der fünfte Mann«, sagte Femke kraftlos, »ist vielleicht der, der flüchtig ist.«


  »Richtig.« Freds Schatten nickte. »Die Geschichte, die Aisa dem Psychologen erzählt hat, deckt sich mit allen unseren bisherigen Annahmen. Sie haben sie ins Land geschafft. Sie haben sie unter Druck gesetzt und an Bord der Yacht gebracht– als kleine Aufmerksamkeit für die drei Banker. Und dann wollten sie sie aus dem Verkehr ziehen. Sie war von Anfang an als Opfer auf der Yacht eingerechnet. Bloß, dass irgendjemand einen Fehler gemacht hat und sie überlebte.«


  »Und warum die Banker?«, fragte Femke.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Fred. »Und unsere einzige Zeugin ist flüchtig, weil sie einerseits Schiss hat, dass man sie belangen wird, weil sie zwei Leute ausgeknipst hat. Dabei geht das locker als Notwehr durch. Andererseits hat sie Angst vor denen, die sie umlegen wollen, logisch.«


  »Sie hat meine Waffe dazu benutzt…«


  »Wäre deine Waffe nicht da gewesen«, sagte Ceylan ruhig, »dann wärt ihr vielleicht jetzt alle drei tot, Femke. Ich meine, okay, es ist krass und ein großer Haufen Scheiße, und es wird jede Menge Papierfuck deswegen geben, aber…Aber ihr lebt, oder?«


  »Wir müssen Aisa finden«, sagte Fred.»Das flüchtige Arschloch natürlich zuallererst.«


  Ceylan meinte: »Wir sollten vielleicht irgendwas lancieren, das ihr klarmacht, dass ihr keiner am Zeug flicken will. Dass sie ein Opfer ist und wir sie beschützen wollen. Ich meine– ganz ehrlich, aber sie kann einem schon leidtun, diese Aisa, echt, voll krass– aus dem Osten sicher unter Zwang hierhergebracht, ausgenutzt bis zum Gehtnichtmehr, dann die Nummer auf dem Schiff, und dann das hier und…«


  »Bullshit«, sagte Tjark und schnippte die Zigarette weg.


  »Oh, es lebt«, meinte Fred.


  Tjark stand umständlich auf. Fasste sich ins Kreuz und streckte sich.


  »Bullshit?«, fragte Ceylan.


  Tjark nickte. »Bullshit. Alles Blödsinn. Kompletter Müll.«
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  Ceylan ließ Femke los und fragte erneut: »Bullshit?«


  Tjark nickte erneut.


  »Hallo, Cowboy, kannst du das mal genauer erläutern?«


  »Aisa«, sagte er zäh, »schießt besser als wir alle vier zusammen. Sie hat den einen im Obergeschoss durch die Wand erledigt. Den im unteren Geschoss im Dunkeln und unter Gegenfeuer. Sie hat gewusst, wie sie mit den Waffen umgehen muss und wie man sie einsetzt. Erst eine Walther, dann eine Glock. Zwei unterschiedliche Modelle so selbstverständlich bedient, als seien es Kaffeemaschinen. Außerdem redet sie viel besser Deutsch und versteht es viel besser, als sie uns vorgegaukelt hat, und hat mich in aller Freundlichkeit um meine Autoschlüssel gebeten. Sie hat eine Riesenshow abgezogen.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Ceylan.


  Tjark sagte: »Leg jemandem eine Waffe hin, der noch nie eine benutzt hat. Sag ihm: Schieß! Wird nicht klappen. Er wird zu aufgeregt sein. Er wird nicht wissen, wie man die Waffe durchlädt. Er wird nicht wissen, wie die Sicherung funktioniert. Er wird nicht einmal wissen, wie man das Ding richtig hält. Lass diesen Jemand damit im Dunkeln aus fünf Meter Distanz auf eine Scheibe schießen. Er wird nicht treffen. Stell ihm drei Profis gegenüber, die währenddessen auf ihn feuern. Er wird sich kreischend auf den Boden schmeißen und in die Hosen machen. Aber er wird nicht überlegen, in welchem Winkel er durch eine Wand feuern muss, um einen dahinter Stehenden auszuschalten, und diesen sauber erledigen. Er wird sich nicht entschlossen vorwärtsbewegen, um die nächsten Gegner auszuschalten, und dabei auch noch erfolgreich sein. Das macht nur jemand, der sich auskennt. Der genau weiß, was er tut. Der im Ernstfall professionell vorgeht und mit wenigen Schüssen sauber trifft.«


  Femke, Ceylan und Fred schwiegen.


  »Nicht einmal wir Profis hätten wie Aisa reagiert. Wir hätten unter Feuer instinktiv Deckung gesucht. So wie Femke. Und woher wusste Aisa, wo Femkes Dienstwaffe war? Sie wusste es, weil sie darauf geachtet hat, obwohl wir glaubten, sie schlief. Wer achtet darauf, wo jemand eine Waffe versteckt, und stellt sich schlafend? Jemand, der zur Sicherheit gerne weiß, wo er möglichst schnell an die Waffe kommt. Die drei Kerle hätten außerdem Einbrecher sein können. Eher harmlose Typen. Aisa wusste, dass es keine waren. Ihr war klar, was die wollten, und dass die keine Klappmesser dabeihaben würden, sondern schwere Artillerie. Ich frage mich, warum sie das wusste. Ich frage mich, warum sie darauf geachtet hat, wo Femkes Waffe lag. Ich frage mich, woher sie so gut und zielsicher mit Waffen umgehen kann. Ich frage mich, warum sie die Waffen so professionell und ohne Zögern eingesetzt hat. Ich frage mich, was für ein Typ Frau es alleine mit drei schwer bewaffneten Killern aufnimmt, zwei davon ausschaltet und den dritten in die Flucht jagt. Ich frage mich, warum sie auf einmal fließend Deutsch kann. Ich frage mich, wer so eiskalt ist– denn panisch war sie nicht–, dass er zwei Waffen auf zwei Polizisten richtet und einem sogar den Wagen klaut. Ich frage mich, ob sie tatsächlich das ist, was wir in ihr sehen wollen. Oder das, was sie uns sehen lassen wollte. Und dann die Geschichte mit dem Mädchenhändlerring, die sie Schröder erzählt hat– in der Klinik habe ich Schröder genau eine solche Geschichte erzählt, um ihn weichzuklopfen. Sie hat mitgehört und Schröder dann berichtet, was er hören wollte– und wir haben es ebenfalls geglaubt. Sogar ich selbst, mein Gott. Wir sind nach Strich und Faden verarscht worden.«


  Fred nahm seine Sportsonnenbrille aus der Sakkotasche. Er setzte sie auf und sagte: »Der Mann hat was auf dem Kasten.«


  »Ich…« Ceylan trat einen Schritt zurück. »Also, krass…« Sie fuhr sich durchs Haar. »Scheiße, jetzt bin ich verwirrt.«


  »Wer nicht.«


  Femke fragte: »Und was willst du damit sagen?«


  »Weiß ich noch nicht genau«, meinte Tjark und streckte sich. »Erst mal nur, dass manche Dinge nicht so sind, wie sie scheinen.«


  Ceylan stellte die Beine breit auseinander, stemmte die Hände in die Hüften und sah zu Boden. Sie schien nachzudenken, streckte die Zungenspitze etwas heraus, so wie Kinder es manchmal tun, wenn sie angestrengt überlegen. Schließlich blickte sie wieder auf und sagte: »Fred und ich fahren heute nach Den Haag.«


  »Nicht das Eis«, meinte Fred. »Das Eis heißt Häagen-Dazs.«


  »Aha.«


  »Was wollt ihr in Den Haag?«, fragte Femke.


  »Ceylans Bekannter«, erklärte Fred, während Ceylan über die Schulter blickte, denn einige Autos fuhren vor. Zivile Wagen. Dienstfahrzeuge der Polizei.


  Femke nickte. »Wegen der…«


  »Gesichtserkennung«, fuhr Fred fort. »Ceylans Freund sitzt bei Europol. Wir fahren hin, schauen, was er hat. Überlegen, ob damit etwas anzufangen ist– und sehen dann weiter.«


  »Müsst ihr euch nicht um das hier alles kümmern?« Femke beschrieb eine kraftlose Geste.


  Fred sagte: »Ihr als Beteiligte schon. Ceylan und ich nicht. Die Sache hier ist uns noch nicht zugeteilt worden. Darum kümmert sich die lokale Polizei…«


  Motoren erstarben. Einige Türen klappten. Nun sah auch Tjark hin.


  »Die Vollprofis, und zwar…«


  Einige Männer stiegen aus. Tjark erkannte sie. Vor allem den einen.


  »Ach du Scheiße«, meinte Fred.
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  Hauke Berndsten trug den Anzug, den Tjark sicher schon hundertmal an ihm gesehen hatte. Von der Stange und in einem ähnlichen Blassbeige wie seine Haut– eine ungesunde Farbe, zu der das Feuermal in einem Mundwinkel einen schrillen Kontrast bot. Unter dem Anzug trug er ein offenes Poloshirt in Hellblau und auf der Nase eine Sonnenbrille. Ein ähnliches Modell wie David Caruso in CSI Miami, was wahrscheinlich verdeutlichen sollte, welches Image Berndsten für sich selbst entworfen hatte. Tatsächlich war er weder wortkarg noch hart und kaltschnäuzig. Er war jähzornig und ein aalglatter Bürokrat. Jemand, den sie früher in der Schule sicher nie zu Partys eingeladen hatten und der es für verwegen hielt, die Scorpions zu mögen. Jemand, der seine Zeit am Rande des wirklichen Lebens damit verbracht hatte, die Lücken im System auszuloten und die Nischen zu verorten, die es für Leute wie ihn bereithielt. Die schmalen Gassen und Plätze, die alle anderen nicht erkannten, weil sie mit Vollgas und laut aufgedrehter Musik auf den Hauptstraßen unterwegs waren.


  Und so hatte Berndsten seinen Weg gemacht. War zum Dezernatsleiter im Polizeipräsidium Oldenburg aufgestiegen und lange Jahre Tjarks Chef gewesen. Ein Chef, der alles verachtete, wofür jemand wie Tjark stand, und der es von seinem Sessel aus nun allen heimzahlte– exemplarisch Tjark Wolf, den Berndsten im letzten Jahr quasi rausgeworfen hatte, indem er ihn auf seine übliche intrigante Art und Weise zu einer neuen Dienststelle weglobte. Zur neuen SOK. Nicht ahnend, was für einen Gefallen er Tjark damit getan hatte.


  Berndstens federnde Schritte knirschten auf dem Kies. Bereits im Gehen sagte er: »Tjark Wolf. Warum kreuzen sich unsere Wege immer, wenn es irgendwo gerade eine Katastrophe gegeben hat?«


  Tjark sagte nichts.


  Sekunden später kam Berndsten mit seinen drei Begleitern vor Tjark, Femke, Ceylan und Fred zum Stehen. Grußlos. Während die anderen Polizisten sich professionell umsahen, um sich ein Bild von der Lage zu verschaffen, fixierte Berndsten Tjark und nahm mit einer spektakulären Geste die Sonnenbrille ab.


  »Das hier«, sagte Berndsten und schob die Sonnenbrille in ein Etui, um sie gegen eine randlose normale Brille zu tauschen, »ist ein ziemliches Desaster. Und Tjark Wolf steckt mittendrin.«


  Tjark zuckte mit den Achseln und lächelte. »Hauke Berndsten persönlich«, sagte er. »Dann kann ja nichts mehr schiefgehen.«


  »Es ist schon jede Menge schiefgegangen. Den ironischen Unterton würde ich mir sparen. Du steckst bis zum Hals in der Jauche.«


  »Wie schön, dass du gekommen bist, um mir deine Hand zu reichen und mich rauszuziehen.«


  Berndsten schwieg. Und das bedeutete in etwa, dass er seine Hand lediglich ausstrecken würde, um Tjark unterzutauchen. Tjark hatte nichts anderes erwartet.


  Dann wandte sich Berndsten an Ceylan und sagte: »Was machen Sie hier?«


  Ceylan verschränkte die Arme und schob das Kinn ein wenig vor. »Arbeiten?«


  »Das ist nicht Ihr Fall.«


  »Sehe ich anders.«


  »Die Ermittlungen sind nicht an Ihre Abteilung delegiert…«


  »Meine Abteilung«, sagte Ceylan laut, »ermittelt im Fall der Morde auf der Yacht Seaspirit. Auf eine meiner Hauptzeuginnen ist ein Mordanschlag verübt worden. Sie ist flüchtig, und es gibt zwei Leichen von Personen aus dem Umfeld der organisierten Kriminalität, die im Zusammenhang mit den Morden auf der Yacht stehen könnten, sowie einen flüchtigen Täter, für den das ebenfalls gilt.«


  Berndsten gab sich unbeeindruckt. »Das sind Annahmen.«


  »Begründete Annahmen.«


  »Dennoch ist das hier nicht Ihr Spielplatz.«


  »Ich habe kein Interesse an Ihren Förmchen.«


  Berndsten sah auf Ceylan hinab. Er war sicher zwei Köpfe größer als sie. »Also sind wir uns einig, dass die Ermittlungen hier vor Ort beim Polizeipräsidium und nicht beim LKA liegen, richtig? Und dass es die Kapazitäten Ihrer Vier-Mann-Truppe ohnehin überschreitet, von denen zwei Personen als direkte Beteiligte an dieser Schießerei sowieso aus den Ermittlungen ausscheiden?«


  Ceylan schwieg einen Moment– denn natürlich, leider, hatte Berndsten recht. Dann sagte sie: »Wir sind dankbar für jedes schnelle Ergebnis, das Sie uns liefern.«


  »Liefern?«


  »Zuliefern, ja.«


  Berndsten gab sich betont irritiert und machte eine verständnislose Geste. »Sie«, sagte er zögernd, »Sie halten halb Niedersachsen auf Trab mit Ihren Anfragen und Ermittlungswünschen und Überprüfungen von Personen, und das belastet alles nicht Ihr Budget, sondern es belastet mein Budget und die Etats der Dienststellen im Bereich des Oldenburger Präsidiums. Sie richten mit Ihren Leuten dieses Chaos an und stellen noch mehr Ansprüche? Ich schätze, ich sollte dringend ein Telefonat mit Ihrer übergeordneten Dienststelle beim LKA führen, Frau Özer. Unabhängig davon können Sie sich darauf verlassen, dass man dort jedes noch so kleine Detail über den Vorfall von heute früh erfahren wird. Man wird nicht begeistert sein, ganz sicher nicht!«


  Tjark sah aus den Augenwinkeln, wie Ceylans Kiefermuskeln arbeiteten und ihre Halsschlagader pochte. Fred musste das ebenfalls wahrgenommen haben, denn er räusperte sich, sah demonstrativ auf seine Uhr und sagte: »Unser Termin, Ceylan.«


  Ceylan bewegte sich kein Stück.


  »Wir müssen wirklich los«, ergänzte Fred.


  Tjark sagte: »Er hat recht. Dauert ein paar Stunden bis Den Haag.« Er dachte einen Augenblick nach. Dann sagte er: »Ich fahre mit Ceylan hin, wenn es für dich okay ist.«

  Fred zuckte mit den Achseln und meinte: »Meinetwegen. Ich habe genug andere Baustellen.«


  Ceylan reagierte nicht. Sie stand da wie eine Marmorstatue und starrte Berndsten weiter an.


  »Den Haag?«, fragte Berndsten.


  »Ja«, antwortete Fred.»Das ist eine Stadt. Nicht das Eis.«


  Berndsten sagte: »Tjark Wolf wird nirgends hinfahren. Er wird so lange in Vernehmungen stecken, bis er sich den Mund fusselig geredet hat.«


  Tjark erwiderte nichts, sondern steckte sich eine neue Zigarette an.


  Der Preiselbeerfleck an Berndstens Mundwinkel zuckte. So als müsse er sich ein Lächeln verkneifen. »Habe ich deine Zustimmung, Tjark?«


  »Was ich zu sagen hatte, habe ich bereits zu Protokoll gegeben.«


  »Wird mir nicht reichen.«


  »Dann«, sagte Tjark und pustete Berndsten einen Schwall Rauch ins Gesicht, »stell einen schriftlichen Antrag bei meiner Chefin. Lass ihn vom Staatsanwalt gegenzeichnen. Das Schreiben schicken wir dann nach Hannover zum LKA. Vielleicht bekommst du in vierzehn Tagen eine Eingangsbestätigung.«


  »So läuft das nicht, Tjark…«


  »Vielleicht doch, Hauke.«


  Berndsten funkelte Tjark eine Weile an und kapierte, dass er so nicht weiterkam. Er wechselte das Thema und fragte Ceylan mit gespieltem Interesse: »Was haben Sie denn in Den Haag zu tun? Sitzt da nicht Europol?«


  Ceylan warf Berndsten einen letzten vernichtenden Blick zu. Dann drehte sie sich wortlos um und stapfte in Richtung ihres Autos davon. Fred hob die Augenbrauen zu Tjark. Femke sah Tjark an und seufzte. »Geh schon, ich regle das hier alles mit Fred.«


  Tjark nickte und ging Ceylan hinterher.


  »Das hier ist noch längst nicht erledigt, Tjark!«, rief Berndsten ihm hinterher. »Noch lange nicht!«


  Tjark hob die Hand und sagte nichts. Er hörte noch Femke, die mittlerweile ebenfalls genug von Berndsten zu haben schien und ihm sagte, er solle sich mal wieder einkriegen. Freds Stimme gesellte sich dazu. Der Rest ging im Rauschen des Windes und im Brummen des Motors unter, den Ceylan gerade angelassen hatte– und in ihrem Schimpfen, als Tjark einstieg.


  »Ey, was für ein…« Ceylan hieb mit dem Handballen aufs Lenkrad und spie die nächsten Worte förmlich aus. »Dämlicher! Blöder! Krasser Motherfucker!«


  Tjark schnippte die Zigarette weg, schloss die Tür und schnallte sich an. Er schwieg. Ceylans Worten hatte er nichts hinzuzufügen.
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  Aisa war mit Tjarks Wagen nach Hooksiel gefahren. Sie hatte ihn dort an einer Bushaltestelle abgestellt und die Glock mit der Laserzieleinrichtung im Fußraum abgelegt.


  Aisa war schnell gefahren. Sehr schnell, denn sie wusste, dass ihr nur ein Zeitfenster von vielleicht zehn bis fünfzehn Minuten blieb, bis die Straßen rund um Werlesiel voller Polizeiwagen waren und die Fahndung nach einem schwarzen Z4 mit Oldenburger Kennzeichen die Runde gemacht hatte. Dass der Wagen an einer Bushaltestelle stand, sollte die Polizei auf die Idee bringen, sie sei in einen Bus gestiegen und mit diesem wahrscheinlich nach Wilhelmshaven gefahren. Bis die Busfahrer der entsprechenden Linien ausgemacht und dazu befragt worden waren, ob sie am frühen Morgen einer Frau im Pyjama ein Ticket verkauft hätten, würden weitere wertvolle Minuten vergehen. Zeit zu gewinnen war im Moment das Entscheidende.


  Von der Bushaltestelle aus war sie zum Parkplatz am Wellenbad gejoggt. Dort parkte seit einigen Tagen ein gelber Renault Clio, den sie über eine Internetplattform gebraucht für achthundert Euro gekauft hatte. Nicht das zuverlässigste aller Fahrzeuge, aber man musste für einen Privatkauf keine Dokumente vorzeigen und konnte einen solchen Wagen schnell wieder loswerden. Statt ihn zuzulassen, hatte sie an den Clio zwei Kennzeichen geschraubt– Kennzeichen, die man sich samt Papieren von Leuten besorgen konnte, die damit handelten und sie sich zum Beispiel bei Schrottplatzbetreibern oder von im Ausland gestohlenen Fahrzeugen besorgten.


  Mit dem Clio war sie in der entgegengesetzten Richtung nach Aurich gefahren statt nach Wilhelmshaven. In einem Feriengebiet hatte sie dort für einen Monat auf falschen Namen und unkompliziert ein möbliertes Appartement gemietet. Ihre Rückversicherung. Ihr Back-up. Denn ohne Back-up ging es nicht. Ein solcher Rückzugsort und ein solches Fahrzeug wie der Clio gehörten zum Standardrepertoire. Ein Wagen, von dem niemand außer ihr etwas wusste, und ein Versteck, das nur sie kannte. Für den Fall, dass etwas schiefging. Und dass etwas schiefgegangen war, stand außer Zweifel. Sie hatte bei der Polizei so lange Schutz suchen wollen, bis sie wieder einigermaßen fit war. Erst dann wäre sie hergekommen. Vielleicht in zwei Tagen. Petrov hatte jedoch einen Strich durch die Rechnung gemacht. Einerseits hätte sie damit rechnen können. Andererseits hatte sie nicht erwartet, dass er so weit gehen und ein solches Risiko auf sich nehmen würde. Eine Schießerei mit der deutschen Polizei. Er musste gewaltig unter Druck stehen– und nun blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf die neue Situation einzustellen. Nicht optimal, nicht nach Plan, aber nicht zu ändern. Manchmal musste man eben flexibel sein.


  Aisa duschte lang und heiß. Nach dem Abtrocknen legte sie sich einen frischen Verband an und betrachtete die vernähten Narben an ihrem Körper. Die Fäden würde sie in ein paar Tagen selbst ziehen. Sie warf einige Schmerztabletten ein. Betrachtete sich im Spiegel, legte die Pillenpackung zurück in die Reisetasche und nahm eine Schere und eine Packung Haarfärbemittel. In der Tasche befanden sich außerdem neue und unauffällige Kleidung, das medizinische Notfallset nebst Spritzen und Morphium sowie Amphetamine und Valium. Es lag eine Jacke darin, ein wenig Schminke, zwei Brillen, ein Nerd-Gestell ohne Sehschärfe und eine große Sonnenbrille, die viel vom Gesicht verdeckte, sowie eine kleine Dose mit Kontaktlinsen in unterschiedlichen Farben. Einige Packungen Armeenahrung, die scheußlich schmeckte, aber ihren Zweck erfüllte, ein Sixpack Mineralwasser und einige Tüten Elektrolyte sowie zwei Dosen mit hochpotenten Energydrinks. In einem Reißverschlussfach bewahrte Aisa gefälschte Ersatzdokumente auf sowie vier Bündel Geldnoten in Euros, Dollars, Dänischen Kronen und Schweizer Franken, zwei unbenutzte Handys und einen Tablet-Computer mit ebenfalls unbenutzten SIM-Karten und ausgebauten GPS-Sendern, um darüber nicht geortet werden zu können. Das war die eine Notfalltasche. Die andere Notfalltasche stand noch auf dem Bett.


  Aisa las die Bedienungsleitung auf der Packung durch und überlegte, dass sie besser keine Chemikalien verschwenden sollte. Also nahm sie die Schere, beugte sich über das Waschbecken und schnitt die ersten Strähnen ab. Sie hielt einen Moment inne, weil ihre Hand zitterte. Sie machte weiter und gestand sich ein, dass es ihr beinahe ein wenig leidtat wegen der deutschen Polizisten, die nun in diese Sache mit hineingezogen und von Petrovs Leuten um ein Haar erschossen worden wären.


  Sie hatte der Polizei die Gestörte vorgespielt. Darin war sie verdammt gut, denn sie war ziemlich lange tatsächlich gestört gewesen und hatte viel mit Psychologen zu tun gehabt. Früher. Damals. Sie überlegte, dass sie aus den Gesprächen der Polizisten etwas womöglich sehr Wichtiges aufgeschnappt hatte. Erneut kamen ihm Petrov und gestern Nacht in den Sinn beziehungsweise heute früh. »Scheißkerle«, zischte Aisa und betrachtete sich im Spiegel. Die Haare waren jetzt raspelkurz. Für einen Moment überlegte sie, ob sie ein Rasiermesser holen und sich einen Irokesen schneiden sollte. So wie Robert de Niro auf seinem Kriegszug in Taxi Driver, den Aisa einmal auf DVD mit russischen Untertiteln gesehen hatte. Würde passen, dachte sie. Aber sie ließ es sein und griff nach der Packung, um sich die Haare strohblond zu färben.
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  Wenn man von Holland und seiner Hauptstadt sprach, sagten viele wie aus der Pistole geschossen: Amsterdam. Aber natürlich stimmte das nicht. Amsterdam war lediglich riesig– pittoresk auf der einen, ein Moloch auf der anderen Seite und für viele Deutsche das Sinnbild eines alternativen Kiffer-Lebensstils sowie Ausgangsort für Billigflüge in die USA, die ab Schiphol starteten. Auf dem Weg in die wirkliche Hauptstadt Den Haag, den Königs-, Regierungs- und Parlamentssitz sowie den Sitz des Internationalen Gerichtshofes, war Amsterdam nur eine Etappe. Genau wie Groningen und Leer, wenn man von Aurich kam wie Fred und Ceylan– die fand, dass Den Haag irgendwie merkwürdig war. Eine uralte Kleinstadt mit historischen Bauten direkt am Meer, die gleichzeitig vollgestopft war mit hochmodernen Bauwerken und im Zentrum eine imposante Skyline wie Frankfurt hatte, jedoch deutlich kleiner.


  Mittendrin befand sich der Hauptsitz von Europol, gewissermaßen dem europäischen FBI. Mit dem Unterschied, dass Europol über keine Erlaubnisse für operative Maßnahmen oder über exekutive Befugnisse verfügte. Im Gegensatz zu Interpol war es außerdem kein globales Polizeinetzwerk, sondern ein rein europäisches. Europols Zweck war, als grenzüberschreitende Schnittstelle zwischen Polizeibehörden der Mitgliedsstaaten in Sachen organisierte Kriminalität, Terrorismusbekämpfung, Waffen- und Drogenhandel, Geldwäsche und Kinderpornographie zu fungieren, Kooperationen zu koordinieren und Informationsaustausch zu garantieren. Außerdem sorgten die Europol-Leute dafür, dass alle relevanten Behörden nach Möglichkeit auf dem gleichen Bildungsnenner waren, waren im Internet aktiv, speicherten Unmengen von Daten über alles Mögliche und organisierten Fortbildungen und Forschungen hinsichtlich neuester kriminaltechnischer und kriminalwissenschaftlicher Methoden. Sie hatten Experten zu jedem Thema an der Hand und diese wiederum Experten rund um den Globus bei jeder Polizeibehörde und in jedem noch so verschrobenen Universitätsinstitut. Mit einem dieser Experten hatte Ceylan einen Termin vereinbart.


  Jetzt marschierten sie in der weitläufigen Empfangshalle auf die Fahrstühle zu. Einige Stockwerke höher gingen Männer in gut sitzenden Anzügen und Frauen in dunklen Kostümen mit Plastikschildern am Revers die Flure auf und ab. Manche trugen Papiere und Akten in der Hand, andere tippten etwas in ihre Smartphones oder telefonierten. Genauso gut, dachte Ceylan und drängte sich zusammen mit Tjark und mit eisiger Miene an einem Luftbefeuchter vorbei, hätte man sich in der Verwaltung einer Bank befinden können.


  Ceylan bewegte sich auf eine Glastür zu, nahm den Besucherausweis und hielt ihn gegen die Scanner-Fläche einer Schließvorrichtung. Ein grünes Licht sprang an. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Seufzen und gab den Weg zu einem weiteren Flur frei. Schließlich stoppten sie vor einem Büro, neben dessen Eingang das Namensschild »Bonnard« zu lesen war. Hinter dieser Tür wartete ein freundlich lächelnder junger Mann mit Nerd-Brille, engem Anzug und offenem Hemd. Bonnard sah genauso aus, wie Ceylan ihn in Erinnerung hatte. Wie ein großer Junge, der mit dem Wissen eines Hundertjährigen gesegnet zu sein schien. Er war attraktiv, sportlich, höflich, witzig, intelligent und hatte diesen zuckersüßen französischen Akzent, der Ceylan bei dem Seminar ganz kirre gemacht hatte.


  Bonnards Fachgebiet bei Europol hatte sich Ceylan nicht wirklich merken können und vergaß es komplett, als sie seine weiche Hand in ihrer spürte und zur Begrüßung ein »Liebe Frau Özer, wie schön, dass wir uns wiedersehen« hörte, das klang, als ob man einen cremigen Bordeaux in ein teures Glas goss. Ceylan bemerkte, dass Tjark die besonders freundliche Begrüßung ebenfalls registrierte und dabei guckte wie ein großer Bruder.


  Und im Grunde war er genau das für Ceylan– ein großer Bruder. Ein neuer großer Bruder, der ihren wirklichen Brüdern einmal gesagt hatte, dass er ihnen den Kopf abreißen werde, wenn sie ihrer Schwester noch einmal zu nahe kämen, weil sie mit dem Leben nicht einverstanden waren, das Ceylan in Deutschland führte. Jemand, dem sie eine Menge schuldete und für den sie deswegen fast alles tun würde. Sie hatte sogar einen Bildschirmhintergrund auf ihrem Laptop, der ihn und Ceylan beim Betriebsfest zeigte. Wie ein Pärchen sahen sie aus, aber das Bild bedeutete für Ceylan etwas anderes, weil…Weil Tjark jetzt ihre Familie war.


  Tjark streckte Bonnard die Hand hin, worauf dieser gezwungen war, die von Ceylan loszulassen. Bonnard schüttelte Tjarks Hand förmlich, hielt sich bei ihm aber nicht lange mit Begrüßungsfloskeln auf, sondern bedeutete Tjark und Ceylan, ihm zu folgen.


  Sie gingen mit schnellen Schritten über den langen Flur, bogen zweimal nach rechts ab und passierten eine weitere Schleuse. Vor einer Tür ohne Griff aus gebürstetem Edelstahl blieb Bonnard stehen, zog eine Plastikkarte durch den Schlitz eines elektronischen Schlosses, in dessen Display ein grünes Licht aufleuchtete, woraufhin die Tür sich zischend öffnete.


  Ceylan und Tjark folgten ihm in einen klimatisierten Raum, an dessen Wänden zahllose riesige Bildschirme hingen, vor denen in drei Reihen an mit weiteren Bildschirmen bestückten Tischen Menschen arbeiteten, sich unterhielten, Kaffee tranken oder in Ordnern blätterten. Über die Wandbildschirme huschten Bilder von Akten, in anderen liefen Videoaufzeichnungen von Überwachungskameras. Wieder andere zeigten Satellitenaufnahmen oder Scans von Dokumenten. Keiner der Mitarbeiter blickte auf, als Ceylan und Tjark Bonnard auf eine Empore folgten. Dort befanden sich Besprechungsräume, die Aquarien glichen, in denen aber offenbar ein Sichtschutz aktiviert werden konnte– zumindest konnte Ceylan nicht in jeden hineinschauen. Bonnard glitt in einen der mittleren Räume. Als Ceylan und Tjark eintraten, tippte Bonnard auf eine Schalttafel, worauf sich die Tür automatisch hinter ihnen schloss und die transparente Wand mit einem Schlag zu erblinden und sich in undurchsichtiges Milchglas zu verwandeln schien.


  Bonnard lehnte sich lässig an den Schreibtisch und tippte auf einen Flatscreen, der in die Oberfläche eingelassen war. Sofort sprang das matte Schwarz des Sechzig-Zoll-Displays an der Wand des Raumes um und stellte das Europol-Logo als Bildschirmschoner dar. Es wanderte von einer Ecke in die nächste. Bonnard deutete stumm auf zwei Stühle, während er etwas in die Touchscreen-Tastatur des Schreibtisches eingab. Tjark nahm neben Ceylan Platz, die ihren Rücken durchstreckte und sich instinktiv an die Seite griff. Die Hüfte tat ihr weh. Die Narbe juckte.


  »Alles gut?«, fragte Tjark.


  Ceylan nickte.


  »Okay«, sagte Bonnard und ließ es mehr wie eine Frage klingen.


  Wie mit einem Fingerschnippen erschien statt des Logos nun eine Reihe von Bildern auf dem Monitor. Standbilder von Videos, Scans von Fotos aus Illustrierten, alles Mögliche.


  Tjark brummte etwas davon, dass ihm so ein Fernseher auch gut gefallen würde. Bonnard verzog das Gesicht etwas und meinte, dass er zu Hause gar keinen Fernseher besäße. Er lächelte Ceylan zu und erklärte schließlich, was es mit den Fotos auf sich hatte.


  »Gesichtserkennungssoftware befindet sich, mehr oder weniger, heute in jedem Fotoprogramm auf privaten Rechnern. Sie wollen Ihre Bilder nach Gesichtern sortiert haben? Das Programm erledigt das. Sie wollen nur ein Foto schießen, wenn das Motiv lächelt? Solche Funktionen hat beinahe jedes Smartphone. Außerdem bekommen Sie reichlich Software für Ihre private Webcam– das alles ist nichts Besonderes mehr. Natürlich verfügen wir über sehr viel leistungsstärkere Programme und riesige Datenbanken für die Fahndung…« Bonnard rückte seine Brille zurecht und winkte ab. »Ich gerate ins Schwafeln«, unterbrach er sich und deutete auf die Bilder. »Sie haben mir ein Foto zur Verfügung gestellt, Fingerabdrücke und einige medizinische Fakten. Ergebnisse hat nur das Foto geliefert. Diese hier, und das Bild ist am besten, denke ich.«


  Bonnard tippte auf den Flatscreen in der Schreibtischoberfläche und zog eines der Fotos auf, bis es den gesamten Bildschirm an der Wand ausfüllte. Kristallklar zeigte es das Porträtbild eines jungen Mädchens, bei dem es sich ohne Zweifel um Aisa handelte– nur wenigstens zehn Jahre jünger. Es erinnerte an ein Passbild– was die Hoffnung in Ceylan weckte, dass Bonnard als Nächstes mit einem Namen herausrückte. Tat er aber nicht. Er erzählte ganz andere Dinge. Ziemlich bemerkenswerte.


  »Die Aufnahme stammt aus einer deutschen Ärztedatenbank– einer für uns ohne weiteres zugänglichen übrigens, und nicht aus einer medizinischen Datenbank. Sagt Ihnen der Name ›Beslan‹ etwas?«


  Ceylan zuckte mit den Achseln. Tjark rutschte in seinem Stuhl herum und fragte nach einem Augenblick: »Das Massaker in der Schule?«


  Bonnard antwortete: »Beslan ist ein kleiner Ort in Tschetschenien. Am 1. September 2004 besetzen Terroristen die örtliche Schule und nehmen eintausendzweihundert Geiseln, vor allem Kinder. Sie wollen die Freilassung von Inhaftierten sowie den Rückzug der Russen aus Tschetschenien erpressen und richten ein Blutbad an. Die Schule wird gestürmt. Es gibt weitere Tote. Am Ende, so die offiziellen Angaben, waren über siebenhundert Menschen verletzt worden und dreihunderteinunddreißig Geiseln ums Leben gekommen. In erster Linie Minderjährige. Hilfsorganisationen haben allerdings von neunhundert Toten gesprochen.«


  Ceylan nickte langsam. Ihr dämmerte in der Tat etwas. Sie erinnerte sich an Medienberichte. Bilder von einem eingestürzten Turnhallendach. Dass die Rede davon gewesen war, dass an dem Dach Bomben angebracht gewesen waren und die schwer bewaffneten Terroristen Sprengstoffgürtel getragen hatten. Dass die Befreiungsaktion komplett aus dem Ruder gelaufen und dabei sogar mit Panzern auf das Schulgebäude geschossen worden war. Sie erinnerte sich an Bilder von halbnackten und blutüberströmten Kindern, die von Soldaten aus der Schule getragen wurden.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Bonnard fort. »Viele der Überlebenden– wenn nicht alle– haben Traumata davongetragen. Es gab eine internationale Hilfswelle. Aus Deutschland reisten Notfallseelsorger und Psychologen an, die die Kinder und Jugendlichen in ambulanten und stationären Einrichtungen betreut haben. Die Aufnahme der jungen Frau stammt aus einer dieser Einrichtungen– aus einer Auflistung von Personen, die in einem Klinikum von deutschen Helfern unterstützt worden sind.«


  »Dann gibt es sicher auch personenbezogene Daten?«, fragte Fred.


  »Nein, und das ist komisch. Es gibt jede Menge Namenslisten. Nur scheint dieses Mädchen nirgends aufzutauchen. Es gibt nur das Bild.«


  Was in der Tat merkwürdig war. Ceylan fragte: »Aber es gibt Namen der behandelnden Ärzte? Die müssten sich ja an die Patientin erinnern können.«


  Bonnard nickte. »Namen der Ärzte gibt es.« Er öffnete eine Kladde, nahm ein Blatt heraus und schob es Ceylan mit spitzem Finger zu. Er sagte, dass sie die Namen notieren könne, er ihr das Blatt aber nicht mitgeben dürfe wegen…


  »…wegen der Anordnungen, natürlich, und nichts ist gerichtlich verwendbar…« Ceylan nickte und notierte die Namen.


  
    [home]
  


  67.


  Aisa betrachtete die abgeschnittenen Haare im Waschbecken. Wie Seetang. Sie rührte das Haarfärbemittel an, streifte sich ein paar Latexhandschuhe über, um die cremige Masse auf dem Kopf zu verteilen. Es war lange her, dass sie die Haare das letzte Mal so kurz getragen hatte. In der Zwischenzeit hatte sie ihre Frisuren zwar mehrfach gewechselt, aber so kurz…


  So kurz hatte sie die Haare das letzte Mal aus anderen Gründen getragen. Sie erinnerte sich an Fetzen, die ihr vom Kopf hingen, weil sie die Strähnen mit einem Messer abgetrennt hatte. Abwechselnd eine Strähne geschnitten, dann in das Handgelenk geritzt. Wieder eine Strähne abgeschnitten, dann in das andere Handgelenk geritzt. Sie hatte gehofft, dass mit dem Blut der Schmerz aus ihr herausfließen und mit jedem abgeschnittenen Haarbüschel einige der Bilder verschwinden würden, die sich in ihrem Kopf festgesetzt hatten wie klebriger Teer zwischen den Zehen, wenn man an einem verdreckten Strand umherlief. Es hatte nicht geklappt. Weder das eine noch das andere. Also hatte sie einen anderen Weg gesucht und die Gewalt nicht mehr gegen sich selbst gewendet. Das hatte besser funktioniert, wenngleich es noch weniger gesellschaftsfähig gewesen war als sich zu ritzen, weswegen die Psychologen aus Deutschland ihr ein Borderlinesyndrom attestiert hatten, das infolge traumatischer Erlebnisse ausgelöst worden war. Aber Aisa wusste es besser. Sie hatte kein Scheißsyndrom. Sie war lediglich randvoll mit Hass gewesen– Hass, den sie längst sehr viel besser kontrollieren und fokussieren konnte. Präzise ausrichten.


  Jener Hass war nicht von ungefähr gekommen. Natürlich war er das nicht. Sie war damals sechzehn Jahre alt gewesen und an diesem einen Morgen in die Schule gegangen wie an jedem anderen Tag auch. Sie hatte sich von ihren Eltern und den jüngeren Geschwistern verabschiedet und im Klassenraum Platz genommen, die Hefte ausgepackt und mit Zarina darüber getuschelt, was sie heute Nachmittag machen würden. Zarina hatte ein paar Zigaretten geklaut. Sie wollten sie nach der Schule rauchen. Vielleicht an der Ecke, wo die Bushaltestelle war und wo manchmal die Jungs mit ihren Mopeds vorbeikamen, anhielten und sich mit einer lässigen Geste durch die Haare fuhren.


  Zarinas Haare waren flachsblond gewesen und weich wie Butter. Aisa hatte sie darum beneidet, und an diesem Morgen trug sie einige geflochtene Strähnen und hatte verschwörerisch gekichert. Gekichert und dann zur Klassenraumtür gesehen, als vom Flur her lautes Rufen und Poltern zu hören gewesen war. Einen Moment später war die Tür aufgesprungen und drei Männer in schwarzen Uniformen und mit Sturmmasken hereingekommen. Sie trugen Gewehre. Heute wusste Aisa, dass es AK 47 gewesen waren, Sturmgewehre von Kalaschnikow, mit ihrer unverkennbaren Silhouette. Bevor irgendjemand nur irgendwie reagieren konnte, hatten die Männer das Feuer eröffnet und in die Klasse geschossen. Einfach alles niedergemäht. Zarinas Kopf war geplatzt wie ein Luftballon. Im einen Moment hatte sie Aisa noch mit offen stehendem Mund angesehen. Im nächsten Moment war ihr Gesicht einfach nicht mehr da gewesen. Nur noch eine rote Masse aus umherfliegenden Gewebeteilen und langen blonden Haaren, von denen ein großer Teil in Aisas Gesicht geklatscht war.


  Irgendwie– sie wusste nicht mehr, wie– hatte sie sich dann in einer Turnhalle wiedergefunden und im ersten Moment gedacht, sie sei tot, denn ihr ganzer Körper klebte vom Blut. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie verstand, dass es nicht ihr eigenes Blut gewesen war. Außerdem hatte sie geglaubt, taub zu sein. Mit der Zeit hatte sie ihr Gehör wieder zurückerlangt. Das laute Krachen der Schüsse im Klassenraum war schuld an ihrer vorübergehenden Taubheit gewesen. Doch hätte sie sich gewünscht, dass ihr Gehör nicht zurückgekommen wäre. Zumindest in den folgenden Stunden nicht. Denn dann hätte sie all das Schreien und Kreischen, das Wimmern und Betteln, die scharf gebellten Drohungen und die erneuten Schüsse nicht hören müssen, als sie damit begonnen hatten, Aisas als Geiseln genommene Mitschüler und die Lehrer zu erschießen. Einen nach dem anderen hinzurichten, um damit ihre Forderungen durchzusetzen. Forderungen, die Aisa nicht verstand. Forderungen, die ihr außerdem egal waren. Sie war erst sechzehn Jahre alt. Die Welt stand ihr offen– bis zu diesem einen Tag jedenfalls. Warum erschossen Menschen Kinder, um damit aus politischen Gründen die Freiheit anderer Menschen zu erpressen? Aisa verstand es bis heute nicht, und der alte Zorn darüber flammte immer wieder auf.


  Die Welt, hatte Aisa noch Jahre nach den Ereignissen gedacht, hatte an diesem Morgen den Terror und die Gewalt in Beslan gesät, die Aisa ihr zurückzahlen würde. Genauso wie die Terroristen ihre Geiseln gewählt hatten. Jemand hatte auf ein Opfer gezeigt. Im nächsten Moment hatte ein anderer es erschossen. Völlig willkürlich. Und die Welt würde zusehen, wie sie damals zugesehen hatte. Die Welt war schuld an allem, weil eines auf das andere aufbaute. Terror hatte seine Gründe, ob man sie nun nachvollziehen konnte oder nicht. Auslöser. Diese Auslöser hatten wiederum andere Auslöser. Alles war miteinander verwoben, ein neuronales Netzwerk aus Anlässen, das niemand durchblicken oder verstehen konnte. Man konnte besser die jeweiligen Schnittstellen dieses Geflechts zerschlagen, als den Hass auf die ganze Welt zu bündeln. Man musste die Wut fokussieren wie einen scharfen Laserstrahl und ihn auf ein einzelnes Ziel ausrichten, das Bestandteil des Netzwerks war. Ein einzelner Knoten, den man durchtrennen und dadurch die Maschen im Netz ein wenig weiten konnte– in der Hoffnung, dass es dem einen oder anderen kleinen Fisch gelingen würde, hindurchzuschlüpfen.


  Zumindest war das die Theorie, die man ihr in der Ausbildung im Gehirn verankert hatte. In der Praxis spielte das eigentlich keine Rolle. In der Praxis waren Aisas Gründe sehr viel egoistischer. Es ging darum, den Druck herauszulassen. Die Wut abzubauen. Und sie hatte gelernt, den Druck am besten mit sechshundertfünfzig Stundenkilometern loszulassen und in Form einer Kugel aus Blei jemandem entgegenzuspucken, auf den man zeigte– so wie die Kommandeure der Terroristen auf Aisas Mitschüler gezeigt hatten.


  Aisa betrachtete ihren Kopf. Er sah aus, als habe sie ihn mit Matsche eingeschmiert. Sie zog die Handschuhe aus und warf sie in den Mülleimer. Sie sah zum Bett hinüber, wo die andere Notfalltasche stand. Und überlegte, was sie davon mitnehmen sollte und was nicht.
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  68.


  Bonnard fuhr fort: »Die weiteren Bilder sind nicht weniger interessant. Es sind nicht viele, aber mit einer Übereinstimmung von achtzig Prozent handelt es sich um die betreffende Person.«


  Er machte einige weitere Wischgesten auf dem Schreibtisch-Display, woraufhin auf dem Wandbildschirm wieder die Bilder vom Anfang zu sehen waren. Drei Stück. Das erste war eine schwarzweiße Aufnahme, die vielleicht von einer Überwachungskamera auf einem Bahnhof gemacht worden war. Aisas Haare schienen eine andere Farbe zu haben. Das zweite Bild zeigte sie am Schalter eines Flughafens. Tjark erkannte kyrillische Buchstaben. Das dritte Bild war eine leicht unscharfe Aufnahme, die wirkte, als sei sie in einem Nachtclub geschossen worden. Im Vordergrund standen zwei lächelnde Männer, die offenbar für die Kamera posierten. Aisa war im Hintergrund zu erkennen, nah an einem der Männer. Wieder mit einer anderen Haarfarbe und einer anderen Frisur. Sie blickte direkt in die Kamera. Als habe sie gerade einen Schrecken bekommen. Erschrocken darüber, fotografiert zu werden.


  Bonnard erklärte: »Die beiden ersten Aufnahmen sind von Überwachungskameras in Moskau geschossen worden, und zwar im Abstand von etwa drei Jahren. Die letzte Aufnahme ist die neueste. Ein Paparazzo-Shot.«


  »Paparazzo?«, fragte Ceylan und spielte nachdenklich mit ihrem Haar.


  »Ja«, antwortete Bonnard. »Stammt von der Homepage einer russischen Klatschzeitschrift. Die Aufnahme wurde vor zwei Jahren bei der Eröffnung eines Moskauer Nachtclubs gemacht. Interessant ist die dazugehörende Bildunterschrift. Der Mann links ist Urban Makarenko.«


  Ein dicker Mann. Boris-Jelzin-Typ. Er lachte, hatte Schweiß auf der Stirn. Teure Armbanduhr, teure Ringe, dachte Tjark. In der Linken hielt er ein Glas, das sicher nicht mit Wasser gefüllt war. Die andere lag auf der Schulter des Mannes neben ihm.


  Bonnard erklärte: »Urban Makarenko. Ein früherer Parlamentsabgeordneter und ehemaliger Staatsekretär im Bauministerium.«


  »Was macht er heute?«, fragte Ceylan.


  »Heute ist er tot«, antwortete Bonnard. »Verstorben bei einem Verkehrsunfall, randvoll mit Alkohol. Ein Alleinunfall, dessen Ursache nie geklärt worden ist.«


  »Und der andere Mann? Neben dem die Frau so dicht steht?«


  »Der andere Mann«, sagte Bonnard, »heißt Valentin Danilow.«
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  69.


  Aisa ging aus dem Bad und setzte sich auf die Bettkante. Starrte in die offene Tasche. Die zweite Notfalltasche, die randvoll mit tödlichem Metall gepackt war. Sie dachte an damals zurück, knibbelte an ihren Fingernägeln und atmete tief aus. Wer hätte gedacht, dass es einmal so weit kommen würde? Aisa als Allerletzte. Sie dachte an Mister V. An Valentin Danilow. Den Valentin Danilow.


  Als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, konnte sie mit dem Namen nicht das Geringste anfangen. Die Art und Weise, mit der die Ärzte ihn in der Klinik hofierten, wie er sich bewegte und sein teurer Anzug bedeuteten ihr allerdings sofort, dass er jemand Besonderer sein musste. Sogar der Bürgermeister war zu der Stippvisite mitgekommen und hatte ziemlich sauer dreingeschaut, als Aisa in ihrem Zimmer keinerlei Anstalten machte, aufzustehen.


  Valentin war auf sie zugekommen, nachdem die Ärzte ihm in kurzen Worten von ihrem Sorgenkind berichtet hatten. Hatte ihr die Hand gegeben, und dabei war Aisa die gebrochene Nase aufgefallen, die im krassen Gegensatz zu seinem sonstigen, sehr gepflegten Auftreten stand.


  »Das Sorgenkind«, hatte er wiederholt und Aisas Hand nicht losgelassen. »Du trägst viel Wut in dir.«


  »Ich habe gar nichts mehr in mir«, hatte sie geantwortet. Valentin hatte genickt und gemeint, dass sich auf einem leeren Grundstück vieles aufbauen lassen könne.


  Dann hatten die Ärzte die Visite fortgesetzt. Aisa erfuhr wenig später, dass Danilow ein Millionär war. Wenn nicht sogar ein Milliardär. Ein Baulöwe. Einer von denen, für die sich der Eiserne Vorhang nach seinem Fall in einen Sessellift aus purem Gold verwandelt hatte, der mit irrwitzigem Tempo gen Gipfel raste. Valentin war in die Klinik gekommen, weil er aus Tschetschenien stammte und jede Menge Geld in Hilfsprojekte für die Opfer von Beslan investieren wollte– und zwar, damit sie fortgesetzt werden konnten, denn die Hilfsgelder aus Europa liefen aus. Die Ärzte und Psychologen aus Deutschland hatten ihre Koffer bereits gepackt. Sie packten sie wieder aus, nachdem Valentin abgereist war, und erzählten Aisa, dass Danilows Zusage über eine unbestimmte Summe erfolgt sei, nachdem er Aisa kennengelernt hatte.


  Aber sie hatten doch nur zwei Sätze miteinander gewechselt? Hatte der Kerl sich in sie verknallt und nahm an, er könne sie für sich kaufen, wenn er das Hospital unterstützte?


  Gewissermaßen dachte er das durchaus, wie sich später herausstellte. Aber auf eine Art und Weise, die nichts mit Gefühlen zu tun hatte. Zumindest nicht mit solchen, die mit einem L beginnen.


  Vielmehr verhielt es sich so, dass die Ärzte Valentin bei seinem Besuch am Beispiel von Aisa verdeutlicht hatten, wie dringend weitere Hilfe für die Kinder und Jugendlichen von Beslan benötigt wurde. Sie hatten ihm vom »Sorgenkind« Aisa berichtet. Ein solches war man nach Auffassung der Ärzte, wenn es kein therapeutisches Weiterkommen gab und nur Beruhigungsspritzen und Fixieren halfen, um jemanden in den Griff zu bekommen. Jemanden, aus dem die Gewalt unkontrolliert hervorbrechen konnte, einfach so und durch die kleinsten Auslöser.


  Zum Beispiel war da dieser Pfleger gewesen. Er hatte Aisa draußen im Garten freundlich angelächelt. Mehr nicht– und wahrscheinlich sogar ohne jeden Hintergedanken. Ein freundliches Lächeln an einem hellen und warmen Tag. Dennoch hatte das Lächeln eine Kettenreaktion ausgelöst. Es hatte irgendeinen Dominostein in Aisas Gehirn angetickt. In Sekundenbruchteilen waren alle anderen umgestürzt. Vielleicht, weil das Lächeln in genau diesem Moment so sehr im Widerspruch zu dem stand, was Aisa erlebt hatte. Deswegen konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, es ihm aus dem Gesicht zu prügeln. Also war sie zu dem Pfleger gegangen und hatte unvermittelt auf ihn eingeschlagen und ihn zusammengetreten, bis er blutend am Boden lag und sein Gesicht nur noch eine rote Masse war. Sie hatte nicht einmal aufgehört, als er sich längst nicht mehr bewegte und es vier weitere Pfleger benötigte, um Aisa von ihm fortzuzerren. Als »Sorgenkind« galt man insbesondere, wenn es immer wieder zu solchen Ausbrüchen kam. Wenn man sich vom Putzpersonal einen Besen nahm, den Stiel abbrach, damit auf andere losging und sie krankenhausreif schlug. Oder den Hinterkopf einer anderen Patientin griff und ihre Stirn so lange gegen die Wand schlug, bis ein roter Fleck im Muster einer Blüte an der Tapete verblieb und die Wand neu gestrichen werden musste. Ein ähnlicher Fleck, wie ihn das Gesicht von Zarina auf Aisas Körper hinterlassen hatte.


  Worüber die Ärzte vor allen Dingen schockiert waren, waren nicht die Gewaltausbrüche an sich. Es war vielmehr die Tatsache, dass Aisa diesen völlig gefühlskalt gegenüberstand. Was sie tat, war ihr komplett gleichgültig. Das heißt– nicht völlig, aber das sagte sie den Ärzten nicht. Sie sagte ihnen nicht, dass ihr der jeweilige Ausbruch heftiger Gewalt Erleichterung verschaffte und sie sich danach besser fühlte und nicht mehr so leer. Wenngleich sie nicht verstand, was die Ausbrüche auslöste oder begünstigte. Sie kamen und gingen. Und mit ihnen die Therapieversuche, die Gespräche über Gewaltphantasien– die sie allerdings nicht hatte. Nicht eine einzige. Die Gewalt brach aus ihr hervor wie die Lava aus einem Vulkan. Aber natürlich, das lernte sie später, brodelt die Lava im Verborgenen und unbemerkt so lange, bis sie sich den Weg ins Freie bahnen muss.


  Ihre Familie hatte Aisas Zorn nicht auffangen können. Mama und Papa waren daran verzweifelt. Sie waren einfache Menschen, Bauern, die nicht verstanden, was mit ihrer Tochter geschehen war, und erst recht nicht damit umgehen konnten. Die jüngeren Geschwister hatten Aisas Ausbrüche fassungslos verfolgt. So wie man auf eine Feuersbrunst starrt– fasziniert und erschrocken über die Kraft der Naturgewalt. Hypnotisiert wie ein Kaninchen vor der Schlange. Sie hatten Aisa immer wieder besucht, wenn es möglich war. Ihr vom Garten erzählt und den Äpfeln, die darin wuchsen. Wie es in der Schule lief und was die Freunde so machten. Jeder Besuch hatte Aisa nur noch trauriger gemacht, denn sie wusste instinktiv, dass es keinen Weg zurück gab. Kein Zuhause mehr. Aisa war zu einer tickenden Zeitbombe geworden. Zu einem Raubtier, das gelegentlich domestiziert wirken mochte, aber jederzeit über einen herfallen und einen zerfleischen würde. Dieser Gefahr wollte und würde Aisa Mama und Papa und die Kleinen niemals aussetzen. Früher oder später würde sie einfach verschwinden. Abtauchen. Oder einen Weg finden, das zu erledigen, was die Terroristen nicht geschafft hatten, und den Zorn gegen sich selbst richten.


  Dann kam das nächste Gespräch mit Valentin. Irgendwann öffnete sich einfach die Tür zu ihrem Zimmer, die stets abgeschlossen war. Er kam herein, einfach so und ohne jegliche Schutzmaßnahmen wie die anderen. Er fragte, wie es ihr gehe und ob sie in der Lage sei, ihn zu verstehen, denn man habe ihm gesagt, sie stehe unter starken Medikamenten, die sie beruhigen sollten. Aisa hatte nur genickt und ihn angestarrt, worauf Valentin in sein Sakko fasste, ein Taschentuch herausholte und damit den Speichel aus ihrem Mundwinkel wegwischte, der dort meistens unkontrolliert herausfloss, wenn sie zugedröhnt war.


  Er sagte: »Sie meinen, sie können dir hier nicht helfen. Aber ich denke, ich kann dir helfen. Du brauchst eine Aufgabe. Du brauchst ein Ziel. Hier vegetierst du nur vor dich hin wie ein Tier und gehst ein wie ein Leopard im Zoo. Ein Leopard braucht die freie Wildbahn, damit er sein kann, was er ist: ein Leopard.«


  Aisa hörte ihm wortlos zu.


  »Ich gebe dir eine Aufgabe, und ich gebe dir ein Ziel. Und ich gebe dir einen Rat: Wenn du es schaffst, die Wut in dir auf eine einzelne Sekunde zu bündeln, auf einen ganz bestimmten Moment zu fokussieren, dann bist du sehr wertvoll für mich. Wertvoll wie ein Diamant, den man nur schleifen muss.«


  Niemand hatte Aisa bis dahin jemals gesagt, dass sie wertvoll sei. Ein Diamant. Keiner.


  Er sah sie durchdringend an und ergänzte: »Für diese bestimmten Momente werde ich dich belohnen, und sie werden für dich wie die Medikamente sein, verstehst du?«


  Aisa verstand kein Wort. Valentin trocknete ihr erneut den Mund ab.


  Er sagte: »Im Grunde ist es ein Geschäft zwischen dir und mir: Du wirst mir mit deiner Wut helfen– und ich werde dir helfen. Dein Zorn kann dich sehr reich machen. Ich zeige dir außerdem einen Weg, ihn zu kontrollieren. Ich erkenne viel Potenzial in dir. Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird, es zu aktivieren und zu steuern, aber auf einen Versuch kommt es an, oder?«


  Aisa verstand immer noch nicht und schüttelte den Kopf, weil Neinsagen besser war als Jasagen.


  Valentin lächelte und ging vor ihr in die Hocke. »Machen wir es ganz einfach: Es gibt einen Weg hier raus«, sagte er, »und dieser Weg bin ich. Ich werde dich nicht verändern oder therapieren. Ich werde dir helfen, das, was in dir ist, zu kontrollieren. Das ist gut für dich, es ist gut für dein Konto, und es ist letztlich gut für mich. Dir mangelt es lediglich an der richtigen Disziplin, Selbstbeherrschung und Ausbildung. Du wirst das alles bekommen.«


  Aisa zuckte mit den Schultern. Das war ihr völlig egal. Was ihr nicht egal war, war das Erste, was er gesagt hatte: dass er sie hier herausholen könnte.


  »Und das wäre dann unser Geschäft«, resümierte er. »Ich tue etwas für dich. Du tust etwas für mich.« Valentin streckte die Hand aus und fragte: »Schlägst du ein?«


  Aisa schlug ein.


  Und nun würde sie zurückschlagen. Es gab keinen anderen Ausweg. Sie könnte um den halben Globus fliehen– früher oder später würde er sie finden. Also war es besser, ihn vorher zu finden. Allerdings war Valentin besser geschützt als der Präsident der Vereinigten Staaten. Er verfügte über eine Privatarmee und war in der Regel mit wenigstens zwei bewaffneten und gut ausgebildeten Bodyguards unterwegs. Sie müsste eine Entscheidung treffen, wann und wo sie es mit Valentin aufnehmen wollte. Oder ob es besser war, zunächst in Deckung zu gehen.


  Aisa fragte sich für einen Moment, ob bei ihrer Entscheidung das eine Rolle spielen könnte, was sie aufgeschnappt hatte, als die Polizisten namens Tjark und Femke sich unterhalten hatten. Sie hatten über die Vertragsunterzeichnung gesprochen, über Winds of Change und über den morgigen Tag. Aisa wusste natürlich, worum es bei Winds of Change ging. Sie fragte sich, ob Valentin bei der Unterzeichnung dabei sein würde. Oder ob sie das nur herbeisehnte. Und die Frage war: Wo würde diese Unterzeichnung stattfinden?


  Wieder blickte sie auf das Metall in der zweiten Notfalltasche. Darin befanden sich zwei sehr leichte Glock-18C-Modelle mit Kompensator für ein präziseres Schussbild– mit passender Munition – sowie zwei Rasiermesser, die sich ebenfalls schon bewährt hatten. Weiter lag in der Tasche eine leichte Kevlarweste, darunter eine Saiga 12 mit kurzem Lauf und Klappschaft nebst einigen Packungen Munition. Die Saiga glich mit ihrem Zehn-Schuss-Magazin in der Silhouette zwar einem AK47-Sturmgewehr. Es handelte sich bei ihr allerdings um eine Selbstladeschrotflinte, die auch mit Dauerfeuer betrieben werden und einen infernalischen Geschossregen entfachen konnte. Neben der Saiga lag eine längliche Tasche aus schwarzem Textilgewebe, die man an einem Gurt schultern konnte. Sie verbarg die Bauteile eines kurzläufigen Orsis-T5000-Präzisionsgewehres nebst Teleskop. Nicht das großartigste, aber auf kurze Distanz bis zu dreihundert Metern gut zu gebrauchen. Es war im Wesentlichen aus Fiberglas und Aluminium gebaut, was das Gewicht reduzierte. Das war wichtig, da jedes Gramm zählte, denn wenn man alle Waffen gleichzeitig verteilt am Körper trug, schleppte man immerhin noch gute zehn Kilo durch die Gegend. Was angesichts der gewaltigen Gesamtfeuerkraft nicht sehr viel war. Aber auch nicht sehr wenig, wenn man mobil sein musste. Und sie würde mobil sein müssen, wenn sie an Valentin herankommen wollte. Mobil und schwer bewaffnet. Andererseits hätte sie noch ein wenig Zeit, darüber nachzudenken, was sie nun tun würde.
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  Das also war Valentin Danilow, dachte Tjark, während er Bonnard zuhörte.


  Vierundfünfzig Jahre alt, groß, schlank. Immobilien-Tycoon, Inhaber eines unüberschaubaren Netzwerks von Firmen und noch unüberschaubareren Investments. Ein russischer Oligarch, Millionen, wenn nicht Milliarden schwer. Ex-Verwaltungsangestellter, Ex-Boxer, Ex-Mann von zwei Frauen, Ex-Tschetschene.


  Bonnard erklärte: »Er geriet immer wieder in den Verdacht, in Kontakt zur tschetschenischen Mafia zu stehen.«


  »Und?«, fragte Ceylan.


  »Nichts und«, antwortete Bonnard. »Viele russische Superreiche stehen in solchem Verdacht, weil viele russische Mafiosi ebenfalls stinkreich sind und den Kontakt zur Upperclass suchen sowie, andersherum, viele Superreiche den Kontakt zu Geschäftspartnern, mit denen sich möglichst steuerfrei arbeiten lässt.«


  »Tschetschenen«, sagte Tjark, »sind keine Russen.«


  Bonnard nickte. »Beileibe nicht, das ist richtig.«


  Ceylan fragte: »Gibt es noch mehr Infos über den?«


  Bonnard stellte den Flatscreen aus. »Kaum. Eigentlich gar nichts. Danilow gehört zu einem Kreis der Unberührbaren, wenn man so will. Er ist ein enorm vernetzter, einflussreicher Mann und wirtschaftlich so verankert, dass man auf ihn nicht verzichten könnte– selbst, wenn man wollte. Er hat in alle möglichen karitativen Projekte auf eigene Kappe investiert. Schulen und Kindergärten in den ärmsten Regionen Tschetscheniens gebaut und sich in Hilfsprojekten für die Opfer von Beslan eingesetzt und dort die Schule komplett sanieren lassen. Er baut Fußballstadien, Straßen, Wohnsiedlungen. Er ist ein Held, ein Wohltäter, ein Society-Liebling. An den traut sich keiner ran. Würde irgendein Staatsanwalt eine Ermittlung gegen Danilow aufnehmen, würde Danilow zum Telefonhörer greifen und der betreffende Staatsanwalt für den Rest seines Lebens Einkaufswagen in Nowosibirsk zusammenschieben.«


  »Pff«, machte Ceylan.


  Bonnard schob die Hände in die Hosentaschen. »Danilow wurde heiß gehandelt, als die EU wegen der Ukraine-Krise Sanktionen verhängte. Einfrieren von Konten. Einreisestopps. Er hat es dann doch nicht auf die Liste geschafft. Oder dafür gesorgt, dass er nicht draufgelangte.«


  »Oh.«


  »Genau. Der Mann ist ein ziemlich großes Kaliber.«


  Schließlich bedankten sie sich bei Bonnard für seine ausgezeichnete Recherche. Sie verließen den Raum und ließen sich von ihm zur Pforte bringen. Tjark spielte nebenbei mit dem Smartphone, als Ceylan mit Bonnard private Handynummern austauschte. Außerdem private E-Mail-Adressen. Als sie damit fertig war, gingen sie über den Flur zu den Fahrstühlen und verließen das Gebäude.


  Draußen steckte sich Tjark eine Zigarette an und meinte zu Ceylan: »Netter Kerl, dieser Franzose.«


  »Nein.«


  »Kein netter Kerl?«


  »Nein, er ist kein Franzose, meine ich. Er ist Schweizer. Französische Schweiz.«


  »Sieht auch ganz gut aus.«


  Ceylan nickte und fragte: »Eifersüchtig?«


  Tjark grinste und entließ einen Schwall Rauch durch die Nase. Er schüttelte den Kopf.


  Ceylan gab sich gespielt entrüstet. »Wie, kein Stück, oder was?«


  »Nein, kein Stück.« Und das stimmte, wie Tjark selbst bemerkte. Zumindest nicht die Art von Eifersucht, die jemand empfand, der an einem anderen eine Form von erotischem Interesse hatte. Mehr ein Gefühl von Verantwortung für jemanden, der einem nahestand und der immer das größte Stück vom Kuchen bekommen sollte. Eine freundschaftliche, vielleicht brüderliche Art von Achtsamkeit, die man unmöglich als Eifersucht bezeichnen konnte.


  Er bemerkte Ceylans prüfenden Blick auf sich und fragte: »Was?«


  »Aber ansonsten hast du recht, er ist ein netter Kerl.«


  »Gefällt dir?«


  »Hast du ein Problem damit?«


  »Möchtest du, dass ich eins habe?«


  »Irgendwie schon…Keine Ahnung. Eigentlich aber nicht.«


  »Sagen wir so: Wenn du ihn triffst und er sich als Idiot erweist, der dich schlecht behandelt, werde ich mich danach mit ihm treffen.«


  Ceylan lachte. »Ey, machst du jetzt einen auf Beschützer, bloß weil ich mal eine Handynummer austausche? Großer Bruder, oder wie?«


  »Vielleicht ein bisschen.«


  Ceylan schmunzelte. Sie wirkte, als sei das eine Art von Problem, mit dem sie leben konnte. Die Art, die sie vielleicht insgeheim von ihm erwartet haben mochte. Tjark dachte an das Bild auf ihrem Laptop– und war irgendwie froh, dass es nicht das zu bedeuten schien, was er einmal befürchtet hatte. Dann ging sie los zum Wagen, und Tjark folgte ihr.


  Im Gehen murmelte er: »Ich frage mich Folgendes: Zwei enorm einflussreiche Typen auf irgendeiner Party werden in Moskau abgelichtet. Was nichts Besonderes ist und andauernd passiert. Und im Hintergrund steht eine Frau, die eine flüchtige Zeugin ist und der russische Killer an den Fersen haften. Die schießen kann wie der Teufel und als Überlebende auf einem Schiff voller toter Banker entdeckt worden ist. Die gemeinsam an einem Millionenprojekt gearbeitet haben.«


  Ceylan schwieg. Dann hatten sie den Wagen erreicht. Ceylan öffnete die Tür mit der Fernbedienung und schien noch warten zu wollen, dass Tjark aufgeraucht hatte. Schließlich sagte sie: »Und was ist die Frage?«


  »Die Frage ist: Wie gehört das zusammen?«


  »Tut es das denn?«


  Tjark blickte sie einige Sekunden lang durchdringend an. Er sagte: »Aisa ist Tschetschenin. Danilow ist Tschetschene. Aisa überlebt das Massaker von Beslan. Danilow baut dort die Schule wieder auf und finanziert Projekte für die Opfer. Vielleicht laufen sich beide dabei über den Weg.«


  »Du meinst, sie ist seine Freundin? Aber er schickt doch seine Freundin nicht in Deutschland auf den Strich. Höchstens aus Rache oder so– aber wenn das so wäre, dann hätte sie längst ausgepackt und gesagt, was für ein verkackter Scheißkerl das ist.«


  »Sie und Danilow haben etwas miteinander zu tun. Der tschetschenische Milliardär und das Terroropfer. Eine Frau, von der es keinerlei persönliche Daten gibt und sehr wenige Bilder, die allenfalls von Überwachungskameras stammen und Aisa außerdem in stets wechselndem Aufzug bei der Reise nach irgendwohin zeigen.«


  »Also meinst du nicht, dass sie seine Freundin ist?«


  Tjark schüttelte den Kopf, schnippte die Kippe weg und öffnete die Beifahrertür.


  »Du glaubst, dass sie für ihn arbeitet.«


  »Du hast sie letzte Nacht nicht erlebt«, sagte Tjark beim Einsteigen. »Sie kann mehr als nur gut schießen. So etwas legt man dir nicht in die Wiege. So etwas musst du dir erarbeiten. Und einer muss es dir zeigen.«
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  Aisa dachte an Gregoriev Attab, dessen Bild sie zuletzt vor etwa zwei Jahren in einer Zeitung gesehen hatte. Es gehörte zu einem Bericht darüber, dass eine tschetschenische Spezialeinheit aufgebaut werden sollte, um das Land vor Terror zu schützen, der von Rebellen in der Kaukasusregion ausging. Es ging darum, russische Antiterrorgruppen zu unterstützen.


  Schon komisch. In den Neunzigern kämpften Tschetschenen gegen Russen, und tschetschenische Terroristen zündeten Bomben in Moskau oder überfielen Schulen im eigenen Land. Ein paar Jahre später zogen alle an einem Strang gegen die islamistische Bedrohung von außen und innen. Und Attab zog mit am Strang und sollte die neuen Spezialkräfte schulen. Ausgerechnet Attab, der in den Achtzigern nach Afghanistan ging, um Russen zu töten, und auf Osama bin Ladens Al-Qaida-Basis ausgebildet worden war. Der danach in Tadschikistan gegen die Russen kämpfte und den tschetschenischen Freiheitskampf unterstützte. Der Attab, den sie danach nicht einfach erschossen oder in den Gulag geschickt, sondern dessen ideologische und religiöse Überzeugung sie gegen die Zahlung regelmäßiger größerer Summen umgedreht hatten, um seine Kenntnisse für sich zu nutzen. »Allah verspricht den Seinen nach dem Tod das Paradies und Gärten voller Jungfrauen im Rosenduft«, hatte Valentin zu Aisa gesagt, als er sie mit dem Jeep ins Camp fuhr. »Die Meinen können es schon vor dem Tod bekommen.«


  Und Aisa war tausend Tode gestorben und hatte auf Hunderte Arten das Töten gelernt. Sie hatte außerdem gelernt, zu funktionieren und den Hass zu kontrollieren. Ihn wie in Akkus zu speichern, auf Abruf zu entfesseln und wie einen Eispickel auf einen Punkt zu bündeln. Sie war gebrochen und wieder neu aufgebaut worden. Kein neuer Mensch, nicht therapiert oder im Kern verändert, was Valentin versprochen hatte. Aber aus den alten Bestandteilen neu zusammengesetzt und geschliffen wie ein Diamant, was Valentin sehr wohl prophezeit hatte.


  Bis nach etwa einem Jahr wieder ein Jeep gekommen war. Dieses Mal, um sie aus dem Camp abzuholen. Aber nicht, um sie ins Paradies zu bringen, sondern zu einem Flughafen, wo sie in einen Privatjet stieg und nach Sankt Petersburg in ihr neues Leben flog. Ein Jeep, an dessen Steuer nicht Valentin gesessen hatte. Den Wagen hatte ein Mann gelenkt, der zu Aisa sagte: »Ich bin Petrov. Ich arbeite für Valentin, und ab heute arbeitest du für mich.«


  Was sie dann mehrere Jahre lang getan hatte. Sie hatte für Valentin getötet. Er sagte Petrov einen Namen. Aisa löschte ihn aus. Bis einige Millionen Euro auf ihrem Konto lagen, mit denen sie nichts anzufangen wusste– außer, es ihrer Familie zu geben. Die Familie, zu der jeglicher Kontakt abgebrochen war. Denn: »Was vorher war, darf nicht mehr sein, damit du künftig tun kannst, was du tun wirst«, hatte sie im Camp gelernt. Ihre bisherige Identität war ausgelöscht worden. Getilgt. Existierte faktisch nicht mehr, damit sich nichts zurückverfolgen ließ. Dennoch war ihre Familie nun einmal ihre Familie. Daran ließ sich nichts ändern, und es würde Mittel und Wege geben, sie zu unterstützen, die niemandem auffielen.


  Aber es war noch etwas anderes geschehen. Aisa war ins Nachdenken gekommen. In den Jahren mit Valentin hatte sie natürlich immer wieder mitbekommen, worauf sein Geschäftsmodell basierte. Sie hatte begonnen, sich Fragen zu stellen. Zum Beispiel folgende: Wenn die Finanzierung von Terrorismus und Opiumhandel offenbar eng miteinander verbunden war, dann war auch Valentin mit dem Terrorismus verknüpft. Wenn mit Gewinnen aus seinen Geschäften tschetschenische Rebellen auf der einen Seite profitiert hatten und auf der anderen Gelder in den russischen Wirtschaftskreislauf flossen, wo stand dann Valentin?


  Die Antwort darauf war: Er verdiente an allem und immer. Um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, baute er Schulen und Kindergärten und Waisenhäuser für die Opfer. Wovon er wiederum profitierte, indem er als Wohltäter dastand und außerdem mit den Investitionen Gelder wusch.


  Bei diesen Gedankengängen war Aisa auf ein Kernproblem gestoßen. Wenn Valentins Geschäfte Terroristen mitfinanzierten, dann hatte er auf indirekte Art und Weise den Anschlag von Beslan möglich gemacht. Vielleicht war ihm das auch klar, weswegen er sich in der Region für die Opfer und damit letztlich auch für Aisa eingesetzt hatte. Und profitiert. Nämlich von ihr und durch sie.


  »Geld«, hatte Valentin einmal gesagt und Aisa ein Bündel Euros zugeschoben,»kennt keine Moral. Es ist so sauber wie ein Bergbach und mächtig wie ein Gott. Man kann es in Medikamente für kranke Kinder eintauschen oder in Waffen, um Kinder zu töten. Geld kann Freude bereiten oder Schmerzen, ein sorgenfreies Leben oder ein Leben voller Sorgen. Gut oder schlecht, das entscheidest nur du. Das Geld übersetzt, was in dir steckt. Wie das Instrument eines Musikers. Es ist eine gefährlichere Droge als Heroin und dennoch so rein wie ein Morgen im Winter.«


  In einem weiteren Moment der Klarheit hatte Aisa verstanden, was ihr Heroin und wer ihr Dealer war. Sie hatte begriffen, dass Valentin ihr nicht geholfen hatte, zu ihrem neuen Selbst zu finden. Er hatte sie für seine Zwecke instrumentalisiert. Ihren Zorn, ihre unbestimmte Rachsucht geformt und ausgenutzt wie ein Terrorfürst seine Garde von Märtyrer-Attentätern. Um nichts anderes war es gegangen. Sie hatte für Valentin getötet. Er hatte sie glauben lassen, dabei Genugtuung erfahren zu können. Hatte sie auch. Bloß ist die Rache ein hungriges Wesen. Deswegen waren diese kurzfristigen Gefühle der Ruhe nach ihren Jobs zu ihrem Heroin geworden, und Valentin hielt sie wie einen Junkie an der Nadel. Aber mit Heroin ist es eben so: Es ist zwar so enorm erfolgreich, weil es gut wirkt. Aber es macht dich auch zum Zombie und tötet dich am Ende, dachte Aisa. Es befriedigt deine Sucht. Mehr nicht. Es klärt aber nicht die Ursache dafür, sondern dämpft sie nur. Und Aisa hatte andere Pläne für die Zukunft als die, weiterhin Valentins Zombie zu sein. Sie waren noch vage und unausgegoren, aber dieses Szenario kam darin nicht vor. Nicht mehr.


  Doch als Aisa Valentin schließlich gesagt hatte, was sie mit ihrem Geld machen und dass sie aussteigen wollte, hatte er geantwortet: »Der Gitarrist entscheidet, wann die Musik nicht mehr spielt. Nicht die Gitarre.«


  »Trotzdem«, war Aisas Replik gewesen.


  Valentin hatte eine Zeitlang nachgedacht und schließlich gemeint, dass man Reisende nicht aufhalten könne und sie lange und gut für ihn gearbeitet habe– dass aber der Zug, in dem sie sitze, nicht einfach anhalten könne. So sei das nun einmal. »Es ist kein Club, aus dem du einfach austrittst, das weißt du«, hatte er gesagt. Worauf Aisa genickt und »Okay« geantwortet hatte– aber gedacht, dass sie noch diesen einen letzten Job übernehmen und sich dann etwas einfallen lassen würde.


  Vielleicht war sie naiv gewesen, zu glauben, dass Valentin ihr nicht an der Nasenspitze ansehen würde, was sie wirklich dachte. Nämlich doch aus dem Club auszusteigen. Vielleicht war es ebenso naiv gewesen, zu glauben, sie könne Petrov ins Vertrauen ziehen. Vielleicht war es erst recht naiv gewesen, anzunehmen, dass das alles keine Folgen haben würde.


  Sie also hatte Valentins Hand losgelassen, und er hatte sie daraufhin gegen Aisa erhoben und seine Leute geschickt. So wie er es immer tat. Aus dem Hintergrund. Wie ein Dirigent. Ein Puppenspieler, der die Fäden einfach losließ, an denen die Marionette hing. Nur, dass Aisa nicht einfach in sich zusammensacken würde. Valentin hatte sie zu einem Wesen geformt, das auf eigenen Beinen stand. Aber den wenigsten Schöpfern gefiel es, wenn ihre Kreation ein eigenes Leben führen wollte und sich der Kontrolle ihres Machers entzog. Sie wollten sie dann meist zur Strafe oder aus Rache vernichten und überschätzten sich in ihrer Rolle. Denn das Geschöpf schlug meistens zurück, um zu überleben. Unerbittlich. Wie in Frankenstein. Und das hätte Valentin wissen müssen.


  Aisa zog den Reißverschluss der Tasche mit den Waffen zu und stellte sie vom Bett. Sie rutschte von der Kante des Bettes auf die Mitte der Matratze und tat, was ihr früher schon beim Nachdenken geholfen hatte. Sie umfing ihren Körper mit den Armen, kaute am Daumengelenk und wiegte sich hin und her. Ich bin Frankensteins Monster, dachte sie. Wie hatte sie das nur zulassen können?
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  Während Petrovs Einzelteile weiterhin sicher auf dem Grund eines Siels ruhten, ließ Valentin Danilow die Rechnung zahlen. Er war zufrieden mit den Gesprächen und Vorschlägen bezüglich seines Skiparkprojekts und setzte sich in die Limousine, um sich zum Flughafen fahren zu lassen. Dort wartete bereits ein Jet, um ihn nach Bremen zu fliegen, wo er wiederum in einem Hotel einchecken würde. Vor ihm wären schon seine Berater da, um die Vertragsunterzeichnung morgen vorzubereiten. Man hatte einen ungewöhnlichen Ort dafür ausgesucht, was Danilow gefiel. Er hatte eine Schwäche für Dramatik und ansehnliche Szenerien. Sicherlich würden schöne Fotos entstehen, die sich in der Presse gut machten. Valentin Danilow förderte grüne Energie in Europa. Während die Konkurrenten weiterhin schmutzige Energie durch die Gasleitungen dorthin pumpten. Diese grüne Energie, das hatte er längst beschlossen, würde er heim zu Mütterchen Russland bringen, auf deren endlosen Steppen Platz für Tausende von Windrädern war– und noch mehr Raum vor den endlosen Küsten. Allein die gesamte Krim und das halbe Schwarze Meer konnte man damit pflastern, nachdem Putin dort im vergangenen Jahr einige Dinge zurechtgerückt hatte. Mit solchen gigantischen Windparkprojekten ließen sich gigantische Summen an Geldern waschen.


  Denn wer Windräder aufstellen wollte, musste vorher Land kaufen, dachte Danilow, als der Wagen losfuhr und er sein Laptop startete. Darauf war er gekommen, als ihm einer der deutschen Banker von einem deutschen Windenergieunternehmen erzählte, das sich am Ende zwar finanziell ein wenig verhoben hatte, aber immerhin für hundertvierzig Millionen Euro dreiundvierzigtausend Hektar Wald im Norden Rumäniens gekauft hatte. Knapp dreieinhalbtausend Euro für ein Fußballfeld voller Wald. Nun, in Russland gab es jede Menge Wald, und es gab gewisse Möglichkeiten, solche Grundstückspreise zu verdoppeln, zumindest auf dem Papier, und dann für das Dreifache an eine Schattenfirma zu veräußern, die man danach insolvent gehen ließ– irrsinnige Möglichkeiten, mit sauberer Energie sauberes Geld zu produzieren.


  Danilow checkte seine E-Mails und sah dabei eine von Pajaula. Eine rein geschäftliche. Noch keine Information darüber, dass das Aisa-Problem bereinigt war. Vielleicht, dachte Danilow, war sie längst über alle Berge– wahrscheinlich aber noch nicht, und in ganz Deutschland würde man nach ihr suchen. Aber inzwischen haftete ihr auch ein anderer Typ an den Fersen als Petrov. Einer, der außerdem anders dachte als die Polizei. Jemand, der so dachte wie Aisa. Jemand, der die gleichen Schritte machen würde wie sie, wenn er sich in ihrer Situation befände– und somit an ihren Fersen bliebe.


  Außerdem hatte sich Danilow nun mit wichtigeren Dingen zu befassen. Er klappte das Laptop wieder zu, schloss die Augen und träumte von endlosen Weiten und Ozeanen voller Windräder, während der Wagen auf die Autobahn in Richtung Norden fuhr.
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  Der Mann stand mit einem iPad in der Hand am Hafen von Neuharlingersiel und schaute aufs Meer hinaus. Die Sonne stand bereits tief und warf lange Schatten. Sie ließ die See aussehen wie aufs Watt gegossenes Quecksilber. Die Wellen und der Wind rauschten um die Wette. Möwen kreischten.


  Der Mann blickte auf das iPad und überlegte, dass es jede Menge Yachthäfen an der Küste gab. In den meisten konnte man ein Motorboot chartern oder stehlen. Von manchen Häfen aus würde man jedoch schneller als von anderen in den Bereich vordringen können, der auf dem Display des Tablet-Computers zu sehen war: eigentlich nur eine blaue Fläche mit hellen Strichen und einem größeren Kreis, der aus der Luftperspektive aussah wie ein Badewannenstöpsel inmitten der Nordsee. Die hellen Striche waren Windräder aus der Vogelperspektive. Der Stöpsel ein Umspannwerk, auf dem morgen eine Vertragsunterzeichnung stattfinden würde, zu der Mister V persönlich anreiste. Er würde den Hubschrauber nehmen. Andere würden mit Booten fahren.


  Der Mann dachte weiter darüber nach, was er tun würde, wenn er ohne Einladung an der Vertragsunterzeichnung teilnehmen wollte. Er würde einen der nahen Häfen nehmen. Er würde nicht den wählen, von dem aus die offizielle Delegation zur Vertragsunterzeichnung startete. Er würde auch keine der Marinas wählen, in denen es ausschließlich Segelboote gab, und keinen von den Sporthäfen, die eher im Inland an beschiffbaren Sielen lagen. Was die Zahl der infrage kommenden Häfen reduzierte.


  Am Ende seiner Gedankengänge blieben zwei günstige Küstenhäfen übrig. Eine Fünfzig-zu-fünfzig-Chance. Eine bessere würde er so schnell nicht bekommen. Entweder dieser Hafen, Neuharlingersiel, oder der andere.


  Nun, fünfzig zu fünfzig war weitaus besser als eine Fünftausend-zu-eins-Chance, innerhalb kürzester Zeit Aisas Rückzugsort ausfindig zu machen. Und dann gäbe es noch eine weitere Fünfzig-zu-fünfzig-Chance. Nämlich die, ob Aisa überhaupt hier oder an dem anderen Hafen auftauchen würde. Denn dazu müsste sie einerseits Mumm aufbringen. Okay, über den verfügte sie. Andererseits war die Voraussetzung für ihr Erscheinen, dass sie von Mister Vs Reise und seinem Termin auf der See wusste. Was der Mann nicht für wahrscheinlich hielt– woher sollte sie das wissen? Aber es war nicht ausgeschlossen. Kam sie nicht, dann stellte sie keine akute Bedrohung für Mister V dar, überlegte der Mann, und er könnte sich der Suche nach ihr in aller Ruhe widmen. Dennoch nahm er nach wie vor an, dass Aisa das Gleiche tun würde wie er selbst in ihrer Situation. Wenn man von einem Tiger gejagt wurde, brachte man besser den Tiger zur Strecke, als sich auf einen Baum zu flüchten.


  Vom Deich her hörte er Kinderlachen. Der Wind trug es herüber. Der Mann sah in den Himmel und beobachtete einige tanzende Lenkdrachen. Zwei Häfen, überlegte er, aber nur eine Chance. Welcher war also der richtige?


  Man durfte die Rolle des Unterbewusstseins nicht unterschätzen, wenn man sich in Gefahr befand wie Aisa. Ursprüngliche Sinne warnten einen vor Gefahr, der man instinktiv auswich. Und zum Hafen von Neuharlingersiel hatte die Polizei die Yacht mitsamt der verletzten Aisa geschleppt. Außerdem spielte das Wort »Polizei« im Zusammenhang mit dem Ort eine Rolle. Zwei Gründe, sich intuitiv vielleicht lieber für den anderen Hafen zu entscheiden, überlegte der Mann. Er nickte leicht zu sich selbst.


  Dann legte er das iPad auf der Kühlerhaube ab und nahm sein Handy, um Pajaula anzurufen. Es dauerte nicht lange, bis er das Gespräch annahm.


  »Mister V sollte seinen morgigen Termin absagen«, sagte der Mann.


  »Auf gar keinen Fall wird er seinen Termin absagen«, antwortete Pajaula.


  »Ich halte es für möglich, dass Aisa sich an ihm rächen will.«


  »Woher sollte sie von dem Termin wissen?«


  »Sie könnte es erfahren oder in Erfahrung gebracht haben.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich würde es an ihrer Stelle erfahren haben.«


  »Es ist faktisch nicht möglich, dass sie an diesem Ort auftaucht.«


  »Aber nicht ausgeschlossen.«


  »Was bedeuten würde, dass du versagt hast.«


  Der Mann schwieg.


  »Und wie sollte sie das außerdem anstellen? Wie sollte sie dahin kommen?«


  »Ich möchte lediglich nicht unerwähnt lassen, dass es für Mister V sicherer wäre…«


  »Bist du seine Mutter?«


  »Nein.«


  »Sein Sicherheitsberater?«


  »Nein.«


  »Warum laberst du mich also voll?«


  »Ich wollte nur einen Gedanken anbringen.«


  »Mach deine Arbeit, und ruf mich an, wenn die Sache erledigt ist. Ruf mich nicht an, um mir zu sagen, dass du um das Leben von Mister V zitterst.«


  »In Ordnung«, sagte der Mann, beendete das Gespräch und sah noch einmal zum Himmel mit den bunten Lenkdrachen. Er lächelte.
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  Pajaula spielte nachdenklich mit dem Handy und dachte an die alte Geschichte von dem Zen-Schüler und seinem Lehrer. Der Schüler jammerte: »Wie kann ich mich nur von dem lösen, was mich an die Vergangenheit heftet?« Und der Meister stand auf, umarmte einen Baum und jammerte: »Was kann ich nur tun, dass mich der Baum loslässt?« Einfach loslassen, wenn die Zeit zum Loslassen gekommen war. Loslassen und den Dingen ihren Lauf lassen. Nichts erwarten und vielleicht alles bekommen. Der Gedanke kam ihm jetzt erst. Vielleicht spielte ihm das Schicksal gerade einen Trumpf in die Hand, und er müsste entscheiden, ob er über Los gehen würde oder in der Starre verharrte.


  Er ging zum Schreibtisch und nahm eines der anderen Handys. Eines, zu dem sich nichts zurückverfolgen ließ. Er betrachtete es einen Augenblick und schaltete es schließlich ein. Während das Betriebssystem lud, überlegte Pajaula, dass ein kleiner Wink von ihm viel auslösen könnte. Er könnte verursachen, dass Aisa auf die Fährte von Mister V gebracht wurde. Das wiederum mochte zur Folge haben, dass sie am Hafen ihrem Mörder quasi in die Arme lief und das Aisa-Problem erledigt wurde. Was okay wäre. Eine weitere Möglichkeit war, dass sie es irgendwie bis zu Mister Vs Termin auf dem Umspannwerk schaffte und dort außer Gefecht gesetzt wurde. Was ebenfalls okay wäre. Und Mister V vielleicht mit auf die Reise ins Jenseits nahm. Und das war das neue Szenario, über das Pajaula nachdachte. Denn wenn Mister V nicht mehr wäre– bei wem liefen dann künftig alle Fäden zusammen? Wer hatte die Kontrolle? Der Mann, der stets im Hintergrund gestanden hatte? Richtig, genau dieser Mann.


  Mister P wog die Risiken ab. Als das Betriebssystem geladen war, verschickte er eine knappe E-Mail und warf anschließend das Handy in den Kamin und sah zu, wie es verbrannte.
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  Aisa starrte an die Decke und überlegte, was ihre nächsten Schritte sein würden. Zunächst musste sie raus aus dieser Region, in der die Polizei überall nach ihr fahnden würde. Ganz raus aus Deutschland und abtauchen. Dann in Ruhe eine neue Existenz aufbauen. Und in Ruhe darüber nachdenken, wie sie es Valentin heimzahlen würde.


  Ihr Notfallplan sah vor, dass sie über die EU-Länder verschwinden würde, weil es dort keine Grenzkontrollen gab. Route eins führte über Holland, Belgien und Frankreich nach Spanien und Portugal, wo es in Lagos eine Strandbar gab, in der sie als touristische Aushilfskraft anheuern und in einer Pension in der Altstadt leben würde. Route zwei führte nach Dänemark und von dort aus mit einer Fähre nach Oslo und Finnland, wo es an einem der Fjorde ein einsames Holzhaus im Nirgendwo gab. Lagos war wärmer und weiter weg von Valentin, Finnland war kälter und näher an ihm. Der Weg nach Finnland bedingte außerdem, dass sie einige hundert Kilometer auf deutschen Straßen unterwegs sein müsste, wo es Polizeikontrollen geben könnte. Mit diesen müsste sie auch auf dem Weg bis zur niederländischen Grenze rechnen, aber die Strecke bis dorthin war bedeutend kürzer als bis Flensburg und die Aussicht auf Sonne und Strand und die Felsen der Algarveverlockend.


  Sie merkte auf, als das Tablet aufgeweckt wurde, das neben ihr auf dem Bett lag. Eine E-Mail war eingegangen. Was höchst merkwürdig war. Niemand schickte ihr auf diese Mail-Adresse eine Nachricht. Kaum jemand kannte sie, außer Valentin selbst oder Petrov und wenige andere des inneren Zirkels…


  Aisa öffnete das Mail-Programm. Sie achtete darauf, die Mail nur in der Vorschau anzusehen und die Nachricht selbst nicht zu öffnen– denn es könnten Trojaner oder andere Dateien eingeschleust und damit ihr Standort verraten werden. Der Absender sagte ihr nichts, überhaupt nichts. Er musste eine verschlüsselte E-Mail sein, sicher über diverse andere Mail-Adressen und Server geroutet, um die Herkunft zu verschleiern.


  Der Inhalt der Nachricht war knapp und klar. »Carolinensiel, 9.45 Uhr.«


  Aisa legte das Tablet zurück. Carolinensiel war einer der Fährhäfen an der Nordsee. Von dort aus gelangte man zu den Ostfriesischen Inseln. Sie erinnerte sich an den Hafen von Neuharlingersiel– und an die Yacht, auf der sie hatte sterben sollen. Sie dachte an Petrov und Danilow und fragte sich, was es mit der Mail auf sich hatte. Es konnte um die Verabredung zu einer Unterredung gehen. Es konnte eine Falle sein. Oder aber ein Hinweis, denn hatten nicht die Polizisten Tjark und Femke von Winds of Change und einem Vertrag und einer Unterzeichnung geredet? Ja, das hatten sie. Aber nicht über den Ort, wo diese stattfinden sollte. War die Mail also ein Tipp, wo genau sich Valentin am nächsten Tag aufhalten würde? In einem Fährhafen an der deutschen Nordseeküste?


  Aisa dachte nach. Überlegte, wer ihr aus welchen Gründen einen solchen Tipp geben sollte. Und fand keine Antwort darauf. Es gab hingegen jede Menge Antworten darauf, wer ihr eine solche Mail geschickt haben könnte, um sie in eine Falle zu locken. Andererseits war das viel zu offensichtlich. Wenn in Carolinensiel jemand warten würde, um sie auszuschalten– dann würde auch sie die Gelegenheit haben, diesen Jemand abzuschalten. Wenn es darum ging, ihr einen Deal anzubieten, hätte sie ebenfalls die Möglichkeit dazu, mit einer .22er die Notbremse zu ziehen. Das war allerdings extrem riskant. Deswegen, weil die deutsche Polizei überall unterwegs wäre…


  Aisa faltete die Hände über dem Bauch und schloss die Augen. Die Schusswunden schmerzten. Sie spürte, wie ihre Hände vor Aufregung feucht wurden.


  Valentin.


  Was hatte er ihr angetan? Und was, wenn die Mail wirklich bedeuten sollte, dass er angreifbar werden würde? Aisa knetete die Hände. Die kurzen Fingernägel vergruben sich in den Knöcheln. Hass und kalte Wut flossen ihr durch die Adern. Hass und Wut, die sie auf ein Ziel bündeln musste, um nicht daran zu ersticken. Carolinensiel, dachte Aisa, um 9.45 Uhr.


  
    [home]
  


  76.


  Die Abendsonne senkte sich über Wilhelmshaven und spiegelte sich in der Farbe von Orangen auf den Wellen im Großen Hafen. Eine sanfte Brise strich übers Wasser und wehte wenige Kilometer weiter durch die offen stehenden Fenster im Polizeigebäude, wo sie einige Papiere im Büro verwirbelte. Fred griff danach und stellte seinen Kaffeebecher wie einen Briefbeschwerer darauf ab. Dann stand er auf, schloss die Fenster und stellte sie auf Kipp.


  Tjark und Ceylan erzählten weiter davon, was sie in Den Haag erfahren hatten, während Fred und Femke über die Ergebnisse ihrer Recherchen berichteten. Dabei waren einige interessante Dinge herausgekommen, wie Tjark fand. Interessante Dinge über Nordhausen, Hansen und Rauschenberger.


  Fred erklärte im Hinsetzen: »Auf ihre Namen sind vor kurzem Fondsbeteiligungen abgeschlossen worden. Investitionsfonds mit guten Renditen. Für jeden ein Päckchen.«


  »Wie hoch und von wem?«, fragte Tjark.


  »Wissen wir nicht«, sagte Femke. »An die Informationen kommen wir ohne weitere richterliche Verfügungen nicht heran, und ich fürchte, zum gegenwärtigen Zeitpunkt bekommen wir keine weiteren Blankoscheine.«


  Es sei denn, dachte Tjark, es gäbe Verdachtsmomente, die Wirtschaftskriminalität, Steuerhinterziehung oder Ähnliches vermuten ließen. Das wäre eine Option.


  Femke schlug ein Bein über das andere. »Wir haben ein paar Telefonate geführt. Offensichtlich werden manchmal solche Fondspakete als Provisionen ausgezahlt– also nicht in Euros überwiesen, sondern in Anlagen.«


  Ceylan fragte: »Also ist das was im Zusammenhang mit Winds of Change? Oder von den beteiligten Banken und so?«


  Fred antwortete: »Winds of Change und die Banken sagen, sie wissen nichts von solchen Prämien für Hansen, Rauschenberger und Nordhausen.«


  »Also stammt das von den Windparkinvestoren, oder wie?«


  Fred zuckte mit den Achseln.


  Tjark lehnte sich zurück. »Ein Projektteam macht saubere Arbeit für eine Investorengruppe und wird von diesen einerseits mit einem Schiffsausflug belohnt und andererseits mit Prämien in Form von Investmentpaketen. Was sagt uns das?«


  »Sollten wir auch mal einführen«, murmelte Fred und erntete einen scharfen Blick von Ceylan. Worauf er wieder den Mund hielt und stumm auf den PC-Bildschirm starrte.


  »Ist denn das üblich?«, fragte Ceylan. »Ich kann mir das nicht vorstellen– ich meine: Irgendwelche Auftraggeber beschäftigten irgendwelche Firmen und Banken und bezahlen dafür. Das ist normal. Die bezahlen doch nicht zusätzlich noch Einzelpersonen, die nur ihren Job machen. Da könnte man ja glatt Korruption vermuten.«


  »Oder auch nicht«, meinte Tjark. »Vielleicht ist die Auszahlung der Prämien ein Teil des gesamten Deals gewesen, über den jeder Bescheid wusste.«


  Fred sagte: »Wie erwähnt: Angeblich wissen Winds of Change und die Banken nichts davon.«


  »Ich glaube jedenfalls«, sagte Femke, »dass die Fondspakete Relevanz für unsere Ermittlungen haben könnten.«


  »Musst du unbedingt das Wort relevant verwenden?«, fragte Ceylan. »Ich kriege Pickel, wenn ich das höre.«


  Femke strich sich eine Strähne hinter das Ohr und redete unbeeindruckt weiter: »Ich glaube, die Banken und die Kanzlei sowie die Betreibergesellschaft haben tatsächlich nichts von den Fondspaketen mitbekommen. Ich glaube, damit sind Hansen, Nordhausen und Rauschenberger ohne ihr Wissen belohnt worden– beziehungsweise wurden damit geschmiert.«


  Ceylan fragte: »Und von wem? Von dieser Firma Tursten & Tursten?«


  »Es könnte auch jeder andere gewesen sein, aber bislang ist immer nur Tursten & Tursten aufgetaucht. Das Unternehmen hat den Bootsausflug finanziert. Es hat von der Arbeit der drei Männer profitiert. Warum also nicht Tursten & Tursten, ja?«


  »Um was zu erreichen?«, fragte Ceylan.


  »Weiß ich nicht.«


  »Man schmiert Leute«, sagte Tjark, »damit sie entweder vor bestimmten Dingen die Augen verschließen oder damit sie einen bevorzugen. Außerdem muss man Leute schmieren, weil sie sonst zum Beispiel bestimmte Dinge blockieren würden.«


  Ceylan fragte: »Was könnte das in unserem Fall bedeuten?«


  »Dass wir bestechliche Banker haben, die vielleicht den Hals nicht vollbekamen und dafür mit ihrem Leben bezahlt haben. Was bedeuten würde, dass hinter den Kulissen von Winds of Change ziemlich schräge Dinge ablaufen würden, über die wir noch nichts wissen.« Tjark zuckte mit den Achseln. »Wäre eine Möglichkeit, denke ich.«


  Femke nickte langsam. Ceylan ebenfalls.


  Fred klickte nebenbei auf seinem Computer herum. Blätterte durch irgendwelche Dateien. Tjark bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Fred sich vorbeugte, um besser lesen zu können– er weigerte sich beharrlich, sich eine Brille verschreiben zu lassen.


  »Darf ich mal unterbrechen?«, fragte er, ohne aufzublicken.


  Niemand hatte etwas dagegen.


  »Ich habe gerade den Tagesbericht überflogen. Einsätze der Kollegen auch in unserer Sache. Da fällt mir dieses hier auf.« Er tickte gegen den Monitor. Aber natürlich konnte niemand sehen, was er gerade sah. Also erklärte er: »Eine Autovermietung hat ein gestohlenes Fahrzeug gemeldet. Wurde nicht wieder zurückgegeben. War für zwei Tage gemietet worden.« Fred nannte die Marke und das Kennzeichen.


  »Wo ist das Problem?«, fragte Ceylan.


  »Der Wagen wurde mit einer Firmenkreditkarte gemietet. Tursten & Tursten. Von einem Bengt Andersen.«


  »Nee, oder?« Ceylan machte große Augen.


  Femke und Tjark wechselten einen Blick. Auch das Boot, auf dem die Banker erschossen worden waren, war von Tursten & Tursten gemietet worden.


  »Da ist noch etwas«, sagte Fred. »Einen Bengt Andersen scheint es nirgends zu geben. Zumindest nicht mehr. Er ist 1973 gestorben.«


  »Eine gefakte Identität?« Ceylan war aufgeregt.


  »Scheint so«, sagte Fred. »Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Vielleicht machen das die professionellen Autobanden inzwischen so, habe ich jedoch noch nicht gehört. Aber schon wieder Tursten & Tursten– das ist in jedem Fall bemerkenswert, nicht?«


  »In der Tat«, meinte Tjark.


  Ceylan rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Sie sagte: »Hatte das gemietete Modell einen…«


  »Hatte es«, sagte Fred.


  Einen GPS-Sensor nämlich, mit dem sich der Standort lokalisieren ließ und mit dem, wenn man ihn auslas, außerdem ein Bewegungsprofil erstellt werden konnte. Wozu man eine richterliche Anordnung brauchte– aber erst einmal musste man den Wagen haben.


  Femke fragte: »Haben sie schon den Wagen ausgelesen, der an meinem Haus gefunden wurde? Der von Kolja Rudenko und Valery Lypar?«


  »Moment«, sagte Fred und klickte weiter.


  »Tursten & Tursten…« Ceylan knibbelte an einem Fingernagel und dachte nach.


  Tjark und Femke sahen sich schweigend an. Femke spielte nachdenklich in ihrem Haar. Es sah im Licht der Abendsonne so blond aus wie das Haar von…


  Tjark griff nach vorne, nahm sein Handy und suchte nach einer Telefonnummer.


  »Das ist doch wohl kein Zufall mit Tursten & Tursten«, meinte Femke.


  »Nein.« Ceylan nickte. »So krasse Zufälle gibt es nicht. Die sollen…« Sie stockte kurz. Dachte noch einmal nach. »Die sollen alle möglichen Vermietungsagenturen abtelefonieren, ob in den letzten Tagen und Wochen weitere Autos von Tursten & Tursten gemietet worden sind und wer das getan hat. Ob dieser Name Bengt Andersen noch irgendwo auftaucht.«


  Tjark wollte gerade die Nummer wählen, als Fred sagte: »Sie haben den Bericht vorhin geschickt.« Er wischte sich mit einer Hand durchs Gesicht. Dann legte er den Finger an den Bildschirm wie jemand, der kurzsichtig war und eng gedruckte Zeilen las. »Demnach war der Wagen…Der Wagen ist am selben Tag in Bremen gemietet worden, als die Seaspirit mit den Leichen gefunden wurde, und er hat sich an ebendiesem Tag in Wilhelmshaven aufgehalten. Am Sporthafen. Und wir haben…« Fred wechselte zu einem Aktenordner, suchte einige ausgedruckte Listen heraus. »Und hier haben wir eine Liste mit dem Bootsverkehr an genau dieser Marina sowie eine Liste von dort gecharterten Booten.«


  »Und was sagt die?«, fragte Ceylan.


  »Muss ich mir noch genauer ansehen.«


  In jedem Fall wollte Fred auf Folgendes hinaus, dachte Tjark. Wenn zwei Killer, die Aisa umbringen wollten, am Tag des Yachtunglücks vielleicht an anderer Stelle ein Boot gemietet hatten– dann stellte sich die Frage, wohin sie damit gefahren waren und ob möglicherweise einer der beiden toten Killer für das Massaker an Bord verantwortlich war. Vielleicht mit einem Boot den Kurs der Seaspirit gekreuzt hatte, an Bord gegangen war, die Leute umgelegt, die Yacht in Brand gesteckt hatte und dann wieder mit seinem Boot verschwunden war. Womit die Frage nach dem Motiv weiter unbeantwortet blieb. Aber irgendwie schienen Tursten & Tursten eine Rolle zu spielen– die eine Yacht und einen als gestohlen gemeldeten Wagen gemietet hatten und außerdem in der Finanzierung des »Winds of Change«-Projekts eine Rolle spielten.


  »Also«, wiederholte Ceylan, »eine Liste mit allen Anmietungen von Tursten & Tursten. Alles, was wir bekommen können, und dann sehen wir uns dieses Unternehmen noch mal an. Allerdings wird das nicht so hopplahopp gehen. Die sitzen im Ausland, in Dänemark. Wir brauchen Amtshilfeersuchen, Verfügungen und…«


  »Brauchen wir nicht«, sagte Tjark und wählte die Nummer.


  Alle sahen Tjark fragend an. Am anderen Ende der Leitung nahm jemand ab und sagte: »Hej!«


  »Hej, Anne Madsen«, sagte Tjark.
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  Aisa verließ am anderen Morgen das Appartement ohne einen Blick zurück. Sie war früh aufgestanden, um alles zu putzen und ihre Spuren zu beseitigen und so wenig DNA wie möglich zu hinterlassen. Sie wuchtete die beiden Taschen in den Kofferraum, setzte sich ans Steuer und fuhr los. Im Radio lief ein Song von Britney Spears und will.i.am von den Black Eyed Peas. Harter Beat, und die Textzeile: »I wanna scream and shout and let it all out.«


  Aisa umfasste das Lenkrad fester und presste die Lippen zusammen. Schreien und alles rauslassen. Sie dachte an Lagos. An die Fahrt dorthin über die Niederlande und Belgien, vorbei an Paris, dann über die spanische Grenze. Barcelona und schließlich Portugal und die Algarve. Warum nicht einfach Valentin Valentin sein lassen und abhauen? Sie fischte ihre Sonnenbrille aus der Jacke und setzte sie auf.


  Sie stoppte an einer Kreuzung, setzte den Blinker nach links. Dort ging es laut Navigationssystem auf die Bundesstraße 72 in Richtung Leer und dort auf die Autobahn und über die Grenze nach Groningen. Wenn man stattdessen rechts abbog, führte der Weg über die Bundesstraße 210 nach Wittmund, von wo aus man nach Carolinensiel und schließlich nach Harlesiel gelangte.


  Einfach abhauen. Weg von hier. Aisa zitterte. Sie fädelte auf die Linksabbiegespur ein. Hielt an der Ampel. Richtung Autobahn und dann weiter, immer weiter, einem neuen Leben entgegen. Der Song lief aus und wurde von einem Jingle übertönt, der den Werbeblock vor den Neun-Uhr-Nachrichten ankündigte. Etwa dreißig Minuten und fünfunddreißig Kilometer von hier aus bis Harlesiel, dachte Aisa. Aber knapp dreitausend Kilometer bis Lagos.


  Die Ampel sprang auf Grün. Aisa ließ den Blinker auf Linksabbiegen stehen. Legte den ersten Gang ein und fuhr los. Nach links in ein neues Leben, nach rechts auf den Weg der Rache. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Nein, es durfte nicht sein.


  Es durfte nicht sein, dass sie an ihrem Hass erstickte.


  Aisa riss das Lenkrad herum, fuhr quer über die Kreuzung nach rechts rüber und schnitt einem anderen Wagen den Weg ab, dessen Fahrer sich mit einem wahren Hupkonzert bedankte. Aisa nahm den Lärm nicht wahr, als sie auf die Bundesstraße in Richtung Wittmund auf den Weg der Rache einfädelte. Ich komme, dachte sie. Ich bin unterwegs. Wer oder was auch immer mich gleich erwartet– ich werde da sein. Und mit mir alles, was ich im Kofferraum dabei habe. Macht eure Rechnung mit dem Teufel. Ich bin unterwegs.
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  Es war früh am Morgen. Tjark stand mit Femke vor ihrem Haus nahe Werlesiel. Einige Polizeiabsperrbänder hatten sich über Nacht losgerissen. Sie flatterten im Wind wie die Schwänze von Lenkdrachen. Femke bückte sich und sammelte Keramikschalen auf. Jemand musste gestern einen Geranientopf umgeworfen haben. Die Blüten lagen zertrampelt am Boden. Femke stand wieder auf und betrachtete die Scherben. Sie sah zu Tjark, der mit einem Kaffeebecher vom Drive-in in der Hand an der Kühlerhaube eines Dienstwagens stand: Seinen Roadster hatte die Spurensicherung in Beschlag genommen und ebenfalls Femkes Wagen– weswegen Tjark sie früh abgeholt und versprochen hatte, vor Dienstbeginn nach dem Haus zu sehen.


  Femke zuckte ratlos mit den Achseln, starrte auf die Scherben, dann wieder zu Tjark. Er konnte ihre Augen hinter dem grünen Glas der Pilotensonnenbrille nicht sehen, aber sich vorstellen, wie traurig sie blicken würden.


  »Was willst du mit dem Haus machen?«, fragte er und trank einen Schluck. Der Kaffee war immer noch sehr heiß. Heiß und dünn.


  Femke zuckte mit den Achseln und kam herüber. Sie sortierte die Scherben in der Hand, als seien es Spielkarten und als überlegte sie, welche sie davon ausspielen sollte– und ob das Blatt in ihrer Hand überhaupt etwas wert war. »Wenn es wieder freigegeben wird, kann ich es sanieren. Aber es ist eine Menge kaputtgegangen. Ich meine…Nicht nur die Türen, die Wände, die Treppe– und dann noch all das Blut. Das bekommen Handwerker und ein Tatortreiniger wieder gut hin, aber…«


  Sie zögerte. Tjark nickte. Er wusste, was sie meinte. Manches konnte man mit Chlorbleiche nicht wegwischen. In dem Haus war etwas Schreckliches geschehen und würde für immer damit in Verbindung stehen. Alle Unschuld und alle schönen Erinnerungen, die Femke mit dem Haus verknüpfte, waren befleckt und besudelt worden. Sie würde sich darin nie mehr wieder sicher fühlen. Ihr idyllischer Rückzugsort war ein für alle Mal zerstört. Davon abgesehen war es kaum vorstellbar, dass jemand ein Haus kaufen würde, in dem sich ein solches Massaker zugetragen hatte.


  Tjarks Handy summte in der Seitentasche seiner Lederjacke. Er stellte den Pappbecher auf dem Wagendach ab und nahm das Gespräch an.


  Eine angenehme Stimme mit einem reizvollen skandinavischen Akzent meldete sich auf Englisch. Anne Madsen.


  »Wegen dieser Tursten-Sache«, sagte sie knapp. »Ich bin gestern mit einem Kollegen an der Firmenadresse vorbeigefahren. Es ist eine Briefkastenfirma.«


  Tjarks Gesichtszüge entgleisten. Er suchte nach einer Zigarette und fand die Schachtel in seiner Brusttasche.


  Madsen fragte: »Hilft Ihnen das weiter?«


  »Ja und nein«, meinte Tjark und verrenkte sich, um die Zigarette anzuzünden. Femke warf die Tonscherben achtlos zur Seite und wischte sich die Hände an der Naht ihrer Jeans ab.


  »Ja und nein ist nicht viel.«


  »Was haben Sie noch in Erfahrung gebracht?«


  »Nichts weiter«, antwortete Madsen. »Und mehr kann ich ohne jede Menge Papierkram auch nicht tun.«


  »Sie haben für mich schon eine Menge ohne Papierkram getan, Anne.«


  Tjark hörte sie lachen. Dann erklärte sie: »Tursten & Tursten residieren in einem Mehrparteienhaus in Vesterbro, das ist ein Stadtteil. Nicht die feinste Adresse für ein Investmentunternehmen, das Millionengeschäfte abwickelt.«


  »Warum?«


  Madsen sagte im Tonfall einer Stadtführerin: »Wenn Sie irgendwo schnell und leicht Drogen oder Mädchen bekommen wollen, besuchen Sie den Stadtteil Vesterbro. Deswegen.«


  Tjark verstand. Er nahm einen tiefen Lungenzug.


  »Dort gibt es also dieses Mehrparteienwohnhaus mit einigen privaten Wohnungen, einem Pizzaimbiss, einem Zahnarzt und einem Schild von Tursten & Tursten. Wir haben geklingelt. Niemand da. Wir haben Bewohner gefragt. Sie sehen nie jemanden jemals ein oder aus gehen. Dennoch ist die Firma dort gemeldet, und es gibt Telefon- und Internetanschlüsse.«


  »Wir haben mit denen telefoniert.«


  »Was nichts zu sagen hat, oder?«


  Nein, dachte Tjark, hatte es nicht. Denn ein Anruf konnte nach sonst wohin weitergeleitet werden, ohne dass man es mitbekam. Jemand in Kopenhagen sagte: Ich stelle mal durch, und zehn Sekunden später nahm jemand in Bora Bora ab, obwohl man glaubte, er säße nur ein Büro weiter.


  Was einige Fragen aufwarf. Warum hielt ein Unternehmen wie Tursten & Tursten nur eine Briefkastenadresse vor, zudem in einem miesen Stadtteil? Wie konnte es sein, dass diese Firma dennoch Yachten und Fahrzeuge mietete– auf den Namen von Toten und folglich mit gefälschten Ausweisen und Kreditkarten. Und vor allem: Wie konnte es sein, dass seriöse Banken und Firmen in Multimillionengeschäften mit einem solchen Unternehmen kooperierten? Keine der möglichen Antworten gefiel Tjark. Und das, was unter dem Strich dabei herauskam, erst recht nicht. Überhaupt nicht. Er nahm noch einen Zug auf Lunge.


  Madsen schwieg einen Moment. Tjark ebenfalls. Madsen schien noch etwas sagen zu wollen. Tjark wartete.


  »Da wäre noch etwas«, meinte sie schließlich. »Etwas in Ihrer persönlichen Angelegenheit. Was wir vielleicht unter vier Augen bereden sollten.«


  »Gut«, sagte Tjark. »Etwas Neues?«


  »Vielleicht.«


  »Im Moment kann ich nicht weg.«


  »Melden Sie sich einfach, sobald es geht.«


  »Werde ich sowieso.«


  »Aha?«


  »Um danke zu sagen. Für die freundliche und unkomplizierte Unterstützung.«


  »Aha.« Madsen schien zu schmunzeln. »Und das geht jetzt gerade nicht?«


  »Nicht auf die Art und Weise, wie es mir vorschwebt.«


  »Okay, dann warte ich mal ab.«


  Tjark schnippte die Zigarette fort und beendete das Gespräch. Er starrte in den Himmel und spürte Femkes Blick auf sich haften. Bevor sie fragen konnte, erklärte er, wer am Telefon gewesen war und was er von Anne Madsen erfahren hatte. Wer Anne Madsen war, musste er nicht erklären. Das hatte er gegenüber den anderen und auch Femke bereits gestern Abend getan, als er Madsen gebeten hatte, sich einmal umzuschauen.


  Femke sagte: »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine angesehene Bank Multimillionengeschäfte mit einer Briefkastenfirma abwickelt. Die überprüfen doch so etwas, oder?«


  Tjark zuckte mit den Achseln, während er eine SMS an Fred schrieb. »Keine Ahnung«, meinte er abwesend. Er schickte die SMS ab.


  »Also komm«, sagte Femke. »Eine Briefkastenfirma über einem Pizzabäcker. Kein Institut, das etwas auf sich hält…Nein, ganz und gar nicht kann ich mir vorstellen, dass die das nicht prüfen.«


  »Vielleicht muss man das andersherum sehen.«


  »Du meinst…«


  »Ich meine, welche Art von Bank würde mit einer solchen Firma Geschäfte machen?«


  »Eine höchst dubiose, würde ich sagen.«


  »Ich habe Fred gemailt, dass Tursten eine Briefkastenfirma ist, und gebeten, diese Bank genauer zu überprüfen. Die Creditunion, bei der Hansen Abteilungsleiter war. Sollte nicht allzu aufwendig sein. Wir hätten das schon viel früher tun sollen.«


  »Dann sollten wir aber auch diese Kanzlei Seibold und die Investmentfirma ins Auge fassen, IPE.«


  »Guter Punkt«, meinte Tjark und schickte noch eine SMS.


  Femke schüttelte schwach den Kopf. »Die Sache wird immer wirrer«, sagte Femke.


  »Oder immer klarer«, meinte Tjark.


  
    [home]
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  Als Siel wird ein Gewässerdurchlass in Deichen bezeichnet, der sich mit Schleusentoren öffnen oder schließen lässt. Siele sind Teile des Entwässerungssystems im Binnenland. Die Funktionsweise ist sehr einfach. Je nach Wasserstand sind die Schleusentore geöffnet oder geschlossen, damit Wasser aufgestaut wird oder abfließen kann. Bei Flut schließen die Tore an der Seeseite automatisch durch den Druck. Bei Ebbe öffnen sie sich wieder durch den Druck auf der anderen Seite. An der Küste gibt es jede Menge Siele, die von oben wie ein Fluss aussehen, der ins Wattenmeer mündet. Viele Orte an der Nordsee tragen die Bezeichnung »Siel« im Namen. Zum Beispiel Carolinensiel und Harlesiel.


  Zunächst erreichte man Carolinensiel über die Wittmunder Straße und passierte es auf der Schleusenstraße. Carolinensiel war hübsch mit seinem kleinen Binnenhafen und den Booten und Kuttern auf dem Siel, der wie ein Inlandkanal links und rechts mit Bäumen bewachsen war und wie ein Fluss wirkte. Etwas weiter in Richtung Küste öffnete sich dieser Kanal, der Siel wurde breiter und erwuchs zu einem Sporthafen, einer Marina. Gleichermaßen verwandelte sich an dieser Stelle Carolinensiel in Harlesiel, das unmittelbar an der Küste lag. Ein altes Schleusenbauwerk trennte die Marina vom Fährhafen, von wo aus mannach Wangerooge kam. Auf dem Weg dorthin passierte man große Parkflächen und Garagen, in denen Touristen ihre Fahrzeuge abstellen konnten. Auf der anderen Seite der Marina gab es einen großen Stellplatz für Wohnmobile und einen kleinen, künstlich aufgeschütteten Sandstrand mit bunten Strandkörben.


  Aisa hatte den Wagen in der Nähe geparkt und sah sich um. Sie trug einen Kapuzenpullover. Die Hände steckten in der Kängurutasche, in der sich eine durchgeladene und recht kurze .22er Walther mit aufgestecktem Schalldämpfer und vollem Zehn-Schuss-Magazin befand. Ihr Blick glitt über die kleine Marina, die angrenzenden Straßen und den Anleger an der gegenüberliegenden Seite. Alles wirkte verlassen. Kein Auto fuhr. Es waren kaum Menschen unterwegs. Vielleicht waren die meisten Touristen schon am Strand. Oder noch beim Frühstück. Der Wind wehte, einige Möwen kreischten. Vertäut am Anlieger sah sie Segelboote, auch einige torpedoförmige Motorboote.


  Und sie sah eine Bank am etwas von der Marina entfernten Kai. Er lag tiefer als die Straße und war nur von der Seite aus einzusehen, wo Aisa gerade stand. Auf dieser Bank saß ein Mann. Er hielt eine Tüte auf dem Schoß, warf ab und zu etwas in die Luft, das die Möwen im Flug geschickt auffingen. Hier war nichts auffällig, dachte Aisa. Nichts und nirgends. Nur der Mann, der die Möwen fütterte. Auffällig, weil er gleichzeitig so unauffällig war. Und instinktiv wusste Aisa, dass er zu ihrer Sippe zählte. Einer von ihrem Schlag, den sie geschickt hatten, um zu erledigen, was Petrov nicht erledigt hatte. Die Frage war, warum er das nicht längst mit einem Scharfschützengewehr getan hatte. Vielleicht, weil es nicht sein Stil war. Vielleicht, weil er etwas zu sagen hatte, ein Spiel wollte– oder einen Deal anbieten.


  Aisa atmete tief durch und setzte sich in Bewegung. Sie ging eine rot gepflasterte Schräge hinab und erreichte den in einem dunkleren Rostrot gepflasterten Anlegesteg. Sie passierte die Boote, die daran wie die Hühner auf einer Stange aufgereiht waren, und ließ den Mann nicht aus dem Blick, der unbeirrt die Möwen fütterte.


  Schließlich kam sie vor der Bank zum Stehen. Leicht schräg gestellt, so dass der Lauf in ihrer Tasche auf den Mann zeigte, neben dem ein Rucksack auf der Bank stand. Ein kleines Trekkingmodell.


  Der Mann warf einige Krümel in die Luft. Wie Pfeile schossen die Möwen heran und fingen sie auf. Dann schob er die Hand in die Tüte zurück und sagte, ohne Aisa anzusehen, auf Russisch: »Es ist erstaunlich, wie geschickt sie sind. Möwen sind Raubvögel. Ihre Augen sind so viel besser als unsere. Sie sehen die Beute auf einige hundert Meter Entfernung und haben sie längst im Visier, bevor die Beute überhaupt nur ahnt, wie ihr geschehen wird.«


  »Manche Möwen«, antwortete Aisa, »scheinen lieber darauf zu warten, dass die Beute zu ihnen kommt und sie einfach nur den Schnabel aufmachen müssen, um sie zu fangen.«


  »Warum nur?« Der Mann blickte nun zu Aisa. Sah sie amüsiert an.


  »Drei Möglichkeiten: Sie sind zu faul für die Jagd. Diese Methode hat sich für sie als die erfolgreichere herausgestellt. Oder es macht ihnen einfach mehr Spaß.«


  Der Mann lächelte, nickte zu Aisa, um ihr zu bedeuten, sich doch mit auf die Bank zu setzen. Was sie tat.


  Sie sagte:»Darf ich eine Frage stellen?«


  »Natürlich«, meinte der Mann. In der Tüte knisterte es. Aisa wusste, dass sich darin nicht nur Brotkrümel befinden würden, sondern auch ein Stück Metall vom gleichen Kaliber wie das in ihrer Hoodie-Tasche. Ein Stück Metall, dessen Lauf auf sie gerichtet wäre.


  »Warum hier?«


  »Es ist doch ein schöner Ort? Und es blieben nicht viele übrig.«


  Aisa antwortete nicht.


  »Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder du tauchst unter, oder du machst dich auf den Weg, um die Sache zu klären. Was ich persönlich gut verstehen kann und wahrscheinlich genauso gehandhabt hätte.«


  Aisa hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Sie verstand lediglich, dass der Kerl an etwas sehr Gefährlichem litt: Eitelkeit. Er sonnte sich darin. Deswegen ließ sie ihn einfach weiterreden.


  »Man musste dann nur zwei und zwei zusammenzählen– und außerdem haben wir beide die gleiche Denkweise. Folglich gab es eine sehr hohe Chance, dass du herkommst, um dir ein Boot zu besorgen, rauszufahren und die Dinge zu klären. Der Ort ist am nächsten zum Windpark gelegen.«


  Windpark. Das, worüber die Polizisten gesprochen hatten. Valentin. Die SMS. Die Gedankenfetzen blitzten durch Aisas Synapsen, aber sie verstand noch nicht vollends, was hier vor sich ging.


  Er fuhr fort: »Ich muss allerdings sagen: Respekt.« Rascheln in der Tüte. »Sicher hätte ich an deiner Stelle auch herausgefunden, wann und wo er aufkreuzen wird, und die Chance genutzt. Aber einfach war das sicher nicht. Zudem dürftest du ziemlich unter Druck gestanden haben.«


  Aisa schwieg. Dachte nach und kam zu dem Schluss, dass der Mann ihr in keinem Fall die SMS geschickt hatte, um sie herauszulocken. Es war jemand anders gewesen. Und sie kam zu dem Schluss, dass Valentin sehr bald sehr nahe sein würde und der Kerl sie deswegen hier abfangen wollte.


  »Tja«, sagte der Mann, »wie gesagt: eine Fünfzig-zu-fünfzig-Chance, dich hier anzutreffen. Damit kommen wir nun zur nächsten Fünfzig-zu-fünfzig-Chance. Du oder ich.«


  Und dem Grund, warum er sie nicht schon längst erledigt hatte. Er stand darauf, es aus der Nähe zu tun. Ihm gefiel das Risiko, der Kitzel. Er mochte das überlegene Gefühl und sah dem anderen vielleicht gerne in die Augen, wenn er es tat. Manche waren so. Sie hatten am Töten Geschmack gefunden. Aisa war nicht so. Sie war vollkommen anders.


  Sie bewegte den Kopf, so als würde sie unschlüssig über etwas nachdenken, sah dabei nach links und rechts. Nach wie vor keine Menschenseele in der Nähe. Sie sagte: »Ich habe eine SMS mit dem Ort und der Uhrzeit bekommen. Nur deswegen bin ich hier. Zwischen uns steht ein Dritter.«


  Der Mann zeigte nur den Hauch einer Regung. Minimal. Es war, als sei er in seiner schnurgeraden, perfekten Fahrt unvorhergesehen über ein Schlagloch geraten, das ihn für den Bruchteil einer Sekunde erschütterte. In diesem Fall die SMS, denn ihm musste klar sein: Wer immer sie Aisa geschickt hatte, stand nicht hinter ihm und spielte ein anderes Spiel als erwartet. Eine enttäuschte Erwartung. Eine enttäuschte Eitelkeit. Und wer eitel ist, sieht lieber auf sich selbst als auf andere. Selbst wenn es nur für die Dauer eines halben Wimpernschlags ist. Was völlig ausreichte.


  In Aisas Kängurutasche klackte es dreimal metallisch. Gerade so laut, als würde man mit etwas Kraft einen Locher bedienen.


  Der Kopf des Mannes ruckte zur Seite. Mit dem Kopf verschob sich der ganze Körper, weswegen das Klacken in seiner Tüte lediglich verursachte, dass diese aufplatzte und das Projektil Aisa verfehlte. Ihre hingegen hatten getroffen. Das erste hatte seinen Kiefer von schräg unten wie einen Uppercut erwischt. Das zweite hatte sich in seine Wange gegraben, und das dritte war kurz hinter dem Ohr in den Schädel eingedrungen.


  Aisa nahm die linke Hand aus der Tasche. Sie griff den zur Seite rutschenden Körper des Mannes am Arm und setzte ihn wieder in die Aufrechte. Sein Kopf nickte kraftlos nach vorne. Aus den Wunden sickerten kleine Blutfäden– der Vorteil, wenn man eine .22er nutzte. Sehr kleine Eintrittswunden und praktisch keine Austrittswunden, weil sich die weichen und langsamen Geschosse im Körper sehr stark verformen und damit großen Schaden anrichten und nicht mehr genug Kraft haben, den Körper wieder zu verlassen.


  Mit dem Ärmel wischte Aisa dem Mann einmal unters Kinn. Tupfte ihm auch den Nacken ab. Sie fasste über ihn hinweg zu dem Rucksack und schnürte ihn auf. Sie fand darin nichts, was ihr auf den ersten Blick bedeutsam erschien. Zwei Wechselmagazine, etwas Obst und ein iPad. Sie tastete den Körper ab, stieß dabei aber auf nichts weiter als ein Messer mit zweischneidiger Klinge, das er an seine Wade getapt hatte.


  Sie nahm das iPad, das nicht mit einer PIN-Abfrage gesichert war. Manchen Leuten war es zu umständlich, jedes Mal erst einen Code einzutippen. Der Browser war in kyrillischer Schrift. Und schließlich verstand Aisa. Nicht alles, aber doch eine Menge. Zumindest, worüber der Kerl eben geredet hatte. Und nun ergab auch das Sinn, worüber die Polizisten gesprochen hatten.


  Das Tablet zeigte das eingefrorene Satellitenbild der Nordseeküste vor Harlesiel. Darauf war zwischen den Ostfriesischen Inseln und Helgoland ein Areal markiert. Etwa fünfzehn Kilometer Luftlinie von der Küste entfernt und fünf Kilometer östlich einer Wegmarke, die als Roter Sand bezeichnet wurde. Das Bild befand sich auf der Website einer Firma namens Winds of Change und zeigte den Erweiterungsabschnitt eines großen Offshore-Windparks. Es zeigte außerdem das Bild eines großen Umspannwerks auf See. Und in Verbindung mit den Worten der Polizisten über eine bevorstehende Vertragsunterzeichnung, im Zusammenhang mit der SMS sowie mit dem, wovon der nun tote Kerl neben ihr eben erzählt hatte, war Aisa klar: Valentin würde kommen und irgendwo dort draußen auf See einen Vertrag unterzeichnen. Heute. Gleich.


  Aisa blickte auf, sah in Richtung See. Betrachtete die Boote am Kai und sah an dessen Ende jemanden an einem der Boote hantieren. Sie klemmte sich das iPad unter den Arm und stand auf, um zum Auto zurückzugehen. Sie holte ihre schwere Notfalltasche aus dem Kofferraum, öffnete sie und nahm etwas daraus hervor, das sie zu der Walther in ihrer Kängurutasche schob. Dann schloss sie die Tasche, schulterte sie, schloss den Wagen ab und ging zurück zum Kai.


  Sie passierte die Bank, auf der ein Mann saß, der wirkte, als sei er in der morgendlichen Sonne beim Möwenfüttern ein wenig eingenickt. Sie passierte ebenfalls einige Segelboote, bis sie nach etwa hundert Metern zu einem Motorboot gelangte, wo sie vor wenigen Minuten den Mann hatte hantieren sehen. Er stand auf dem Bug des spitzen Schiffes, das einem Rennboot glich. Er war weder alt noch jung, tief gebräunt und mit einer Bermudashort sowie einer Fleecejacke bekleidet. Außerdem trug er eine Sonnenbrille.


  »Hallo«, sagte sie zu ihm.


  Der Mann blickte auf. Streckte sich. »Moin«, sagte er.


  »Ist das Ihr Boot?«


  Er nickte. »Ja, ist meines. Ich mache es gerade klar, um ein wenig rauszufahren.«


  »Nehmen Sie mich ein Stück mit?«


  Der Mann sah sie an, als habe er nicht richtig gehört. Er lachte: »Wie bitte? Mitnehmen? Wollen Sie nach Wangerooge, oder was?«


  Aisa spürte, dass der Mann abwog, ob sie hübsch genug war oder ob mit ihr irgendwas nicht stimmte.


  »Nein, nicht diese Inseln«, sagte sie und betrat das Boot. Sie zeigte ihm das iPad.


  »Hier muss ich hin.«


  Der Mann warf einen Blick auf das Display. Er sagte skeptisch: »Tja, also, ich weiß wirklich nicht– das ist recht weit draußen, und…Also…Was wollen Sie denn da?«


  Aisa gab keine Antwort. Sie griff in ihre Kängurutasche, zog daraus hervor, was sie eben am Wagen hereingesteckt hatte. Es handelte sich um eines ihrer Notfallsets. Ein Bündel mit zehn Fünfhunderteuroscheinen.


  »Würde das ausreichen«, fragte sie, »um mich dorthin zu fahren?«


  Sie hoffte, dass es ausreichen würde. Sie hoffte nicht, dass sie ein weiteres Mal in die Kängurutasche greifen musste, um ihrer Frage Nachdruck zu verleihen.


  Der Mann nahm das Bündel an. Blätterte darin, als handele es sich um ein Kartenspiel. Er fragte: »Meinen Sie das ernst?«


  Aisa nickte.


  Der Mann zuckte mit den Achseln. Er steckte das Bündel ein und meinte: »Ich denke, das reicht mit Sicherheit aus.«


  »Gut.« Aisa lächelte schwach. Schließlich ging sie zum Bootsheck und stellte ihre Tasche ab, während der Mann das Tau löste, mit dem das Boot am Kai festgemacht war.
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  Femke vergrub die Hände in den Hintertaschen ihrer Jeans. Sie fragte: »Die Sache wird immer klarer? Was meinst du damit?«


  Tjark sagte: »Zähl die Fakten zusammen. Bring sie auf eine Reihe und füll die Lücken mit etwas Phantasie. Lass den Informationsballast beiseite und erzähl mir eine griffige Geschichte aus dem, was wir wissen.«


  »Phantasie? Ich kann doch nicht herumphantasieren…«


  »Solange wir die Wahrheit nicht kennen, arbeiten wir ohnehin nur mit einer Hypothese über die Wahrheit. Einer größtmöglichen Annäherung. So what?«


  Und das große Problem bei allem, dachte Tjark, war nach wie vor das alte: Sie hatten keine Beweise für gar nichts. Nichts als Mutmaßungen. Irgendwelche Mädchenhändler standen womöglich im Kontext mit der Anmietung der Yacht durch eine komische Firma? Die gleichen, die Aisa umbringen wollten? Ausgezeichnete Spur für die Ermittlungen, aber damit konnte man zu keinem Staatsanwalt gehen und wegen der Morde auf der Yacht Haftbefehle beantragen. Vor allem: Gegen wen? Gegen Aisa? Jeder Richter oder Staatsanwalt würde ihnen einen Vogel zeigen und fragen: »Auf welcher Grundlage? Auf der Grundlage, dass ihr keine greifbaren Spuren von anderen auf der Yacht gefunden habt und immer noch nicht verlässlich sagen könnt, wer wie und warum auf Aisa geschossen hat? Was, glaubt ihr, wird dazu ein Verteidiger sagen, der uns belegt, dass sie das Opfer eines Mädchenhändlerrings ist, beinahe getötet wurde und von euch ohne Beweise als denkbare Täterin hingestellt wird?«


  Okay, weil Aisa inzwischen flüchtig war, sah die Sache mit einem Haftbefehl zwar etwas anders aus. Sie hatte zwei Menschen vor Zeugen getötet, wenn auch in Notwehr. Und mit einem Haftbefehl könnten sie Aisa allenfalls wegen der Schießerei in Femkes Haus festhalten– was an der Sache mit der Yacht nichts ändern würde. Kein bisschen.


  Femke starrte auf den Boden. Schabte mit der Stiefelspitze im Sand herum. Dann blickte sie wieder auf, sah Tjark an und wiederholte seine Worte langsam und leise. »Ja, oder es wird immer klarer.«


  »Wie lautet also deine Geschichte?«


  Femke schien noch einen Moment zu brauchen. Schließlich atmete sie tief aus und legte los. »Tursten & Tursten ist eine Scheinfirma, die für dubiose Anleger Geld in das ›Winds of Change‹-Projekt schleust. Vielleicht Anlagen für eines der Unternehmen, hinter denen Valentin Danilow steht. Die Sache ist nicht sauber, weswegen einige der maßgeblichen Personen an den Schnittstellen geschmiert werden– Hansen, Rauschenberger, Nordhausen. Irgendetwas geht schief. Das Trio spurt nicht mehr richtig, weiß zu viel, droht vielleicht mit seinem Wissen oder will noch mehr Geld. Wer mit dubiosen Leuten dubiose Millionen-Deals abwickelt, muss sich nicht wundern, wenn er sich irgendwann als Leiche wiederfindet– aber noch ist das eine Vermutung, wir wissen nicht genug darüber. Dennoch erscheint es mir logisch. Und statt noch mehr Geld schicken die Investoren, hinter denen vielleicht Danilow steht, jemanden, der die Banker aus dem Verkehr zieht.«


  »Aisa«, sagte Tjark.


  Femke nickte kaum wahrnehmbar. »Sie bringen sie mittels eines Mädchenhändlerrings rein, damit sie für den Fall, dass etwas schiefgeht, eine glaubwürdige Geschichte hat. Unter dem Vorwand eines gesponserten Bootsausflugs mieten sie eine Yacht, bringen Aisa mit den Männern zusammen. Auf hoher See schaltet sie die Banker aus. Alles soll wie ein Unglück aussehen, deswegen wird die Yacht in Brand gesteckt. Dann kommt eine zweite Crew ins Spiel. Sie peilt die Yacht auf See an, kreuzt mit einem anderen Boot den Kurs. Jemand kommt an Bord. Jemand, der ebenfalls über Tursten & Tursten geschickt wird.«


  »Der fünfte Mann, der uns so viel Kopfzerbrechen bereitet hat. Vielleicht in Begeleitung von diesen beiden Russen. Ihr Wagen war zur Küste gefahren, nach Wilhelmshaven, und war an der Marina abgestellt. Am Tag des vermeintlichen Unglücks.«


  Femke nickte. »Ja, aber was will der fünfte Mann an Bord?«


  »Es gibt nur eine Antwort darauf, oder?«


  »Er schießt auf Aisa, will sie umbringen. Verpatzt es aber.«


  »Exakt.«


  »Dann steckt er die Yacht an und verschwindet wieder– mit dem Boot, das ihn gebracht hat.«


  Und genau das, dachte Tjark, würde alle Probleme lösen, die sie mit der Rekonstruktion der Tat gehabt hatten. Außerdem fügte es sich wunderbar in alles ein, was sie bislang in Erfahrung gebracht hatten. Aisa legt die Banker um. Wartet vielleicht darauf, von einem zweiten Boot abgeholt zu werden. Sammelt die Hülsen auf, weil sie ein Profi ist. Schließlich kommt das Boot– und sie gibt dem fünften Mann ihre Waffe, damit dieser sie entsorgt. Aber Aisa erlebt eine Überraschung, denn der fünfte Mann schießt sie damit nieder. Sammelt wiederum die Hülsen auf und wirft alles ins Meer. Dann steckt er das Boot an, um einen Unfall vorzutäuschen. Allerdings hat er Aisa nicht tödlich verletzt– was zwei Gründe haben konnte. Vielleicht war er ein mieser Schütze. Aber das schied aus. Jemand, der Hülsen aufsammelte, kannte sich aus und würde kein mieser Schütze sein. Und wer aus nächster Nähe auf jemanden feuerte, um ihn auszuschalten, der zielte nicht auf Beine und Hüften. Also blieb der zweite Grund: Er wollte Aisa nur schwer verletzen und ihr die Wahl lassen, ob sie jämmerlich verbrennen wollte oder ertrinken. Er wollte, dass sie litt. Das wiederum sprach dafür, dass die Sache in irgendeiner Art und Weise persönlich sein musste– denn der fünfte Mann hätte es sich sehr viel einfacher machen können, Aisa zu erschießen.


  Femke fragte: »Warum wollte er Aisa überhaupt töten?«


  »Keine Ahnung. Immerhin ist sie gesehen worden, wie sie mit an Bord ging. Also musste auch ihre Leiche gefunden werden, damit die Sache glaubwürdig blieb.«


  »Aber dann hätte der fünfte Mann doch gleich alles alleine erledigen können?«


  »Richtig«, sagte Tjark. »Also spielt noch etwas im Hintergrund eine Rolle, von dem wir nichts wissen. Was vielleicht im Moment auch nicht so wichtig ist. Jedenfalls bekommt der fünfte Mann Wind davon, dass Aisa überlebt hat und sein Plan, die Yacht mit einem Brand zu versenken und alle Spuren zu verwischen, danebenging. Aisa lebt– und sie ist Zeugin des Geschehens. Und sie könnte sich dafür entscheiden, auszupacken– schließlich wollte man sie töten. Also starten sie einen zweiten Versuch. Der wieder schiefgeht. Nämlich der Anschlag in deinem Haus. Und davor vielleicht im Klinikum– du erinnerst dich an diese merkwürdigen Ärzte?«


  Femke nickte. »Warum hat Aisa nicht erzählt, was wirklich auf der Yacht abgelaufen ist?«


  »Weil es sie belastet hätte.«


  »Aber das wäre doch besser gewesen, als vielleicht getötet zu werden?«


  Tjark zuckte mit den Achseln. »Wie gesagt. Irgendetwas spielt im Hintergrund eine Rolle, von dem wir nichts wissen.«


  Beide merkten auf, als ein Auto vorfuhr. Ein Streifenwagen. Der Wagen rollte langsam auf sie zu. Dann erstarb der Motor. Die Tür öffnete sich, und heraus stieg ein langer Schlaks, dem die Uniform wenigstens eine Nummer zu groß sein musste. Er trug eine klassische Ray-Ban-Sonnenbrille, setzte seine Mütze mit einer Bewegung auf, als sei sie John Waynes Cowboyhut, rückte sie zurecht und ging ähnlich lässig wie der Duke auf Femke und Tjark zu, den rechten Unterarm etwas abgewinkelt, wie um schneller ziehen zu können.


  »Moin«, sagte er, nickte Femke und Tjark schwach zu.


  Femke atmete tief ein und sagte im Wiederausatmen: »Moin, Torsten.«


  Tjark sagte nichts.


  »Tjou«, meinte Torsten, »ich dachte, ich schau hier mal längs– und wen treffe ich? Die Chefin persönlich.«


  Femke schwieg.


  Torsten machte eine schwache Geste in Richtung Haus. »Wer weiß– sind vielleicht Plünderer unterwegs. Schaust den Leuten ja nur vor den Kopf. Aber ich…«, er spreizte den Zeige- und Mittelfinger zu einem V, führte sie vor seine Augen und deutete mit der gleichen Geste auf Femke, »…ich weiß, wie die denken und wie die ticken.«


  Femke verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Zum Glück haben wir Leute wie dich«, sagte sie leicht genervt.


  Torsten stemmte sich die Hände in die Hüften und bleckte die Zähne. »Ich schicke von Zeit zu Zeit mal ein paar meiner Leute vorbei, kannst dich auf mich verlassen.«


  Tjark verkniff sich ein Schmunzeln. Ein Blick auf Torstens Schulterklappen verriet, dass bei seinem Dienstgrad nur einer durch die Gegend geschickt werden würde, nämlich Torsten. Und genau diese Tatsache kompensierte er gerne mit seinem Dorfmarshall-Gehabe– Tjark hatte das in der Vergangenheit bereits kennengelernt.


  Torsten öffnete gerade den Mund, um noch etwas zu sagen, als sein Funkgerät knarzte und eine Stimme einige Abkürzungen und Nummern ausspie. Torsten nahm das Funkgerät und antwortete ebenfalls mit Kürzeln und Ziffern. Sie sagten Tjark nichts. Andere Abteilung, andere Codes. Aber Femke schien zu verstehen, worum es ging– immerhin war sie einige Jahre im Streifendienst gewesen und hatte die Inspektion in Werlesiel geleitet. Ein Ruck schien durch sie zu gehen.


  Sie fragte Torsten: »Wo?«


  »Carolinensiel«, antwortete er und klemmte das Funkgerät wieder am Gürtel fest. »Genauer gesagt: Harlesiel.«


  »Wann?«


  »Quasi gerade eben. Ich muss los.« Und damit setzte sich Torsten in Bewegung.


  Femke blickte zu Tjark. Presste die Lippen zusammen.


  Tjark sagte: »Ich habe kein Wort verstanden.«


  Im Hintergrund jaulte der Motor des Polizeiwagens auf, der mit durchdrehenden Reifen auf die Straße zurücksetzte.


  »Am Hafen von Harlesiel ist eine Leiche entdeckt worden. Jemand, der eine Waffe mit Schalldämpfer bei sich trug. Kurz davor hat ein Motorboot den Hafen verlassen. Zwei Personen an Bord, darunter eine Frau.«


  Es dauerte einen Wimpernschlag, bis Tjark verstand, was los war.


  »Aisa«, sagte er.


  »Aisa«, antwortete Femke.


  Zehn Sekunden später saßen sie ebenfalls im Auto und fuhren mit durchdrehenden Reifen auf die Straße.
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  Ceylan hatte nach Tjarks SMS mit Bonnard in Den Haag telefoniert. Nach dem Austausch von Freundlichkeiten war es zur Sache gegangen. Fred hatte sich ebenfalls ans Telefon und an den PC gehängt und– ohne Austausch von Freundlichkeiten– mit einem Bekannten beim BKA namens Köhler gesprochen, der sich mit Wirtschaftskriminalität befasste. Beide hatten Bonnard und das BKA mit den Begriffen Tursten & Tursten, Creditunion, Seibold & Cie. sowie IPE, International Private Equity, sowie mit den Namen Hansen, Rauschenberger und Nordhausen, gefüttert.


  Fred sagte: »Köhler meint, er hat auf die Schnelle nichts über IPE und Seibold. Nur die normalen Firmeneinträge, Vorstandsdaten, Einträge. Nichts Auffälliges. Bei der Creditunion hat allerdings etwas geklingelt.«


  Ceylan trank einen großen Schluck Mineralwasser. Bei Bonnard hatte ebenfalls etwas geklingelt. Aber sie ließ erst mal Fred reden.


  »Ein Ermittlungsverfahren 2006. Es geht um die Mitfinanzierung von Autobahnprojekten in Tschechien, für das auch erhebliche EU-Gelder fließen. Das Projekt liegt mehrfach still, die Kosten verdoppeln sich am Ende, immer mehr Fördergelder werden nachgeschossen. Diverse Subunternehmer und deren Subunternehmer verdienen sich dumm und blöd und stehen hinterher vor Gericht. Gibt angebliche Mafiakontakte, und das BKA durchsucht die Bank– nicht wegen Betrugs oder so, sondern weil der Verdacht besteht, dass schmutziges Mafiageld in saubere EU-Gelder getauscht wird. 2009 gibt es ein Verfahren gegen den ehemaligen Vorstandsvorsitzenden wegen Steuerhinterziehung. 2011 haben sie in ihrer Niederlassung in New York das FBI zu Gast, weil gegen einen Topmanager wegen Verdachts auf Kinderpornos ermittelt wird. Den Verdacht hat die Chefetage in Oldenburg angestoßen. Der Kerl fliegt natürlich raus, obwohl sich der Verdacht nicht erhärtet. Ist ja heute ein probates Mittel, um Leute aus dem Verkehr zu ziehen…«


  »Hexenjagd«, meinte Ceylan.


  »Hexenjagd«, bestätigte Fred. »2011 dann außerdem wieder eine Durchsuchung wegen des Verdachts der Geldwäsche und der Unterstützung einer ausländischen kriminellen Vereinigung– die Creditunion war beteiligt an der Finanzierung eines– halt dich fest!– Windparks vor Sizilien mit zweihundertsiebzig Millionen Euro. Die Anlage soll Investoren gedient haben, schmutzige Gelder der Mafiaorganisation ’Ndrangheta zu waschen. Sauberes Geld durch saubere Energie. Alles extrem schwierige Ermittlungen und extrem verschleierte Strukturen. Jedenfalls kommt die Bank sauber aus der Sache raus, weil sie sagen: Meine Güte, wir verleihen Geld für einen tollen Windpark, und dann machen die so einen Scheiß– was können wir denn dafür?«


  Ceylan keuchte ein spöttisches Lachen hervor. »Scheiße, so was sagen die immer, oder? Was können wir dafür, dass sich irgendwelche Irren in Uganda für das Geld, mit dem sie Bewässerungsanlagen und Schulen bauen sollen, Kalaschnikows kaufen und Kinder killen?«


  »Eher noch kaufen sie mit dem Geld aus Deutschland Waffen aus Deutschland. Dafür sorgt die Lobby. Sauberer Wirtschaftskreislauf, verstehste?«


  »Zum Kotzen…«


  »Was sagt dein Boy von Europol?«


  »Mein Boy?«


  Fred sagte nichts.


  »Mein– Boy?«


  Fred sagte immer noch nichts.


  »Was soll denn der krasse Mist?«


  Fred antwortete mit einer betont süßen Stimme: »Hey, hi, guten Morgen– na, wie geht’s? Mja, dass wir uns so schnell wiederhören, kicher kicher…«


  Ceylan rollte mit den Augen. Schließlich sagte sie: »Er sagt in etwa das Gleiche wie dein Boy.«


  »Kurzum?«


  »Kurzum ist das ein total schräger Verein. Denen würde ich nicht mal mein Tagesgeld anvertrauen, wenn ich denn welches hätte. Und ich kapiere nicht, wie man so einen Riesen-Deal wie für Winds of Change mit einer Bank abwickeln kann, bei der die Polizei ein und aus geht.«


  »Vielleicht gerade deswegen.«


  »Weil sie praktische Erfahrungen damit haben, worauf man achten muss, um sich nicht die Finger zu verbrennen?«


  »Zum Beispiel. Und weil sie außerdem praktische Erfahrung mit EU-finanzierten Geldwäscheprojekten haben und am Ende stets sauber dastehen. Mit so einer Bank kann man was anfangen, wenn man krumme Geschäfte plant. Trotzdem haben sie auf irgendwas nicht geachtet und auf diesem Wege möglicherweise einen Mitarbeiter auf der Yacht Seaspirit verloren. Vielleicht, damit sie besser spuren? Oder den Ball flach halten? Keine Ahnung…«


  »Und die anderen hängen mit drin. Seibold und IPE. Sagt das deine Quelle auch?«


  »Auf die eine oder andere Art und Weise, ja. Entweder die ganzen Unternehmen, oder…«


  »Oder?«


  »Oder die drei Typen haben eine Solonummer gefahren. Haben ihre Boni im Voraus kassiert und deswegen erhalten, damit sie schweigen und funktionieren. Irgendwann wollten sie dann nicht mehr schweigen oder mehr Boni kassieren. Dann gab’s einen Denkzettel. Einen finalen.«


  »Möglich. Ey, aber die Sache ist nach wie vor die: Wir haben nichts in der Hand, Fred.«


  »Richtig. Wir haben nur warme Luft. Eine Supertheorie, aber kaum etwas, das sie absichert.«


  Ceylan seufzte tief. Dann klingelte ihr Handy. Tjark. Er klang gehetzt und aufgeregt. Wenige Augenblicke später war Ceylan klar, aus welchem Grund.


  Sie legte das Handy auf den Tisch. Stützte sich mit den Ellbogen ab. Vergrub das Gesicht in den Handflächen, um sich für einen Moment zu sammeln.


  »Großer Shitfuck im Anflug?«, hörte sie Fred fragen.


  Sie nickte nur, als er ihren Spruch benutzte, und antwortete durch die Finger hindurch: »Doubleshitfuck deluxe.«
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  Mister V hatte ausgezeichnet geschlafen. Danach hervorragend gefrühstückt und war im Anschluss von einem Limousinenservice mitsamt seinen vier Begleitern abgeholt worden. Die vier Begleiter waren jeweils zwischen eins neunzig und eins fünfundneunzig groß, wogen an die hundert Kilo und hatten Einzelkämpferausbildungen in der ukrainischen Armee genossen. Sie waren dort ausgeschieden, als ihnen nach der Annexion der Krim lukrativere Jobs in Russland angeboten worden waren. Sie trugen ihre Dienstkleidung: unauffällige dunkle Anzüge, einen Knopf im Ohr, jeweils eine Neunmillimeter-Strisch-Pistole mit siebzehn Schuss im verdeckt getragenen Schulterhalfter.


  Mister V trug heute einen hellgrauen Savile-Row-Sommeranzug mit weißem Hemd und fliederfarbener Krawatte sowie eine Vintage-Businesstasche aus Kalbsleder von Louis Vuitton. In der Nacht hatte er noch einen Friseur kommen sowie eine Maniküre vornehmen lassen– für den Fall, dass jemand eine Nahaufnahme schoss, wenn die Unterschrift gesetzt würde.


  Die Limousine hatte Mister V und Co. zu einem kleinen Flughafen gebracht, wo bereits ein gecharterter Hubschrauber wartete. An dessen Steuer saß nicht der Pilot der Mietfirma, sondern ein Pilot, auf den Mister V vertraute und der Militäreinsätze in Georgien, Tschetschenien und Afghanistan geflogen hatte. Notfalls würde der Mann einen Hind-Kampfhubschrauber sicher auf einem Bierdeckel landen, der bei Windstärke sechs auf den Schwarzmeerwellen trieb. Was heute zwar nicht nötig wäre, aber nie schaden konnte. Der Hubschrauber hatte eine geräumige und angenehm gestaltete Kabine. Sie war mit dick gepolsterten, braunen Ledersesseln ausgestattet, verfügte über ausklappbare Tische und schallgedämmte Außen- und Innenwände, damit man im gepflegten Gespräch miteinander ein Meeting vorbereiten konnte oder sich gedanklich darauf konzentrieren, ohne vom Brummen der Rotoren abgelenkt zu werden. Was Mister V schätzte. Im Grunde war es nichts anderes, als in einem großen Passagierflugzeug in der ersten Klasse zu sitzen.


  Zunächst roch es noch nach Benzin und heißen Abgasen. Über den Flugplatz fegte ein steifer Wind. In der Kabine verflog der Gestank sofort. Als die Schiebetür zugezogen wurde, legte sich auch der Krach der anspringenden Rotoren. Mister V und seine Begleiter schnallten sich an. Wenige Augenblicke später gab es einen sanften Ruck. Die Maschine hob ab.


  Mister V blickte aus dem Fenster. Er genoss diesen Moment jedes Mal– die kleinen Freuden eines großen Mannes, der ein Kind tief in sich trug. Ein Kind, das Spielzeuge mochte und gerne Karussell fuhr. Er verfolgte die immer kleiner werdende Welt unter sich, die sich schließlich in Bewegung zu setzen schien, als der Pilot den Steuerhebel nach vorne drückte und Kurs auf die Nordsee nahm. Bremen verwandelte sich in eine Spielzeugstadt aus Bauklötzen. Wenige Minuten später konnte man bereits rechts Bremerhaven und links Wilhelmshaven sehen, worauf der Pilot die Route änderte und sich das grüne Land und die einer Patchwork-Decke ähnelnden Muster aus Feldern und Wiesen in das schmutzige Braun des Wattenmeers verwandelten. Es glich einer großen, matschigen Pfütze mit zahllosen Schlieren und mäandernden Kanälen. Dann folgten die Inseln. Als habe ein Kind eine Schaufelvoll weißen Sand in den Matsch gekippt und mit Moos dekoriert.


  Nicht mehr lange, dachte Mister V, und sie würden ihr Ziel des Fluges erreicht haben– die Landeplattform des großen Umspannwerks für den neuen »Winds of Change«-Bauabschnitt.


  Winds of Change– an sich ein amüsanter Name für das Projekt, und amüsant ebenfalls, dass ausgerechnet er, Mister V, einer der Hauptinvestoren war. Es gab dieses Lied der Scorpions, das in den frühen neunziger Jahren zu einer Art Hymne von Glasnost und der Perestroika geworden war, der politischen Wende in der Sowjetunion. Die Scorpions waren sogar auf dem Roten Platz in Moskau aufgetreten. Winds of Change– Winde des Wandels. Natürlich wurde in Bezug auf den Offshore-Park damit der Energiewende und nicht einem historischen Ereignis gedacht. Dennoch eine bezeichnende Fügung. Und eine glückliche Fügung, dass die ärgerliche Aisa-Situation Mister Vs Investition nicht zu beeinträchtigen schien. Das Geschäft wäre innerhalb der nächsten neunzig Minuten unter Dach und Fach.


  Aisa hatte angenommen, dass man aus seinen Diensten einfach so aussteigen konnte. Wie aus einem Sportverein. Was sie hätte besser wissen müssen. Außerdem war sie darüber belehrt worden, und Mister V hatte wahrlich Geduld mit ihr gehabt. Reichlich. Weniger Geduld hatte er hingegen mit den drei Vollidioten gehabt, die den Hals nicht voll genug bekommen konnten.


  Mister V erinnerte sich nicht mehr an die Namen der drei Personen, falls er sie denn jemals gewusst hatte. Die drei Kerle waren jedenfalls dafür zuständig gewesen, Mister Vs Engagement zu betreuen und abzuwickeln. Ihnen waren dabei gewisse Konstruktionen im Netzwerk der vielen verschiedenen Firmen und Beteiligungen Mister Vs aufgefallen, und sie hatten– wie es in Mister Vs Geschäftsgebaren ab einem solchen Zeitpunkt üblich war– einige großzügige persönliche Prämien erhalten, um sich im Gegenzug nichts weiter dabei zu denken und geflissentlich zu ignorieren, was sie bemerkt hatten.


  Die Kerle hatten die Prämien angenommen– allerdings damit begonnen, ein wenig weiterzugraben. Und als die Verträge schließlich kurz vor der Unterschrift standen, wurden die Burschen wieder vorstellig. Bisher habe man ja dies und das ignorieren können, sagten sie, aber stellen Sie sich mal vor, wenn jenes oder solches plötzlich offenkundig würde. Nein, da wachse ja das persönliche Risiko immens, das sie zu tragen hätten, denn eigentlich müssten sie ja ihre Unternehmen auf alles Mögliche aufmerksam machen. Und nicht nur die Unternehmen, sondern eigentlich auch, Sie wissen schon…Kurz: Sie wollten Mister V erpressen und noch mehr Honig aus dem Deal saugen.


  Mister Vs Erfahrung lehrte: Wer sich einmal erpressbar macht, bleibt erpressbar. Sein Selbstverständnis sagte: Niemand erpresst mich, schon gar nicht ihr kleinen Wichser, die ihr am großen Rad etwas mitdrehen wollt. Und daraus hatte sich die Anweisung ergeben, die in solchen Situationen immer erging: Sorgt dafür, dass die Idioten einen Unfall haben. Schlecht, dass das wegen Petrov in die Hose gegangen war.


  Mister V blickte aus dem Seitenfenster und sah nichts als die glitzernde Nordsee, deren Blau mit dem des Himmels verschmolz. Er sah das Funkeln der Sonne und den weißen Streifen, den ein rasch dahinfahrendes Rennboot in das Wasser zog. Was für ein schönes Bild, dachte Mister V.


  
    [home]
  


  83.


  Ein Hubschrauber jagte über das Boot hinweg. Seine Rotoren übertönten das Röhren des Bootsmotors, das Rauschen des Windes und der Wellen. Aisa blickte nach oben. Sah, dass der Heli Kurs auf die Stäbe am Horizont nahm– den Windpark, der von hier aus noch aussah, als habe jemand Zahnstocher aus Edelstahl vom Himmel aus ins tiefblaue Meer fallen lassen. Dazwischen war die Silhouette des Umspannwerks zu erkennen. Sie fragte sich, ob sie dort tatsächlich auf Valentin treffen würde oder ob er nur einen seiner Chargen schickte. Aber nein, das würde er sich nicht nehmen lassen. Vielleicht saß er sogar in dem Hubschrauber. Für eine Sekunde lang überkam sie die unbändige Lust, eine Waffe zu nehmen und auf den Heli zu schießen.


  So wie Petrov auf der Yacht auf sie geschossen hatte.


  An sich wäre die Sache ziemlich rundgelaufen. Aisa war mittels des Mädchenhändlerrings ins Land gekommen und hatte dabei keine Spuren hinterlassen, die auf ihre wahre Identität Rückschlüsse zuließe. Nur solche Spuren, die man ruhig finden konnte. Sie war mit den drei Zielobjekten an Bord der Yacht gegangen, hatte wie geplant das GPS ausgeschaltet, ohne dass einer von ihnen es mitbekam. Und wenn sie ehrlich war, hatte es ihr gefallen, die Kerle zu erledigen, als der Zeitpunkt dafür gekommen war. Sie hatten sie wie Freiwild behandelt. Wie eine Ware. Ein Stück Fleisch. Hatten sie betatscht, anzügliche Bemerkungen gemacht und auch sehr eindeutige Bemerkungen darüber, was sie mit ihr anstellen würden. Sie hatten getrunken, viel getrunken, und ihren Erfolg gefeiert. Hatten herumgesponnen, was sie mit all dem Geld anfangen würden, das sie für ihr Schweigen bekämen. Hatten gegenseitig damit geprotzt, wie gut sie verhandelt hätten und wie gut Danilow gespurt hätte, dass er ihnen jetzt auch noch eine Yacht und eine Edelnutte sponserte.


  Valentin und gespurt?, hatte Aisa gedacht. Ihr habt angenommen, ihr könnt ihn aufs Kreuz legen, und dass er mich als Vertretung seiner schickt, um sich von euch ficken zu lassen? Die Männer waren ihr einfältig erschienen– unachtsam. Aber wahrscheinlich hatten sie einerseits keine Ahnung, wer Valentin wirklich war. Und litten andererseits an der Hybris vieler Topmanager, die sich für unschlagbar hielten und glaubten, nur nach ihren Regeln unter ihresgleichen in einem Kosmos leben zu können, der für alle anderen unerreichbar und unverständlich wäre.


  Fehler.


  Aisa war systematisch vorgegangen. Sie hatte die Waffe aus der Tasche genommen und den Ersten oben am Steuerrad erschossen. Dann den Nächsten an Deck, als er gerade mit der Takelage beschäftigt war. Der Dritte war die Treppe heraufgelaufen, um nachzusehen, was los war. Er war direkt in Aisas Kugeln gerannt und die Stufen wieder hinabgestürzt. Schließlich hatte Aisa die ausgeworfenen Patronenhülsen aufgesammelt. Und ins Meer geworfen. Dann hatte sie den Kerl vom Ende der Treppe in die Bugkabine geschleift und aufs Bett gewuchtet. Sie war zum Oberdeck gegangen und hatte die anderen Körper nach unten geschleppt. Schließlich hatte sie zur Sicherheit allen dreien noch einen Kopfschuss verpasst und sich für einen Moment Gedanken darüber gemacht, dass die Kugeln die Bordwand durchschlagen hatten. Aber die Yacht sollte ohnehin versenkt werden. Es sollte den Anschein haben, es sei ein Unglück geschehen– ein Feuer ausgebrochen, infolge dessen das Schiff gesunken war.


  Falls man überhaupt eine der Leichen finden würde, dann gäbe es nur eine Kombination aus einer verbrannten Wasserleiche, und niemand würde sich die Mühe einer Obduktion machen. Niemand würde sich den Kopf darüber zerbrechen, wo die Leiche der unbekannten Frau sein könnte, sondern denken: Sie liegt verkohlt auf dem Grund der See oder wird irgendwann irgendwo in Grönland angetrieben, falls man sie überhaupt jemals findet. Wen kümmerte überhaupt eine verschwundene Nutte aus dem Osten mehr oder weniger?


  Schließlich hatte Aisa gewartet. Kaum zwanzig Minuten später war ein Boot erschienen. Ein Schnellboot mit Petrov und zwei Männern an Bord, die Aisa nicht kannte. Pünktlich wie die Feuerwehr, dachte Aisa– und das, obwohl Petrov nur das GPS-Signal ihres Handys zum Navigieren genutzt hatte, um die Yacht draußen auf dem Meer anzusteuern und Aisa abzuholen sowie für das Feuer zu sorgen.


  Petrov kam an Bord, sah sich um und sagte: »Saubere Arbeit.« Aisa nickte und gab Petrov die Tasche mit ihren Sachen und der Waffe– sie wollte sich eben noch umziehen, damit sie nicht von oben bis unten mit getrocknetem Blut verschmiert an Land kam. Petrov griff in die Tasche, sah sie durch und zog Aisas Waffe hervor. Er checkte das Magazin. Aisa setzte sich zum Umkleiden auf die Bettkante. Dann richtete Petrov die Waffe auf sie und drückte kommentarlos zwei Mal ab. Schoss ihr in die Hüfte und ins Bein.


  Es fühlte sich an, als habe sie einen harten Tritt in die Nieren und einen Schlag mit dem Hammer auf den Schenkel bekommen und sei gleichzeitig mit kochend heißem Wasser an den Stellen überschüttet worden. Noch schlimmer als die Schmerzen war die Überraschung. Die Enttäuschung und die Erkenntnis, was hier ablief.


  Petrov bückte sich, suchte die Hülsen zusammen und warf sie in Aisas Tasche.


  Er sagte: »Herzlichen Gruß von Valentin, Aisa.«


  Mit der Waffe in der Hand ging er in die Bugkabine, goss ein oder zwei Flaschen Alkohol über den Leichen aus, während Aisa auf dem Bett keuchte und dagegen kämpfte, im Schock das Bewusstsein zu verlieren.


  Petrov entzündete ein Streichholz und warf es auf die Toten, die sofort Feuer fingen. Dann kam er zurück und sagte: »Man kann nicht einfach so die Mitgliedschaft quittieren. Tut mir leid. Valentin war sehr enttäuscht, und ich bin es ebenfalls. Du warst eine von den Guten, weißt du das? Von den wirklich Guten. So etwas tut weh, Aisa. Wirklich weh. Aber ich gebe dir eine Chance und erschieße dich nicht. Ich lasse dir die Wahl, ob du verbrennen möchtest oder ob du lieber ins Meer springst, um dort zu ertrinken. Denn Schwimmen geht mit der Hüfte und dem Bein sicher nicht. Feuer oder Wasser, Aisa. Eine elementare Wahl.«


  Und damit verließ er die Yacht. Er warf Aisas Tasche und die Waffe ins Meer, stieg zurück auf das Motorboot und überließ Aisa ihrem Schicksal.


  Rasch füllte sich die Kabine mit beißendem Gestank und Rauch. Aisa musste husten. Jedes Husten fühlte sich an, als bohre jemand mit einem glühenden Eisenstab in ihrer Hüfte und ihrem Bein. Sie nahm alle Kraft zusammen, glitt vom Bett und hüpfte auf einem Bein zur Treppe, wo sie beinahe wieder ohnmächtig wurde. Sie zog sich die Stufen hinauf– nur raus aus dem Rauch, und gelangte schließlich nach oben ins Cockpit der Yacht. Sie riss ein Stück Stoff aus dem Kleid, band damit den Oberschenkel ab. Sie nahm ein Kissen von den Bänken und presste es sich auf die Hüfte. Und dann wurde ihr schwarz vor Augen. Als sie die Augen wieder aufschlug, lebte sie immer noch, und die Yacht war nicht verbrannt, hatte aber Schlagseite. Es war eiskalt– was nicht nur an dem starken Blutverlust lag. Es lag auch am Wetter, das umgeschwungen war. Ein eisiger Wind wehte. Es regnete. Aisa zitterte am ganzen Leib. Sie musste von hier fort.


  Also schleppte sie sich zur Treppe und fiel mehr nach unten, als dass sie schritt. Es stank grauenhaft. Wasser war eingedrungen, aber das Feuer war scheinbar aus. Sie nahm das alles nur halb wahr. Kroch zum Bett, wickelte sich in die Decke und wurde erneut bewusstlos. Klopfen und Stimmen weckten sie schließlich. Jemand war an Bord gekommen, ein Fischer, und hatte sie entdeckt und Hilfe gerufen.


  Petrov, dachte Aisa und sprach ein stummes Gebet dafür, dass er sich bei der Vertragsunterzeichnung in Valentins Gesellschaft befinden würde. Wenn sie ihn ebenfalls in die Finger bekäme, dann…Dann wäre es ebenfalls nicht mit ein oder zwei Kugeln getan.


  »Es geht mich ja wirklich nichts an«, rief der Mann am Steuer und blickte sich über die Schulter zu Aisa um. »Aber: Was wollen Sie denn da?«


  »Sie haben recht«, rief Aisa gegen den Lärm des Bootsmotors an. »Das geht Sie nichts an.« Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Tasche. Öffnete sie einen Spalt weit. »Wie lange brauchen wir noch?«


  Sie verfolgte am Himmel, wie der Hubschrauber sein Tempo zu verlangsamen schien. Nur noch ein kleiner Punkt am Himmel. Wie eine Mücke in der Luft. Er schien auf den Umriss des Umspannwerks zuzusteuern und sein Tempo zu reduzieren. Und Aisa meinte, dort die Konturen zweier kleinerer Boote zu erkennen. Weiße Punkte, nicht mehr.


  »Noch knapp zehn Minuten!«, rief der Kapitän zurück. Er blickte Aisa immer noch an. »Geht es um den Ausbau dieses Windparks? Wollen Sie deswegen dahin? Wenn Sie mich fragen, sollte man die ganzen verdammten Pfeiler absägen und den Betreibern in den Hintern stecken! Das ist eine Verschandelung der Landschaft hoch drei!«


  Viel Landschaft konnte Aisa hier zwar nicht erkennen, aber sie nickte dennoch. Nebenbei zog sie sich den Hoodie über den Kopf und nahm die Kevlarweste aus der Tasche, riss die Klettbänder auf und zog sie an.


  »Das ist aber keine Schwimmweste«, hörte sie die Stimme von vorne.


  »Nein, ist es nicht!«


  Wenngleich sie ebenfalls im Notfall Sicherheit versprach. Die Panzerung war dank eines neuartigen Werkstoffs stark genug, um auf kürzere Distanz die Geschosse kleinerer Kaliber aufzufangen. Hing natürlich von den jeweiligen Treibladungen ab. Gewehre würden die Panzerung locker durchlagen können. Pistolen nicht. Hoffentlich nicht.


  »Sind Sie bei irgendeinem Sicherheitsdienst?«


  »Bin ich nicht!«


  Aisa bemerkte, dass sich das Funkgerät des Bootes meldete. Nahezu gleichzeitig klingelte das Handy des Mannes, das auf einer Konsole vor ihm lag. Er wusste nicht, welches Gespräch er zuerst annehmen sollte.


  »Nicht drangehen!«, rief Aisa.


  Der Mann wirkte etwas verwirrt. Er sagte: »Aber das auf dem Handy ist die Nummer der Hafenbehörde, und das Funkgerät zeigt den Kanal der Seenotrettung an, das kann ich doch nicht ignorieren!«


  Aisa fixierte den Mann. Sie blickte noch einmal in die Tasche und überlegte. Sie konnte sich denken, was die von dem Kapitän wollten. Und sie durfte nicht riskieren, dass der Mann beschloss, die Fahrt abzubrechen. Andererseits könnte sie das Boot für den Rest der Strecke vielleicht selber steuern. Sie griff in die Tasche.
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  Das Seenotrettungsboot Wilma Sikorski hatte seinen Standort am Hafen von Wangerooge. Heute hatte es jedoch in Harlesiel festgemacht– denn am sehr frühen Morgen war im Quartier der Wilma Sikorski jemand beim Wattwandern in Not geraten und von der Crew eingesammelt und wieder ans Festland gebracht worden. Die Seenotretter hatten sich nach dem Einsatz einen Kaffee gegönnt– und sicher nicht erwartet, dass mitten in der Kaffeepause ein groß gewachsener Mann mit ergrautem Kinnbart und seine blonde Begleiterin mit hochgehaltenen Ausweisen auf sie zukommen würden, um ihr Schiff mehr oder weniger für sich zu requirieren.


  Ohnehin war an diesem Morgen fürchterlich was los am Hafen– überall Polizei und Absperrungen, denn man hatte einen Toten gefunden, der auf einer Bank am Kai saß und Möwen gefüttert hatte. Die einen sagten, der Mann habe dabei wohl einen Herzanfall erlitten. Die anderen meinten, er habe Selbstmord begangen. Aber die massive Präsenz mit Blaulicht und die Tatsache, dass zwei aufgeregte Polizisten die Wilma Sikorski in Beschlag genommen hatten, sprach dafür, dass etwas weitaus Schlimmeres passiert sein musste.


  Jetzt pflügte das knapp zehn Meter lange Boot durch die Nordsee. Weiße Gischt spritzte bis auf das dunkelgrün lackierte Achterdeck und klatschte gegen den weißen Bug und die signalroten Seitenwände. Tjark saß im Innenraum, ließ sich schaukeln und dachte: Warum nur schon wieder ich und dieses verdammte, verfluchte, dämliche Meer? Femke telefonierte lautstark und aufgeregt, um gegen das Brummen des Motors anzureden. Der Kapitän des Rettungsbootes setzte Funksprüche ab. Nun griff auch Tjark wieder zum Telefon. Fred. »Meine Fresse«, sagte er, »was ist denn hier am Hafen in Harlesiel los?«


  »Habt ihr die Nummern von diesen ›Winds of Change‹-Leuten ausfindig gemacht?«


  »Ceylan ist gerade dabei. Wir bekommen zwei Hubschrauber. Die Hubschrauber werden zum Windpark fliegen.«


  »Die müssen ihr Event absagen. Sie müssen so schnell wie möglich alle Menschen vom Windpark fortbringen.«


  »Und was soll ich denen sagen? He, da ist vielleicht jemand zu euch unterwegs, der womöglich bewaffnet ist und eventuell keine Ahnung was vorhat– oder auch nicht?«


  Genau das war die Frage. Was plante Aisa? Dass sie etwas plante, stand außer Frage. Und ihr Ziel war ebenfalls nicht zweifelhaft. Die Wilma Sikorski verfügte über Radar, GPS und alles Mögliche. Auf den Geräten war erkennbar, wohin der einzelne Punkt steuerte, der das Boot markierte, das Aisa offenbar gekapert hatte. Denn auch daran bestand kein Zweifel– die Wilma Sikorski und die Hafenbehörden versuchten seit Minuten vergeblich, den Fahrer des Bootes und das Boot selbst zu erreichen. Er meldete sich aber nicht. Was nur bedeuten konnte, dass er entweder bereits auf dem Grund der Nordsee schwamm oder aber eine Waffe am Kopf hatte.


  Vielleicht eine schallgedämpfte .22er, wie der Kerl sie bei sich trug, den sie mit drei frischen kleinen Löchern im Körper am Hafen gefunden hatten. Die kleinen Löcher sprachen für den Einsatz einer .22er. Es hatte niemand Schüsse gehört, also war womöglich mit einer schallgedämpften Waffe geschossen worden. Zwei Personen, die frühmorgens an einem Hafen mit schallgedämpften .22ern zu einem Treffen erschienen, das für eine final ausging– nun, die hatten sich mit erheblicher Gewissheit nicht zum Fischbrötchenessen verabredet.


  Tjark hatte zwar keine Idee, aus welchem Grund dann. Aber es könnte sein, dass der Mann auf der Bank am Hafen eventuell nachholen sollte, was in Femkes Haus fehlgeschlagen war: Aisa aus dem Verkehr ziehen. Was offenbar erneut fehlgeschlagen war. Die Umstände sprachen außerdem dafür, dass Aisa irgendwoher eine Waffe hatte. Es war nicht auszuschließen, dass sie diese weiterhin bei sich führte, während sie mit einem wahrscheinlich gekaperten Boot mit Hochgeschwindigkeit zu dem Windpark unterwegs war, wo in wenigen Minuten eine Vertragsunterzeichnung stattfinden sollte, zu der auch Valentin Danilow erscheinen würde. Sie mussten Aisa aufhalten, bevor etwas Schlimmes geschah. Und nach Möglichkeit müssten sie ebenfalls verhindern, dass diese Unterschrift gesetzt würde– denn es schien eine krumme Sache im Gang zu sein: Fred hatte Tjark vor wenigen Minuten auf die Schnelle erklärt, was er und Ceylan über die Bank herausgefunden hatten.


  Tjark sagte: »Ist mir scheißegal, wie ihr denen das erklärt.«


  Tjark verfolgte, wie sich der Steuermann der Wilma Sikorski achselzuckend mit dem Funkgerät in der Hand zu Femke wandte und das Funkgerät wieder zur Seite legte. Offenbar gelang es ihm nach wie vor nicht, das Motorboot zu erreichen, das einen guten Vorsprung gegenüber dem Rettungsschiff hatte.


  Femke hielt sich das Handy vom Ohr weg und fragte: »Wie lange noch, bis wir da sind?«


  »Zehn Minuten etwa«, sagte der Steuermann.


  »Und wie lange, bis das Motorboot da ist?«


  Der Steuermann blickte auf den Radar. »Vielleicht noch zwei.«


  »Shit«, zischte Femke und klemmte sich wieder ans Telefon.


  »Fred«, sagte Tjark, »wir haben kaum noch Zeit. Schickt alles raus aufs Meer, was schwimmen kann. Sind die Helis schon in der Luft?«


  »Ja.« Fred machte eine kurze Pause. Sicher fragte er gerade nach etwas oder erhielt eine neue Information. Dann sagte er: »Ceylan hat die ›Winds of Change‹-Leute erreicht.«


  »Und?«


  »Sie kaufen es ihr ab. Sie brechen ab. Haben allerdings nur die Hälfte verstanden, weil dort gerade ein Hubschrauber landet.«


  »Hubschrauber? Auf dem Umspannwerk?«


  »Ja. Die haben da eine Landeplattform. Danilows Hubschrauber, sagen sie.«


  »Der soll gleich wieder durchstarten!«


  »Ja.« Wieder eine Pause. »Aber das verstehen die nicht, akustisch nicht, meint Ceylan. Ist zu laut wegen der Rotoren.«


  »Dann holt euch den beschissenen Piloten ans Rohr!«


  »Ja, ich hole mir mal den beschissenen Piloten ans Rohr.«


  Und damit beendete Fred die Verbindung.


  Auch Femke war mit ihrem Telefonat fertig. »Die Bundespolizei schickt Boote raus«, sagte sie. »Sie schicken außerdem zwei weitere Hubschrauber.«


  Tjark nickte. Ihm fiel ein, dass die Polizeihubschrauber und die von der Bundespolizei und der Küstenwache wahrscheinlich sowieso ziemlich nutzlos wären, weil sie auf offener See nirgends landen konnten. Höchstens auf der Plattform des Umspannwerks– und die war nun besetzt. Aber besser, welche in der Luft zu haben, als keine in der Luft zu haben. Dann fasste er für Femke die Informationen zusammen, die er gerade von Fred bekommen hatte.


  »Danilow ist schon gelandet?«, fragte sie.


  »Sieht so aus.«


  Tjark überlegte einen Moment. Er dachte an das letzte Mal, als er sich auf See befunden hatte. An Bord einer Fähre mit Maxim Ferner. Ferner bis an die Zähne bewaffnet– und er nur mit einem Kugelschreiber. Er erinnerte sich, dass er sich damals deswegen verflucht hatte, Femke eine wichtige Frage nicht gestellt zu haben, bevor er an Bord sprang. Und deswegen fragte er jetzt: »Hast du deine Dienstwaffe dabei und kannst sie mir geben?«


  Femke sah ihn groß an, schüttelte langsam den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Die liegt doch in der Ballistik, wegen…« Sie stockte kurz. »Und warum sollte ich sie dir geben? Hast du denn nicht deine…«


  Tjark schüttelte ebenfalls langsam den Kopf. Natürlich hatte er die Waffe nicht dabei. Sie waren heute ja noch nicht in der Polizeibehörde gewesen, und seine private Waffe lag in Oldenburg sicher im Safe.


  Femke sagte nichts weiter. Stierte auf ihre Schuhspitzen. Tjark kam ein Gedanke. Er blickte zum Steuermann. Femke kam zeitgleich offenbar der gleiche Gedanke, denn sie blickte ebenfalls zu dem Mann und kam Tjark zuvor, als sie fragte: »Sie haben doch sicher eine Signalwaffe für Leuchtkugeln an Bord?«


  »Natürlich.Was wollen Sie denn damit?«


  »Weiß ich noch nicht«, sagte Femke und sah zu Tjark.


  Sie nickte leicht. Tjark nickte leicht zurück. Er dachte, was sie offenbar ebenfalls dachte: Mit der Leuchtkugelpistole war es wie mit den Helis– besser als gar nichts.
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  Der Hubschrauber ging in den Sinkflug und setzte behutsam auf der Landeplattform auf. Sie war seitlich an dem kreisrunden Umspannwerk des Windparks angebracht. In der Tat eine beeindruckende Kulisse, wie Mister V fand. Es stand inmitten zahlloser Windturbinen. Gewaltige Maschinen, mehr als hundert Meter hoch, insgesamt beinahe vierhundert Tonnen schwer und mit Rotorendurchmessern von bis zu einhundertfünfzig Metern. Eine unglaubliche Ingenieurskunst, solche Wunderwerke der Baustatik auf der offenen See millimetergenau in den Boden zu pflanzen.


  Jedes einzelne Windrad produzierte genug Energie für annähernd sechstausend Haushalte. Ein Windrad, ein Dorf. Unglaublich. Und dazwischen das Umspannwerk. Gigantisch und dennoch filigran aus wind- und lichtdurchlässigen Gittern. Beinahe sechs Stockwerke hoch und von einem gewaltigen Bauschiff auf einen schmalen Sockel aus Beton gepflanzt. Mister V sah es schon vor seinem geistigen Auge: Hunderte solcher Windräder im Schwarzen Meer vor Jalta und Sewastopol rund um die Krim, die nach Putins kühnem Streich wieder zum Mütterchen Russland gehörten. Die wunderbare Krim, die eine noch wunderbarere Zone mit besonderen steuerlichen Vorzügen werden sollte, um Investoren anzulocken. Großartige Möglichkeiten taten sich auf.


  Der Pilot stellte den Motor aus. Mister Vs Begleiter öffneten die Türen und gingen ins Freie, wo eine steife Brise wehte. Dann verließ Mister V die Passagierkabine und nahm mit einem Blick an die dreißig Personen auf dem Oberdeck der Plattform wahr. Männer in Anzügen und Frauen in Kostümen– Vertreter der Investoren, Banken und Gesellschaften und Geschäftsführung der Winds of Change. Er sah Hostessen in identischen Zweiteilern und Angestellte eines Cateringservice mit langen weißen Schürzen. Er sah außerdem einen ebenfalls elegant gekleideten Fotografen sowie ein Kamerateam– keine Presseleute, sondern kontrollierte Berichterstatter, gebuchte Werbeprofis, die einen gut aussehen ließen und die nur das an Informationen und Bildmaterial herausgaben, was man auch in der Öffentlichkeit haben wollte. Es gab einige elegant dekorierte Tische, darauf Silbertabletts mit Häppchen, Sektgläsern und Champagnerflaschen. Die Tische befanden sich unter eigens aufgestellten Pavillons. Die Pavillons standen vor einer Art Häuschen, das offensichtlich Bestandteil des Umspannwerks war und sicherlich irgendwelche technische Einrichtungen verbarg. Es gab ein Rednerpult und dahinter im Wind flatternde Logo-Flaggen der Winds of Change.


  Das alles– mitsamt den Personen– musste mit den drei Schiffen hierhergebracht worden sein, die am Anleger des Betonsockels sechs Stockwerke tiefer direkt unter der Heli-Plattform lagen. Größere Versorgungsschiffe, die dem Aussehen nach eher zur Instandhaltung von Offshore-Parks eingesetzt wurden und für heute als Personenfähren gedient haben mussten.


  Mister V fiel noch etwas anderes auf. Er registrierte die betretenen Mienen der Menschen. Er nahm wahr, dass viele besorgt telefonierten, andere aufs Meer hinausstarrten und weitere unschlüssig und ratlos herumstanden. Er bemerkte außerdem, dass drei Personen über den roten Teppich zum Landedeck gelaufen kamen– zwei Männer und eine Frau, die leichenblass und aufgeregt wirkten. Der eine Mann war Samuel Canstein, Leiter der Bank, dessen Name Mister V vergessen hatte. Die Frau war nach seinem Wissen Kristina Dahm, Geschäftsführerin von Winds of Change. Den anderen Mann kannte Mister V nicht.


  Mister V schritt die Stufen hinab und ging auf die Leute zu, die sich gar nicht erst die Mühe machten, ihn überschwenglich zu begrüßen.Stattdessen sagte Kristina Dahm etwas auf Deutsch, was der Mann, den Mister V nicht kannte, übersetzte: »Lieber Herr Danilow, es tut uns fürchterlich leid, wir konnten Sie so kurzfristig leider nicht erreichen, aber es gibt einen Zwischenfall, und…«


  …und der Zwischenfall war, dass die Polizei unterwegs hierher war und eine Warnung herausgegeben hatte. Die Veranstaltung müsse abgesagt werden, alle Personen sich in Sicherheit begeben und Danilow sich tunlichst wieder in den Hubschrauber setzen und abschwirren.


  »Was für eine Warnung?«, fragte Mister V.In seinem Hinterkopf ballte sich die dunkle Wolke einer düsteren Vorahnung.


  Die Warnung vor einer Art Attentat, antwortete Samuel Canstein angespannt. Mister Vs Begleiter wuchsen ein wenig bei dem Stichwort. Streckten sich. Mister V ebenfalls.


  »Attentat«, wiederholte er. Die Wolkenfront durchdrang sein Gehirn, grummelte dumpf und kündigte ein schreckliches Gewitter an.


  Man könne es sich nicht erklären, druckste Canstein herum. Alles sei furchtbar schrecklich und peinlich, aber man müsse einen neuen Termin finden und den Anweisungen der Polizei Folge leisten und…


  Mister V blickte in seinen Gedanken verloren hinaus aufs Meer. Sah ein Motorboot, das sich rasch näherte. Es war nur noch wenige hundert Meter entfernt. Etwas dahinter erkannte er den Umriss eines zweiten, etwas größeren Bootes mit leuchtend roten Markierungen. Einer von Mister Vs Begleitern entfernte sich, um dem Piloten ein Zeichen zu geben, die Maschine wieder zu starten. Auch in die übrigen Menschen geriet nun Bewegung. Einige liefen auf die Treppen zu, die nach unten zum Anleger führten.


  »Attentat«, wiederholte Mister V.


  Kristina Dahm meinte, man wisse es nicht genau und könne nicht verstehen, warum, aber eine bewaffnete und gefährliche Frau, die von der Polizei gesucht werde, sei vermutlich auf dem Weg…


  Das Gewitter brach los. Blitze zuckten und schlugen in Mister Vs Nervenbahnen ein. Pumpten hunderttausend Volt in seinen Kreislauf. Seine Augen fixierten das sich nähernde Motorboot nun mit einer anderen Art von Blick. Und ein Wort formte sich tief in seiner Kehle, bahnte sich den Weg nach vorne und presste sich über die zitternden Lippen.


  »Aisa«, flüsterte Mister V heiser.


  Während die Leute weiter von der Plattform strömten und Canstein und Dahm und der Dolmetscher weiter auf ihn einredeten, nahm Mister V das Handy aus der Sakkotasche und wählte eine Nummer. Pajaula ging sofort dran.


  »Was ist da los?«, fragte Mister V.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Hat der neue Mann seinen Job erledigt?«


  »Ich habe noch kein Feedback. Warum?«


  »Weil es Probleme gibt.«


  »Verdammt, ich…Ich rufe ihn gerade mit dem zweiten Handy an. Welche Art von Problemen?«


  Mister V erklärte es ihm.


  »Verdammt«, sagte Pajaula. Machte kurz etwas anderes und sagte dann: »Er geht nicht dran. Jemand anders ging dran und meldete sich auf Deutsch. Vielleicht die Polizei, wenn es stimmt, was…«


  »Und damit haben sie nun deine Nummer, Pajaula.«


  »Meine Nummer ist sicher.«


  »Hier ist gar nichts mehr sicher.«


  »Du musst sofort da weg, Valentin.«


  »Hier muss ganz jemand anderer weg«, sagte Mister V und beendete das Gespräch.


  Er griff einem seiner Begleiter ins Sakko und zerrte eine Waffe aus dessen Schulterhalfter. Er lud sie durch und stieß Canstein und Dahm und den Dolmetscher zur Seite. In die übrigen Menschen geriet noch mehr Bewegung– und ein kollektives Stöhnen durchfuhr die Menge, als Mister V mit weiträumigen Schritten über das Deck marschierte und seinen Begleitern Handzeichen gab, die ebenfalls ihre Waffen zogen, während im Hintergrund der Motor des Hubschraubers mit pfeifenden Turbinengeräuschen ansprang.


  »Aisa!«, brüllte Mister V gegen den Wind und die keuchende und stöhnende Menge sowie deren Getrampel auf den Gittertreppen an. Und war kurz davor, die Fassung zu verlieren.
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  Pajaula legte die beiden Telefone vor sich auf den Tisch und starrte sie an. Nach einer Weile blickte er aus dem Fenster und legte die Finger auf die Schreibtischunterlage wie ein Klavierspieler, der sich bereitmachte für die große Ouvertüre. Das Spiel war eröffnet. Alles war in Gang und nicht mehr zu stoppen. Die nächsten Minuten würden zukunftsweisend sein.


  So oder so, dachte Pajaula, wäre Mister V geliefert. Denn die Polizei würde sich fragen, warum Aisa es auf ihn abgesehen hatte. Was zu einer Menge Anschlussfragen und Schlussfolgerungen führen sowie alle möglichen Ermittlungen nach sich ziehen würde. Ein paar Minuten noch, bis Pajaula einige Leute anrufen würde. Er hob die Finger wieder an und sah, dass sie feuchte Abdrücke auf der Unterlage hinterlassen hatten.


  
    [home]
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  Aisa hielt die Hand noch in der Tasche, als der Mann am Steuer des Bootes das Tempo reduzierte. Sie waren fast angekommen. Links und rechts ragten die Kolosse aus Stahl aus dem Meer empor. Es war, als navigierten sie durch einen Metallwald, den Riesenroboter wie diese Transformers angelegt hatten. Der Kapitän blickte sich um. Aisa zog ein weiteres Geldbündel aus der Tasche. Sie warf es ihm zu. Er fing es auf– mit einem fragenden Blick.


  Aisa sagte: »Bitte lassen Sie die Finger vom Telefon und vom Funkgerät, und stellen Sie keine Fragen, okay? Sie werden gleich ein paar Dinge sehen, die Fragen aufwerfen. Aber schlucken Sie sie einfach runter. Setzen Sie mich ab, und dann sehen Sie zu, dass Sie so schnell wie möglich von hier wieder wegkommen, okay?«


  Denn das war ihr von Anfang an klar gewesen: Für diesen Bootstrip gäbe es keinen Rückfahrschein. So oder so würde sie nicht von dieser Plattform und nicht in diesem Boot wieder an Land zurückkehren können. Alles oder nichts. Darum ging es hier. All in, wie man beim Pokern sagte.


  »Ehm…«, machte der Mann.


  »Okay?«, wiederholte Aisa.


  Der Mann betrachtete das Geld. »Ja«, sagte er endlich, »okay.«


  Schließlich griff Aisa erneut in die Tasche. Mehrfach. Und dem Mann gingen fast die Augen über. Sicherlich kapierte er nun, warum Aisa gesagt hatte, dass er so schnell wie möglich wieder verschwinden solle. Und er dachte mit Sicherheit, dass er einen verdammten Fehler gemacht hatte, sie überhaupt an Bord zu nehmen, und hoffte, heil hier wieder rauszukommen. Geld hin oder her. Doch er verkniff sich in der Tat weitere Fragen. Außerdem lenkte etwas anderes seine Aufmerksamkeit auf sich– denn sie steuerten auf einen Anleger an der Umspannstation zu, an dem sich drei Versorgungsschiffe befanden. Und diese Schiffe hatten eben die Motoren angeworfen und füllten sich mit Menschen, die von den Treppen des Bauwerks eilig hinabströmten. Weit oberhalb ragte das Heck des Hubschraubers von einem Landedock. Es schien, als sei dessen Motor angeworfen worden. Die Rotoren begannen, sich zu bewegen.


  Verdammt, dachte Aisa. Das sah alles schwer danach aus, als würde das Spektakel abgebrochen. Als würde sich Valentin gleich wieder in den Heli setzen wollen und wegfliegen.


  Sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken, was die Gründe dafür sein könnten. Die Zeit rannte ihr davon.


  Aisa entschied, dass sie mit dem Orsis-Präzisionsgewehr nichts würde anfangen können. Und mehr als eine Glock brauchte sie nicht. Sie griff sich eine der beiden und zwei Magazine, die sie in den Hosenbund stopfte. Sie lud die Glock, steckte sie ebenfalls in den Hosenbund, jedoch im Kreuz. Dann nahm sie die kurzläufige Saiga-Selbstladeschrotflinte heraus, lud eine Patrone in die Schusskammer und lud die frei werdende Munitionskammer mit einer neuen Patrone. Zehn im Magazin, eine im Lauf. Sie stellte den Wahlhebel auf Dauerfeuer, so dass sie sich entscheiden könnte: den Abzug halb durchziehen und nur einen Schuss abgeben oder das gesamte Magazin beziehungsweise Salven verschießen.


  Mit der Tasche konnte sie nun nichts mehr anfangen. Sie nahm kurz Abschied von der Orsis, stopfte dann ihren Hoodie mit der .22er in die Tasche und warf die Tasche mit Schwung über Bord. Kaum später gab es einen leichten Rums, als das Motorboot andockte.


  Die Menschen auf den Versorgungsschiffen starrten Aisa an, als sie auf den spitzen Bug des Motorboots kletterte. Starrten auf die Waffe in ihrer Hand. Einige begannen zu kreischen. Das erste Schiff setzte im Rückwärtsgang an, sich von dem Anleger zu entfernen.


  »He«, rief der Kapitän Aisa zu. »Tun Sie das nicht, echt. Scheißegal, was Sie vorhaben, tun Sie das nicht, kommen Sie zurück, und ich fahre Sie wieder…«


  Aber Aisa sprang von Bord. Drängte sich an den nun in Panik flüchtenden Menschen vorbei zu einer Gittertreppe, die nach oben führte.


  Valentin, dachte sie. Valentin, gleich bin ich da.
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  Mister V stoppte, als zwei große Hände ihn an den Schultern griffen und festhielten. Wutschnaubend sah er sich nach links und rechts um und starrte in die besorgten Gesichter zweier seiner Begleiter. Sie hießen Gregor und Istvan. Der dritte namens Sergej war drüben am Hubschrauber, dessen Rotoren begannen, sich zu drehen. Der vierte, Oleg, stand bereits an der nach unten führenden Treppe und sicherte sie mit der Waffe in der Hand.


  »Sie müssen in den Hubschrauber«, sagte Gregor.


  »Weg von hier«, ergänzte Istvan. »Sie fliegen mit Sergej, er wartet schon. Wir erledigen das hier zusammen mit Oleg.«


  »Einen Scheiß tut ihr!«, blaffte Mister V, fuchtelte mit der Strisch aus Sergejs Halfter herum und wand sich aus dem Griff. Natürlich hatten die beiden recht. Er sollte von hier verschwinden. Aber Mister V konnte nicht aus seiner Haut und rief: »Das ist Aisa, verdammt!«


  Gregor wollte ein rasches Briefing. »Wer ist Aisa? Was müssen wir über sie wissen?«


  »Dass ich sie tot sehen will, Vollidiot! Das sollte sie längst sein! Sie hat Petrov und seine Crew zwei Mal überlebt und aus dem Verkehr gezogen! Sie muss einen weiteren Profi ebenfalls überlebt und aus dem Verkehr gezogen haben! Dass sie alleine hierherkommt, dürfte dir alles über sie sagen, oder? Und sie kommt garantiert nicht unbewaffnet! Sie weiß, mit was sie zu rechnen hat.«


  Gregor nickte. Istvan meinte: »Das wird gleich übel werden, Mister V. Sie sollten rasch in die Maschine und abhauen.«


  »Scheiße! Kacke!«, bellte Mister V mit hervorquellenden Augen und sah sich nach dem Hubschrauber um.


  Sergej stand an der Maschine, hielt die Türe offen und wartete. Der Rotor erhöhte die Drehzahl und ließ einen Sturm über die Plattform fegen. Die Planen der Pavillons zappelten wie im Sturm. Schließlich riss sich Mister V los und stapfte zum Hubschrauber, die Strisch in der Hand.


  »Legt sie um!«, rief er im Gehen zu Gregor und Istvan. »Knallt die Schlampe ab– keine Experimente!«


  
    [home]
  


  89.


  Aisas Schritte hämmerten auf der Metalltreppe. Sie hörte Motorendröhnen von den sich entfernenden Versorgungsschiffen und von dem Hubschrauber über ihr. Verdammt, sie durfte nicht zulassen, dass Valentin sich absetzte. Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel.


  Sie hastete über das Zwischendeck auf die andere Seite, wo die Treppe weiter nach oben führte. Lief an technischen Geräten, Stahlträgern und Verstrebungen vorbei und erreichte die nächsten Treppenstufen. Sie riss den Kopf hoch. Nahm die Flinte in den Anschlag. Und sah jemanden, der sich vom Oberdeck aus vornüberbeugte. Sie erkannte. Ihre Waffe ebenfalls. Der seine Waffe hochnahm. Zielte.


  Im Laufen feuerte Aisa eine kurze Salve Schrot nach oben. Zwei Schüsse, vierundzwanzig Kugeln. Der Schütze tauchte in einem Regen aus Funken und Blut ab. Ein Mann weniger. Noch nicht verlässlich ausgeschaltet, aber wahrscheinlich.


  Aisa rannte über das zweite Zwischendeck. Wieder zur anderen Seite, wo die Treppe ein Deck höher führte. Sie stand direkt unter der Landeplattform, über die der Heckrotor des Helis weit hinausragte. Es stank erbärmlich nach Abgasen und Benzin. Das Motorengeräusch änderte sich. Wenn es diesen Klang annahm, wusste Aisa, stand ein Hubschrauber kurz vor dem Abheben.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das zu verhindern.


  Aisa lehnte sich über die Brüstung. Sie klappte den Schaft der Flinte aus, um besser zielen zu können. Sie presste den Schaft an Schulter und Wange und feuerte auf den Heckrotor. Das Krachen war ohrenbetäubend. Metallteile splitterten in alle Richtungen, flogen umher und knallten gegen die Verstrebungen und Stahlträger.


  Aisa zog den Kopf ein und ließ zwei weitere Schüsse folgen. Der Heckrotor ging in öligem Qualm unter. Ein Rotorblatt wurde durch die Luft geschleudert und landete klatschend in der Nordsee. Und dann geschah das, was für gewöhnlich geschieht, wenn der Rotor eines Hubschraubers auf vollen Touren läuft, aber der stabilisierende Heckrotor ausfällt.
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  Nachdem es einige Male gekracht hatte, schienen die Turbinen des Hubschraubers regelrecht durchzudrehen. Die Kabine wurde wie von einem Erdbeben geschüttelt. Mister V hielt den Sicherheitsgurt in der Hand und der inzwischen neben ihm sitzende Sergej noch die Türe offen, als sich ihre Blicke trafen. Aus dem Cockpit war das laute Fluchen des Piloten zu hören. Das Hupen von Alarmsignalen. Kurz darauf begann der im Abheben begriffene Heli sich wie ein aus der Umwucht geratener Kreisel um die eigene Achse zu drehen. Es schien, als drehe der Rotor nun den Rumpf.


  Wie in einem Karussell wurde Mister V herumgeschleudert, Sergej ebenfalls, der brüllte: »Raus hier!«


  Kunststück, denn ein Mal war das offene Meer aus der Tür zu sehen. Das andere Mal das Oberdeck des Umspannwerks. Die Fliehkraft presste Mister V wie in einer Zentrifuge in den Sitz.


  Schließlich packte Sergej Mister V am Arm. »Jetzt!«, rief er, worauf beide sprangen.


  Und auf der sicheren Seite landeten. Nämlich auf der Landeplattform und der dem Oberdeck zugewandten Seite. Um sie herum tobte und fauchte der Hubschrauber. Trötete und röhrte. Vibrierte. Seine Kufen kreischten über den Beton.


  Mister V blickte auf. Sah, wie der Pilot hektisch versuchte, die Maschine in den Griff zu bekommen, und wohl gerade den Motor ausgeschaltet hatte. Dennoch drehte der Rotor gnadenlos weiter. Im Sekundentakt strich der rauchende Heckschwanz der Maschine wie eine Sense über Mister V hinweg, der sah, wie Sergej in die Hocke sprang. Sich auf Mister V zubewegte, um ihn in Sicherheit zu bringen.


  Der langsamer werdende Rotor ließ den Heli nach wie vor nicht wieder in die Balance geraten. Im Gegenteil reagierte er antizyklisch. Die Maschine vibrierte durch die geringeren Drehzahlen nur noch heftiger. Taumelte und rappelte über den Beton. Was dafür sorgte, dass das Heck nicht mehr in einer ebenen Kurve um die eigene Achse rotierte, sondern in einer schrägen Ellipse und…


  Mister V griff Sergejs Hand. Sergej blickte ihn an. Mister Vs Augen weiteten sich. Sergej verstand. Drehte sich instinktiv um. Und dann erwischte ihn der dampfende und zersplitterte Heckrotor mit voller Wucht und katapultierte ihn von der Plattform im hohen Bogen hinaus aufs Meer. Als hätte man einen Apfel mit einem Baseballschläger erwischt.


  Mister V robbte rückwärts von der Landeplattform. Sah, dass der Heli inzwischen mit den Kufen halb im Freien schwebte. Wegen der anhaltend unkontrollierten Rotation drohte er jeden Moment über die Kante zu kippen und abzustürzen. Was auch der Pilot nun begriffen hatte. Und entschieden, die Maschine aufzugeben. Mister V sah ihn durch die Glaskuppel des Cockpits mit dem Sicherheitsgurt kämpfen.


  Doch dann…


  …dann war es genau wie bei diesen Dokumentaraufnahmen vom Vietnamkrieg. Von der Flucht aus Saigon, wo die Hubschrauber von den Botschaftsdächern herabstürzen.
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  Die Versorgungsschiffe voller Menschen rauschten an der Wilma Sikorski vorbei. Außerdem ein Sportmotorboot. Das, mit dem Aisa gekommen sein musste, war nun wieder auf dem Rückweg– und Aisa nicht an Bord zu sehen. Die Kollegen würden sich um dieses Boot kümmern, sobald es wieder in den Hafen fuhr. Tjark und Femke würden sich um die kümmern, die sich offenbar am Umspannwerk hatte absetzen lassen. Wenigstens hat die Evakuierung geklappt, dachte Tjark, während er sich mit der Signalpistole von Heckler & Koch vertraut machte. Sie hatte einen Kipplauf. Jeweils nur ein Schuss. Er lud eine Patrone in die Kammer, ließ die Waffe zuschnappen und einige weitere Patronen in der Jackentasche verschwinden. Femke hielt nur ein Telefon in der Hand und erklärte Tjark, was sie gerade erfahren hatte: »Es werden Schüsse gemeldet. Es gibt eine bewaffnete Frau mit kurzen Haaren.«


  Wie nicht anders zu erwarten.


  »Aisa hat keine kurzen Haare«, sagte Femke.


  »Vielleicht jetzt schon. Vielleicht geschnitten. Das Aussehen verändert. Vielleicht nur hochgesteckt. Was weiß ich.«


  Femke nickte. Einen Moment später gab es einen Ruck, und die Wilma Sikorski stoppte am Anleger des Umspannwerks.


  »Auf geht’s«, meinte Tjark und setzte sich in Bewegung. Femke ebenfalls. Sie traten aufs Achterdeck, wo ein Mann der Besatzung das Rettungsboot mit einer langen Stange am Anleger festzuhalten versuchte. Tjark kletterte auf die Reling. Auch Femke.Schließlich krachten Schüsse, und ein Höllenlärm brach von oben her los.


  Tjark rief dem Besatzungsmitglied zu: »Legen Sie so schnell wie möglich wieder ab, das ist zu gefährlich hier!«


  »Was?«, brüllte der Mann zurück.


  Der Lärm war ohrenbetäubend. Und bevor Tjark seine Anweisung wiederholen konnte, blickte er nach oben und verstand, woher der Krach kam. Von dem Hubschrauber auf dem Landedeck direkt über der Wilma Sikorski. Dem Hubschrauber, der sich wie eine Höllenmaschine um die eigene Achse drehte. Und vom Deck herabstürzte. Direkt und mit laufendem Rotor auf die Wilma Sikorski zu.


  Tjark gab Femke einen Stoß. Sie stürzte nach vorn auf den Anleger. Tjark sprang hinterher. Fiel auf sie drauf. Blickte sich um und sah…


  …den Hubschrauber ins Meer stürzen. Knapp neben dem Rettungsboot. Das Meer schäumte auf und spritzte hoch, als wäre eine Unterwassermine gezündet worden. In der Fontäne verschwand der Hubschrauber. Die Rotorblätter brachen ab wie Zahnstocher und wirbelten umher. Einzelne Teile trafen die Gitterhülle des Umspannwerks und blieben darin stecken. Das Rettungsboot selbst schien nichts abbekommen zu haben. Es schaukelte wie wild in den Wellen, die der Absturz verursacht hatte. Zischend und fauchend tauchte der Rumpf des Helis wieder an der Oberfläche auf. Wie ein Korken, den man unter Wasser gedrückt hatte. Dümpelte dampfend umher.


  Tjark sprang in die Hocke. »Alles klar?«, fragte er Femke.


  »Bin okay«, antwortete sie, rappelte sich wieder auf und starrte auf das Desaster.


  Tjark stellte sich hin. Zuckte zusammen, als er weitere Schüsse hörte. Und auf einer der Treppen nahm er eine Bewegung wahr. Eine blonde Frau. Aisa.


  Er fasste die Heckler & Koch mit beiden Händen. Er sagte zu Femke: »Du bist unbewaffnet. Besser, du bleibst hier und in Deckung.«


  Femke nickte. Tjark nickte zurück. Dann lief er los.
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  Mindestens drei ausgeschaltet, dachte Aisa. Den ersten Mann an der Treppe. Den, der eben von der Plattform geschleudert worden war, und den Piloten des abgestürzten Helis. Sie wusste nicht, ob sich Passagiere in der Maschine befunden hatten. Vielleicht Valentin oder Petrov.


  Aber da waren ohnehin noch mehr Gegner. Aisa presste sich an eine Stahlwand. Kugeln sausten heiß und pfeifend an ihr vorbei, trafen die Metallstufen wie Hammerschläge. Wenigstens einer war noch aktiv und schoss von oben auf sie. Sie nahm die Flinte wie einen Tambourstab in die Hände. Streckte sie vor sich und schoss blind in die ungefähre Richtung des Schützen. Dann begab sie sich aus der Deckung, nahm die Flinte wieder in den Anschlag und feuerte weiter. Schuss für Schuss. Treppenstufe für Treppenstufe. Bedeckte die Luft vor sich mit einem Hagel aus Geschossen, gab sich selbst Feuerschutz und hechtete schließlich ins Innere des letzten Decks, nachdem sie das Ende der Treppe erreicht hatte. Auch hier musste sie wiederum die Ebene durchqueren, um zur letzten Treppe auf der anderen Seite zu gelangen. Der Treppe, die aufs Oberdeck führen würde.


  Im Abrollen nahm sie dort eine Bewegung wahr und keuchte, als es sie an der Brust erwischte. Als habe ein Pferd ausgeschlagen und sie genau in der Mitte der Kevlar-Schutzweste getroffen. Eine Sekunde später lag sie auf dem Bauch und sah den Umriss des Mannes an der gegenüberliegenden Seite. Ein Profi wie er würde ebenfalls eine Weste tragen. Also schoss Aisa flach. Feuerte dem Kerl einen Fächer aus Geschossen entgegen, der ihm den Unterschenkel abriss und ihn fällte. Den folgenden Schuss setzte sie wieder tief an und traf Kopf und Oberkörper des am Boden liegenden Mannes. Die Wucht schleuderte den Körper herum. Er rutschte unter der Reling hindurch und stürzte ins Meer.


  Aisa sprang ächzend und mit schmerzender Brust auf. Die Kugel steckte noch in der Weste. Sie warf die leer geschossene Saiga zur Seite, hastete über das Deck zur nächsten Treppenstufe und zog dabei die Glock aus dem Bund ihrer Jeans. Sie wagte einen Blick um die Ecke, sah am oberen Ende der Treppe niemanden. Sie machte einen Ausfallschritt über die Blutlache, streckte die Glock schussbereit vor ihrem Körper aus und bewegte sich nach oben. Bis zur letzten Stufe, auf der ein Körper lag. Der Körper des Mannes, den sie als Ersten erwischt hatte. Sie hatte keine Zeit, zu überprüfen, ob der Mann wirklich tot war, und wollte außerdem keine Kugel verschwenden. Aisa schob ihn deswegen mit einem heftigen Tritt unter der Brüstung hindurch und hörte kurz darauf ein Platschen.


  Dann hielt sie den Atem an. Schob erst den Lauf der Waffe um die Ecke und wagte dann einen Blick auf das Oberdeck. Wo sie zwei Männer wahrnahm. Einen im schwarzen Anzug hinter einem Tisch, der auf sie zielte. Nicht Petrov. Petrov sah sie nirgends. Der andere war unverkennbar Valentin. In Deckung hinter einer Ecke.


  Valentin brüllte: »Aisa! Komm her! Bringen wir es zu Ende, du und ich!«


  Genau deswegen war sie hier, dachte Aisa. Und drückte den Abzug durch. Valentin und der hinter dem Tisch taten es ihr gleich. Valentin war kein guter Schütze, wie Aisa wusste. Der andere war es mit ziemlicher Sicherheit.


  Links und rechts neben ihr schlugen die Kugeln ein. Sprengten Beton von der Einfassung des Treppenhauses. Schlugen Funken am Metall. Querschläger pfiffen umher. Aisa beantwortete das Feuer. Mit kurzen Einzelsalven. Ging danach wieder in Deckung. Und rechnete, dass sie noch acht Kugeln im Magazin haben müsste. Bei der Frequenz des Gegenfeuers dürften die der anderen bald leer sein. Schließlich ebbten die Einschläge um sie herum ab.


  Aisa dachte: Jetzt.
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  Aisa nahm an, dass der hinter den Tischen verschanzte Schütze das Magazin tauschen musste, und lag richtig damit. Sie tauchte geduckt aus der Deckung– wohl wissend, dass sie sich damit in Valentins Schussfeld begeben würde. Aber das Risiko musste sie eingehen. Aisa machte einen Ausfallschritt hinauf aufs Deck, schätzte den Schusswinkel ein und begann, auf die Tische zu schießen. Drei Schüsse. Gläser zersprangen, Champagnerflaschen platzten. Als der Mann seine Waffe gerade wieder schussbereit gemacht hatte, wurde er von Aisas Kugeln getroffen. Zwei in die Brust, eine in die Wange.


  Ein harter Schlag traf Aisa an der Schulter. Schleuderte sie herum. Instinktiv ließ sie sich zu Boden fallen. Spürte weitere Kugeln über ihren Kopf hinwegsausen.


  Aisa drehte sich um die eigene Achse. Streckte die Waffe in die Richtung, aus der die Kugeln kamen. Gab automatisch einen Schuss ab und sah erst dann, dass Valentin brüllend wie ein Stier und wild um sich schießend auf sie zulief. Sie gab einen letzten Schuss auf ihn ab, bevor der Schlitten hinten blieb und sie das Magazin wechseln musste.


  Eine Dampframme traf sie in der Magengegend. Ein weiterer Treffer auf der Kevlarweste. Sie fasste nach den Magazinen in ihrer Hosentasche. Und sog scharf die Luft ein, als sie noch ein Schuss traf. Die Kugel durchschlug sie und blieb in dem weichen Körperfleisch unterhalb der Weste in der Leistengegend stecken. Es fühlte sich an, als habe jemand einen Topf heißes Wasser darauf ausgegossen und einen glühenden Eisenstab in ihren Unterleib gebohrt. Blut quoll hervor.


  Und dann stand Valentin über ihr. Schnaubend. Keuchend. Mit hochrotem Kopf und wehender Krawatte. Am linken Oberarm war sein Sakko von Blut durchtränkt. Der Schlitten der Waffe, die er nun auf Aisas Kopf richtete, befand sich nach wie vor in Position. Was bedeutete, dass er noch Munition hatte.


  »Aisa«, keuchte er und zielte auf ihr Gesicht. »So endet es nun.«


  »Du hast mich verraten«, presste sie hervor und blinzelte in die grelle Sonne.


  »Du!«, spie er hervor, »Hast! Mich! Verraten!«


  Da gesellte sich eine andere Stimme dazu.
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  Polizei«, sagte Tjark und drückte Danilow die Signalpistole in den Nacken.


  Danilow erstarrte, hielt aber immer noch seine Waffe auf Aisa gerichtet. Tjark war sich ziemlich sicher, dass Danilow jeden Moment abdrücken würde. Immerhin stand er sehr wahrscheinlich hinter dem Anschlag auf Aisa in Femkes Haus und womöglich auch hinter dem Massaker auf der Seaspirit. Danilow würde sich diese Chance nicht entgehen lassen– nachdem alle anderen verpatzt worden waren.


  Tjark fragte: »Verstehen Sie Deutsch?«


  »Etwas«, antwortete Danilow etwas verunsichert, regte sich jedoch kein Stück.


  Tjark sagte: »Es gibt drei Möglichkeiten. Erstens: Sie lassen die Waffe fallen, und alles regelt sich, denn Sie haben gerade eben in Notwehr gehandelt. Zweitens: Sie drücken ab und erschießen Aisa, und ich nehme Sie sofort wegen vorsätzlichen Mordes fest, und Sie gehen für fünfzehn Jahre ins Gefängnis. Haben Sie das bis hierhin verstanden?«


  Danilow sagte nichts. Zielte immer noch auf Aisas Kopf.


  Deswegen fügte Tjark hinzu: »Drittens: Wenn Sie Aisa erschießen, drücke ich vielleicht ab. Weil ich einen großen Schrecken bekomme oder weil ich vielleicht ein mieser Schweinehund bin, dem es große Freude bereitet, einen Anlass zu haben, um Sie zu töten, Danilow. Es ist eine großkalibrige Signalpistole. Das Geschoss brennt Ihnen den Kopf von den Schultern. Vielleicht auch nicht. Mit etwas Glück brennt es nur das Rückenmark durch und hinterlässt ein ziemlich großes Loch und außerdem einen sabbernden Lappen, der künftig im Rollstuhl durch die Gegend gefahren werden muss.«


  »Sie drücken nicht ab. Sie sind Polizist und kein Mörder«, meinte Danilow mit einem schweren Akzent.


  Immerhin zögerte er, dachte Tjark. Überlegte. Wog die Alternativen ab und versuchte, Zeit zu gewinnen. Was Tjark als Zeichen wertete.


  Tjark sagte: »Kein Mörder, nein, bislang nicht. Aber das Dumme ist: Sie kennen mich nicht und können sich nicht ganz sicher sein. In jedem Fall aber bin ich sehr, sehr schreckhaft.«


  Danilow schwieg und hielt die Mündung weiterhin auf Aisa gerichtet.


  »Abgesehen davon«, bluffte Tjark, »wissen wir über alles Bescheid. Die toten Banker auf dem Schiff. Tursten & Tursten. Winds of Change. Ihre Rolle dabei. Es nutzt nichts mehr, Aisa zum Schweigen zu bringen. Sie würden alles nur noch schlimmer machen. Das ist es nicht wert.«


  »Blödsinn«, sagte Danilow.


  Tjark bemerkte die immer größer werdende Blutpfütze unter Aisas Körper. Hinter sich hörte er Geräusche. Femke.


  Sie sagte: »Drück ab, Tjark.«


  Tjark war im ersten Moment überrascht. Im zweiten auch. Im dritten verstand er, worauf Femke wohl hinauswollte.


  Femke redete weiter: »Tjark, er wird die Waffe sowieso nicht fallen lassen. Also drück ab, bevor er abdrückt.Ich bezeuge, dass es nicht vorsätzlich und Notwehr war, weil er dich bedroht hat.«


  »Okay«, meinte Tjark. »Sie haben gehört, Danilow. Ich komme sauber aus der Sache raus. Und wie sich herausstellt, bin ich doch ein mieser Schweinehund. Also zählen wir bis drei. Eins, zwei…«
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  Drei«, sagte Femke.


  »Unmöglich«, meinte Holger Tönniessen und schüttelte den Kopf. »Dreihunderttausend Euro für das Haus, das geht man gar nicht, junge Deern.«


  »Es wird professionell von Tatortreinigern hergerichtet. Ich werde alle Sanierungen vornehmen. Alleine das Grundstück ist…«


  »Weiß ich doch, mein Mädchen.« Tönniessen nahm die Schiebermütze ab und strich sich mit der flachen Hand über den kahlen Schädel. »Laat man loopen, keine Eile. Aber dreihundert– nee.«


  »Ich habe aber Eile.«


  Femke stellte einen Karton voller Geschirr in den Kofferraum des Kombis. Es war Freds. Der hatte ihr seine Hilfe angeboten. Die anderen auch. Aber Femke hatte dankend mit dem Hinweis abgelehnt, dass das eine Sache sei, die sie alleine erledigen müsse. Fred hatte aber darauf bestanden, Femke wenigstens seinen Kombi zu leihen.


  Tönniessen sagte: »Eile ist eine schlechte Voraussetzung für Verhandlungen. Den Tipp gebe ich dir, weil deine Mutter und ich uns noch aus der Grundschule kennen.«


  Femke blies sich eine Strähne aus dem Gesicht und wischte sich Schweiß von der Stirn. Ihr T-Shirt war bereits durchtränkt davon. Zwar wehte von Osten ein steifer Wind. Hier zwischen den Hügeln und Dünen allerdings wehte er nicht. Die Sonne brannte so heiß wie in der Wüste.


  »Holger«, sagte sie. »Ich will gar nicht verhandeln. Ich will lediglich einen vernünftigen Preis erzielen, und ich bin der Meinung, dass dreihunderttausend ein ziemlich fairer Preis ist.«


  Holger Tönniessen seufzte. Femke kannte ihn von klein auf. Als sie noch die Inspektion in Werlesiel geleitet hatte, war sie jeden Morgen mit dem Fahrrad an seiner Immobilienvermittlung und -verwaltung vorbeigeradelt.


  »Ich verstehe nicht«, sagte er, »warum dein Vater das nicht einfach mit zu den anderen Ferienhäusern nimmt und an Touristen vermietet. Damit kannst du dir doch auch ein bisschen dazuverdienen.«


  Femke atmete tief ein und tief wieder aus. Wie sollte sie das Holger verständlich machen? Das Haus würde ihr in diesem Fall gewissermaßen immer noch gehören. Sie würde sich außerdem mies fühlen und ein schlechtes Gewissen haben, wenn sie das Erbe ihrer Oma als Ferienhaus vermarktete und damit, tja, ihr Erbe respektlos und ohne jede Demut für schnöden Mammon und Profit benutzte. Und das kam für Femke überhaupt nicht infrage. Wenn jemand anders das tat, okay, das kleinere Übel. Aber nicht sie und auch niemand aus ihrer Familie. No way. Ebenso kam nicht infrage, das Haus einfach leer stehen zu lassen. Denn dann wäre es genauso: Sie würde das Erbe ihrer Oma und das Andenken an sie verkommen lassen. Also wäre ein klarer Schnitt das Beste. Eine saubere Trennung und damit ein weiterer Schritt, sich von Werlesiel abzunabeln. Femke war seit gestern dabei, das Haus auszuräumen. Einen großen Teil der Möbel und anderen Einrichtungsgegenstände würde sie mit nach Wilhelmshaven nehmen und dort ihr Appartement neu möblieren– gesichtsloses Ikea-Design gegen etwas austauschen, das mit persönlicher Geschichte verbunden war.


  Tönniessen vergrub die Hände in den Hosentaschen und sagte: »Ja, ich weiß, du hast es mir schon erklärt, und ick kenn di. Aber es ist nu so: Im Ort und in der Gegend kann ich es nicht verkaufen. Zumindest nicht zu dem Preis, weil jeder weiß, was mit dem Haus los ist. Das kann ich nur an wen von auswärts verkaufen, was dauern kann. Und wenn du das schnell los sein willst, dann kaufe ich es dir gerne ab. Für hundertfünfzig.«


  »Geht das schon wieder los?«


  Tönniessen zuckte mit den Achseln. »Ich biete dir ja nur an, dir einen Gefallen zu tun, und dann hast du das vor den Füßen weg, denn das willst du doch, oder?«


  »Du willst mich über den Tisch ziehen, das ist alles.«


  Denn natürlich könnte er das Haus locker für vierhundertfünfzig- bis fünfhunderttausend an Auswärtige verkaufen, die ein Ferienhaus an der Küste haben wollten– um selbst drin zu wohnen oder es zu vermieten. Oder für etwas weniger an eine der größeren Ferienhausgesellschaften. Femke kannte die Immobilienpreise schließlich von Tönniessen selbst, der sein Schaufenster von oben bis unten mit Angeboten beklebte. Dass Grundstücke und Häuser an der Küste ungefähr doppelt so teuer sein konnten wie weiter im Inland, wusste sowieso jeder, und auf den Inseln konnte man sich jeden Quadratmeter bebaubarer Fläche geradezu in Gold aufwiegen lassen.


  Tönniessen meinte: »Keiner zieht hier irgendwen über den Tisch, Femke.«


  Femke antwortete mit einem amüsiert abfälligen Schmunzeln und klappte den Kofferraum zu. Sie sagte: »Holger, lass uns am besten noch mal drüber sprechen. Ich muss am Stall längs, und wir telefonieren, okay?«


  »Tjou.« Tönniessen nickte und setzte die Mütze wieder auf. Dann schwang er sich aufs Fahrrad und meinte: »Da werden wir uns schon einig. Geiht nich, givt nich.«


  Geht nicht, gibt’s nicht. Femke nickte und winkte ihm zu. Dann setzte sie sich in den überhitzten Wagen, ließ den Motor an und stellte die Klimaanlage auf volle Leistung. Sie bog vom Grundstück auf die Straße und fuhr einige Kilometer in Richtung Bornum, passierte Fokko Broers’ altes Haus und bog schließlich auf einen schmalen Weg ab. Es holperte und knirschte unter den Reifen. Rechts rotierten einige Windräder stumm vor sich hin. Bedeutend kleinere Exemplare als draußen auf See im Windpark von Winds of Change, dachte Femke.


  Letztendlich hatte Valentin Danilow, zum Glück, seine Chancen richtig eingeschätzt und die Waffe fallen lassen. Nur kurze Zeit später waren die Hubschrauber eingetroffen, und Schiffe. Aisa hatte man sofort ins Klinikum gebracht– wieder einmal, jetzt allerdings unter scharfer Bewachung. Sie war für den Tod mehrerer Menschen verantwortlich. Wie viele sie vor ihrem Eintreffen in Deutschland getötet hatte, war noch völlig unklar. Fest stand jedenfalls so viel: Sie hatte als Auftragsmörderin gearbeitet, und zwar für Danilow, der einen hohen Rang innerhalb der tschetschenischen Mafia in Russland bekleidete. Es war davon auszugehen, dass er mittels seines Firmenimperiums Gelder wusch und seine geplante Investition in die Erweiterung des Windparks ebendiesem Ziel dienen sollte.


  Außerdem schien der Vorfall auf der Seaspirit inzwischen geklärt zu sein, denn sie hatten das missing link gefunden. Also, jemand hatte es gefunden– nämlich ein Landwirt, dem beim Düngen in einem Siel ein in Folie verpacktes Paket aufgefallen war. Das schöne Wetter und der anhaltende Sonnenschein der letzten Tage hatten für einen geringen Wasserstand gesorgt. Dieser wiederum hatte dazu geführt, dass das Paket an die Oberfläche gekommen war. In der Folie befand sich die zerteilte Leiche eines Mannes, der mittlerweile als Igor Petrov identifiziert worden war– ebenfalls ein Handlanger aus Danilows Entourage. Und sie hatten den als gestohlen gemeldeten Mietwagen in einer Scheune in der Nähe gefunden. Die weiteren Ermittlungen hatten ergeben, dass Petrov ihn gemietet hatte. Jedoch nicht unter seiner richtigen Identität. Auf das Foto, das Petrov zeigte, sowie auf den Begriff »Tursten & Tursten« waren noch andere Mietwagenagenturen angesprungen. Auch Hotels in der Gegend. Und eine Mietwagenfirma hatte Petrov unter dem Namen Bengt Andersen ein Auto vermietet, das sich zum gleichen Zeitpunkt wie der Wagen der beiden anderen Russen an einer Marina in Wilhelmshaven befunden hatte– am Tag der Vorfälle auf der Seaspirit. Am dortigen Hafen war inzwischen auch das Boot ermittelt worden, das Petrov gechartert hatte, um damit den Kurs der Seaspirit zu kreuzen. Noch nicht identifiziert war hingegen der Tote von der Bank am Hafen von Harlesiel, aber da er mit gefälschten Dokumenten ausgestattet gewesen war und außerdem bewaffnet, bestand kaum Zweifel daran, was er war.


  Außerdem hatten sie Aussagen von Aisa. Tjark war es gelungen, sie davon zu überzeugen, dass es einen letzten Weg gäbe, sich an Valentin Danilow zu rächen und außerdem dafür zu sorgen, dass sie einen Deal mit der Staatsanwaltschaft bekäme. Einen Deal, der beinhalten würde, dass man sie nicht nach Russland auslieferte, wo man sie gewiss innerhalb kürzester Zeit im Gefängnis erdrosselt, erschlagen oder erstochen auffinden würde. Und wo sich die Behörden die Finger danach leckten, Aisa in die Mangel nehmen zu können. Ceylan hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, und so konnte Aisa kurzfristig eine Kronzeugenregelung angeboten werden– unter der Voraussetzung, dass sie reinen Tisch machen und gegen Danilow aussagen würde. Was wiederum eine Zerschlagung seines Imperiums und mit ziemlicher Sicherheit seine Verhaftung und Verurteilung nach sich ziehen würde. Für Aisa würden vielleicht fünfzehn Jahre in einem deutschen Gefängnis herausspringen. Im Alter von Anfang bis Mitte vierzig wäre sie wieder draußen– mit einer nagelneuen Identität und an einem Ort, an dem sie niemand würde finden können, an dem sie vielleicht sogar ganz neu starten könnte.


  Aisa hatte akzeptiert. Und noch auf dem Krankenbett ausgesagt, wie und warum sie nach Deutschland gekommen war. Was sie aus welchen Gründen auf der Seaspirit getan hatte. Und dass sie für Valentin mehrere Jahre lang unliebsame Geschäftspartner aus dem Weg geräumt hatte. Ihre Aussagen waren für die Polizei Gold wert. Die russischen Kollegen sabberten geradezu vor Freude über die Informationen über ebendiese zu früh verstorbenen Geschäftspartner, weil sie sich unter anderem versprachen, damit so einige bislang unaufgeklärte Fälle zum Abschluss zu bringen. Sowieso versetzte sie der ganze Fall Danilow geradezu in Freudentaumel– und im Gegenzug von Informationen aus Deutschland und von der Kronzeugin sahen die Russen kein Problem darin, bei der Sache mit der möglichen Auslieferung beide Augen zuzudrücken und zu akzeptieren, dass Aisa zunächst vor allem wegen Morden in Deutschland und an deutschen Staatsbürgern zu verurteilen wäre und mehr oder weniger in Abwesenheit dann formal noch in Russland ein paar Jahre bekommen könne, die Strafe dort aber nicht antreten müsse.


  Femke stoppte den Wagen am Gatter zur Weide und sah, dass Justin bereits angelaufen kam. Sie öffnete die Tür, stieg aus und nahm die Tüte mit den Leckerlis mit.


  »Na, mein Großer?«, fragte sie und fühlte sich von einem Moment auf den nächsten völlig entspannt.


  Mit großen Schritten trat sie über das hohe Gras am von Wind und Wetter gezeichneten Zaun hinweg. Justin antwortete mit einem Schnauben und Nicken und streckte Femke den langen Hals entgegen. Mit dem Schweif verscheuchte er Fliegen und blies durch die Nüstern, um von dort ebenfalls welche zu vertreiben.


  Femke griff in die Tüte, nahm einige Knabbersticks heraus und hielt sie ihm hin. Sofort nagten die weichen Lippen an ihrer Handfläche. Lächelnd tätschelte Femke Justins warmen, festen Hals. Rieb die Blesse zwischen seinen Augen– und wusste: Egal, was um sie herum geschah. Egal, was in ihr vor sich ging. Der Geruch von warmem Gras und Heu, der Duft der Wiesen, der endlose blaue Himmel mit den weißen Wolken, der Ostwind in ihrem Haar und das leise Schnauben von Justin und der Blick seiner treuen braunen Augen waren das, was Femke immer wieder erdete. Es war das, was ihr Ruhepol war. Ihr Anker. Ihre Heimat für immer. Ostfriesland.
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  Der Geruch von frisch gemähtem Rasen. Von Benzin. Bier. Spiritus und röstendem Fleisch. Manchmal wünschte sich Fred, das gäbe es als Aftershave in einem der Regale von Gretas Parfümerie. Mit einem Namen wie »Man«, »Outdoor« oder »Hard«.


  Fred stand in kurzer Hose und einem Poloshirt mit seiner Radrennfahrersonnenbrille auf der Nase auf der Terrasse am Grill und warf dem neuen Rasenmäher einen zärtlichen Blick zu. Der rote Lack funkelte in der tief stehenden Sonne wie die frisch geschminkten Lippen einer schönen Frau. Es war nicht irgendein Rasenmäher. Es war genau der, den Fred sich ausgeguckt hatte, als er mit Ceylan bei Winds of Change im Wartezimmer gesessen hatte. Topbewertungen. Eine knallrote Höllenmaschine, die Sprit soff und alles kaltmachte, das auch nur annähernd grün aussah. Vielleicht sollte er ihm einen Namen geben. »Christine« vielleicht, wie der ebenfalls knallrote 58er Plymouth Fury aus der gleichnamigen Geschichte von Stephen King.


  Der Grill war ebenfalls kein normaler Grill. Es war ein Barbecue-Smoker, der einer gusseisernern Lokomotive ähnelte. Kraftvoll, schwer und bullig. Ein Klassiker. Fred stand auf solche Sachen. Hochqualitative Hardware für Kerle, die schon aus hundert Metern Entfernung aussah wie mit Testosteron und Achselschweiß poliert. Es gab nichts Besseres. Und auf dem Grill brutzelten Steaks. Keine kleinen aus dem Supermarkt. Richtige Steaks von Rindern, die sich in der argentinischen Pampa noch heftig dagegen gewehrt hatten, zu Steaks zu werden. Im Kampf Mann gegen Bestie niedergerungen von tapferen Gauchos unter Einsatz ihres Lebens. Stellte sich Fred jedenfalls so vor. Das Fleisch hatte er natürlich selbst eingelegt. In einer Marinade, deren Rezept von seinem Vater stammte, der es von seinem Vater hatte und dieser möglicherweise von seinem Vater. Herrlich.


  Freds Blick fiel beiläufig auf den Rost unter dem Grill, wo er die Kohle, ein paar Buchenscheite, Spiritus und Altpapier zum Zundergeben aufbewahrte. »Das ›Winds of Change‹-Dossier« stand auf der Titelseite eines Nachrichtenmagazins vom Anfang der Woche. Darunter in der Überschrift des Leitartikels einer großen Zeitung »BKA durchsucht Banken«. Es hatte in den letzten Tagen eine Reihe solcher Titelzeilen gegeben. Und nicht nur die. Auch im Radio lief es in den Nachrichten rauf und runter. Im TV und im Internet sowieso. Kein Wunder, denn die Geschehnisse am Umspannwerk waren natürlich spektakulär– und nicht minder spektakulär, was sie nun nach sich zogen.


  Mittlerweile war ein riesiger Apparat mit den Vorfällen befasst: Interpol, Europol, das BKA sowie einige osteuropäische Behörden. Es galt, ein enorm vernetztes Konsortium von Firmen aus Danilows Imperium zu überprüfen, jede Menge Durchsuchungen und einige Verhaftungen vorzunehmen. Auch in Deutschland und auch bei Winds of Change selbst sowie den an der Finanzierung beteiligten Banken, Anwaltskanzleien und so weiter wurde alles von links nach rechts gekrempelt. Brisant war dabei insbesondere, dass in dem »Winds of Change«-Projekt öffentliche Gelder steckten. Fördergelder der EU, Beteiligungen von Stadtwerk-Konsortien und damit Steuergelder. Der ganze Scheiß.


  Nach Freds Meinung hatten sie nun alle den Salat, weil sie den Hals einfach nicht voll genug bekommen konnten. Jeder musste sich ständig in alles reinhängen und überall beteiligen, weil es Gewinne versprach, Renditen abwarf, Steuern sparte– weiß der Teufel, was sonst noch alles. Und nun mussten sie sich eben das große »Wer wusste was« in den Medien gefallen lassen, deren Kommentatoren fragten: Kann doch wohl nicht wahr sein, dass Mafiagelder in deutschen Windparks mit der Beteiligung der öffentlichen Hand gewaschen werden? Geschah ihnen allen ganz recht.


  Auf der anderen Seite glaubte Fred nicht, dass überhaupt irgendwer schon wirklich wusste, was hinter den Kulissen tatsächlich abgelaufen war– bis auf die drei Kerle vielleicht, die Aisa auf der Seaspirit getötet hatte. Und natürlich ein paar Leute aus dem Danilow-Orbit. Vielleicht ahnten noch ein paar weitere etwas, die ebenfalls geschmiert worden waren, aber das würden die Spezialisten von den Dezernaten für Wirtschafskriminalität in den kommenden Wochen rauskriegen, nachdem sie sich durch Berge von Papier und Unmengen von Daten gekämpft hätten. War alles nicht Freds Baustelle und nicht die Baustelle seiner Sonderkommission. Zum Glück nicht.


  Fred wendete das Fleisch und trank einen großen Schluck Bier aus der Flasche. Er hörte im Haus die Tür aufgehen. Schlüssel wurden auf die Kommode geworfen. Dann war ein erleichtertes Stöhnen zu hören. Es wurden ein Paar Schuhe in die Ecke gefeuert. Patschende Schritte folgten. Schließlich erschien Greta in der offen stehenden Terrassentür.


  »Gott, bin ich im Eimer«, sagte sie.


  Kunststück. Langer Samstag bei der Affenhitze in einer innerstädtischen Parfümerie, in deren duftschwangerer Luft Fred meist schon nach fünf Minuten Atemnot bekam. Den ganzen Tag lang stehen. Bei der Thermik. Meine Fresse.


  Greta ließ sich auf den Gartenstuhl plumpsen. Sah den gedeckten Tisch. Die Salate darauf. Bemerkte den gemähten Rasen und schließlich, was Fred da überhaupt gerade tat.


  »Sag mal…«, meinte sie erstaunt.


  »Ich gehe gleich in die Küche. Ich fülle eine Schale mit Wasser. In das Wasser tue ich Eiswürfel. Da rein steckst du dann deine Füße.«


  »Bitte?«


  »Danke.«


  Greta lachte in ihrer tiefen, etwas heiseren Stimme. »Sag mal, was ist hier überhaupt los?«


  »Nichts. Ich koche.«


  »Du meinst, du grillst.«


  »Ist doch das Gleiche.«


  »Und die ganzen Salate?«


  »Habe ich auch gekocht.«


  Greta lachte wieder los, aber es war ihr anzumerken, dass sie sich ziemlich freute. »Du und Salate?«


  »Ich habe einfach etwas vom Rasen aus dem Auffangkorb genommen, war ganz easy.«


  Fred nahm die dampfenden Fleischstücke vom Rost und legte sie auf einen Teller. Er stellte den Teller auf den Tisch und sagte: »Eiswasser kommt sofort.«


  »Du Goldstück«, gurrte Greta und schnappte nach Freds Gesicht, um ihn zu küssen. »Das kannst du mir gleich immer noch holen. Jetzt setz dich hin, mach dir noch ein Bier auf, und wir essen erst mal.«


  Das ließ Fred sich nicht zwei Mal sagen. Er setzte sich hin, machte ein weiteres Bier aus der Kühlbox auf, blinzelte in die Sonne, atmete tief ein und sagte: »Ich liebe den Geruch von Grillfleisch am Abend.«
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  Ich liebe den Anblick solcher Hintern am Mittag, dachte Pajaula. Ernsthaft: Er hatte selten eine bessere Kehrseite gesehen. Der Hintern ruhte neben ihm auf der Sonnenliege und gehörte zu einem Mädchen namens Jelena, die fünfundzwanzig Jahre alt war und diverse Miss-Wahlen gewonnen hatte. Sie gehörte zur Luxusklasse. Ihre Agentur nahm zehntausend Dollar am Tag. Ein Preis, für den man viel erwarten konnte und auch viel bekam. Zum Beispiel einen der besten Hintern von ganz Sankt Petersburg. Die Liegen wiederum gehörten zu einer hochexklusiven VIP-Ferienanlagein der Nähe von Georgetown, deren Suiten ebenfalls zehntausend am Tag kosteten. Die Sonne, die auf den Hintern von Jelena sowie auf den Bauch von Mister P schien, war die Sonne von Grand Cayman und umsonst.


  Auf Grand Cayman gab es so ziemlich alles, was man wollte und sich nur wünschen konnte. Die Inselgruppe lag in der Karibik, mehr oder weniger zwischen Kuba und Jamaika, und stand unter der Verwaltung Ihrer Majestät der Queen von England.Der Sand war weiß wie Schnee und das Meer blau, türkis und klar. Darin schwammen Rochen, Meeresschildkröten und darauf sündhaft teure Yachten und todschicke Speedboote. Auf den Caymans lebten gerade mal fünfzigtausend Menschen. Dafür waren hier etwa zweihunderttausend Firmen und Filialen aller wichtigen Banken registriert sowie vierzig Prozent aller Hedgefonds und damit mehr als sonst wo auf der Welt. Das hatte einen Grund, denn von den fünfzigtausend Einwohnern der Caymans musste nicht einer Steuern zahlen. Was irgendjemand irgendwann den zweihunderttausend Firmen und Banken erzählt hatte, die seitdem hier Millionen und Milliarden hin und her schoben und verbuchten– brutto gleich netto. Alles mit rechten Dingen und juristisch einwandfrei. Meistens zumindest. Ein wahres Paradies eben.


  Pajaula hatte sich immer schon geschworen, die Caymans einmal anzusehen, mit denen er geschäftlich so viel und so oft zu tun hatte. Der Zeitpunkt war schließlich vor zwei Tagen gekommen, nachdem Pajaula in den vorherigen Tagen vor allem damit befasst gewesen war, Akten zu schreddern, Dateien zu löschen, Firmen und Gesellschaft sowie Konten aufzulösen, beziehungsweise Firmen und Gesellschaft sowie Konten auf andere Namen umzuschreiben und jede Menge Geld– wirklich jede Menge– unsichtbar und an anderer Stelle nur für ausgewählte Augenpaare wieder sichtbar zu machen.


  Pajaula hatte sich schon seit längerer Zeit auf diesen Tag gefreut. War stets im Hintergrund geblieben, denn wie sagte man so schön: Wenn du jemanden führen willst, musst du hinter ihm stehen. Natürlich nur so lange, bis dieser Jemand ins Stolpern kam. So wie Valentin Danilow, dem am Ende zum Verhängnis geworden war, wovor Pajaula schon immer gewarnt hatte: Eitelkeit. Denn Danilow hätte auch schön zu Hause sitzen bleiben können und nicht nach Deutschland fliegen, um sich dort in Szene zu setzen. Von zu Hause aus hätte er gemütlich regeln können, was in Deutschland in Unordnung geraten war. Tja. Maulwurfshügel und Berge. So war das nun mal. Und nach dem Stolpern von Danilow war der Blick auf Pajaula frei geworden, und der innere Zirkel hatte gefragt: »Ruut, müssen wir wegen dieser Sache mit Valentin beunruhigt sein?« Pajaula hatte geantwortet: »Nein, ich habe Vorsorge getroffen und alles geregelt.« »Das ist gut«, hatte der innere Zirkel gemeint, »dann regelst du das ab heute weiter.« Und Pajaula hatte ehrfürchtig und gespielt überrascht gemeint: »Wie…Ich?«


  Deswegen lag Mister P nun in der karibischen Mittagssonne, nachdem er den ganzen gestrigen Tag über an anderer Stelle auf den Caymans einige Firmenneugründungen abgewickelt hatte, und dachte daran, dass Konfuzius gesagt hatte: Die wesentlichen Bedürfnisse eines Mannes sind das Essen und der Beischlaf. Genauso war es, dachte Pajaula und blickte neben sich. Dort räkelte sich Jelena 90-60-90 auf der Liege, setzte sich aufrecht hin und machte einen Schmollmund, weil ein Schatten auf sie fiel. Sicherlich der vom Kellner, der die Obstplatte und den kalten Champagner brachte. Pajaula blickte auf, blinzelte und legte die Hand an die Augenbrauen, um die Sonne abzuhalten.


  »Ruut Pajaula?«, fragte der junge Mann auf Englisch.


  Er trug eine Khakihose mit Poloshirt und sah ziemlich blass aus. Jemand, an dem die karibische Sonne bislang erfolgreich vorbeigeschienen hatte oder der eben erst aus einem Flugzeug gestiegen war. Neben ihm standen zwei farbige Streifenpolizisten in blütenweißen Kurzarmhemden und dunklen Hosen. Ihre Mützen hatten leuchtend rote Bänder.


  »Ja?«, antwortete Pajaula, der von einem Moment auf den anderen ein Scheißgefühl hatte.


  »Detective Sergeant Dale Sparrow, Scotland Yard«, sagte der Mann und klappte seinen Dienstausweis auf.


  »Was…«, stammelte Pajaula.


  Und dachte erneut an Berge und Maulwurfshügel.
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  Samstagabend, dachte Ceylan. Samstagabend, und sie hing in der Polizeibehörde in ihrem Büro herum. Wenigstens hatte sie es für sich allein und war ungestört. Kein Telefon klingelte. Das Fenster stand weit offen. Draußen zwitscherten Vögel. Leise rauschte der Verkehr– nur gelegentlich unterbrochen durch das laute Röhren irgendwelcher Motorräder oder getunter Autos. Ceylan trank einen Schluck Cola und blickte auf ihr Handy. Überlegte, dass darin die Nummer von Bonnard gespeichert war und dass es viel angenehmere Dinge geben könnte, als hier herumzusitzen. Aber natürlich gab es einen Grund dafür. Mehrere Gründe.


  Zum Beispiel wartete in Sachen Winds of Change viel Arbeit auf sie. Eine Menge Sachverhalte waren noch ungeklärt. Zumindest der Hergang der Vorfälle auf der Yacht war nun einigermaßen sicher– und damit konnten den Angehörigen Antworten auf die quälenden Fragen nach dem Wie und Warum gegeben werden. Wenngleich nicht die nach dem Sinn des Todes der drei Menschen. Aber darauf gab es meistens keine Antwort.


  Eine der weiteren noch ungeklärten Fragen war, woher Aisa von dem Termin der Vertragsunterzeichnung und von der Anwesenheit Danilows auf dem Umspannwerk wusste– und warum ausgerechnet am Hafen von Harlesiel der Mann auf sie gewartet hatte, den Aisa in den Vernehmungen als einen Killer bezeichnet hatte. Als jemanden, der sie aus dem Weg räumen sollte. Ceylan hatte darauf insistiert, Aisa trotz ihres schlechten Gesundheitszustands dazu zu vernehmen, und dabei etwas über eine anonyme Mail und einen Hinweis erfahren, worauf Ceylan zunächst meinte: »Aha, super, der Heilige Geist hat ihr also den Ort und den Zeitpunkt zugeflüstert. Klasse, suchen wir also nach Herrn Niemand, na toll.«


  Dennoch hatten sie kurz darauf Aisas Laptop gecheckt, den die Polizei im Kofferraum eines am Hafen von Harlesiel geparkten Renault Clio gefunden hatte. Dabei hatte sich herausgestellt, dass die Sache mit der anonymen Nachricht stimmte. Ein paar Freaks von der Abteilung für Computerkriminalität vom LKA hatten die betreffende E-Mail zurückverfolgt und waren ganz heiß geworden, weil sie über diverse Server und verschlüsselte Accounts geroutet worden war. Das hatte ihren sportlichen Ehrgeiz geweckt– zudem Ceylan den Kollegen verdeutlicht hatte: Letztendlich ist Herr Niemand, der die Mail geschickt hat, mitverantwortlich für das Massaker auf dem Umspannwerk. Denn Herr Niemand hat Aisa bewusst dorthin geführt– vielleicht mit dem Ziel, dass sie am Hafen erschossen wird. Vielleicht auch mit einem anderen Ziel. In jedem Fall aber mit dem Ergebnis, dass draußen auf der Nordsee die Hölle losgebrochen war. So oder so stand fest, dass Herr Niemand als Absender der Mail eine gewichtige Rolle in dem ganzen Spiel spielen musste.


  Schließlich hatten die Freaks den Root-Server gefunden und die zu der E-Mail gehörende Absendernummer eines Wegwerfhandys. Die russischen Behörden hatten recht schnell mittels einer Triangulation und irgendwelchen anderen Zaubertricks herausgefunden, wann und zu welchem Zeitpunkt von wo aus mit dieser Nummer eine E-Mail verschickt worden war, und auf diese Weise den Urheber ermittelt. Ging ganz fix– denn in Russland hatten sie etwas behördenfreundlichere Gesetze in Bezug auf Datenschutz.


  Die Mail war von einem Büro in Sankt Petersburg verschickt worden. Einem Büro, in dem ein Ruut Pajaula arbeitete– eine größere Nummer im Sankt Petersburger Finanzgeschäft. Die Nummer passte zu einem Handy, dessen verschmorte Teile in einem Kamin in ebendiesem Büro gefunden worden waren. Pajaula hingegen war nicht vor Ort oder in seinem Haus auffindbar gewesen, weil er sich gerade auf die Caymans abgesetzt hatte. Ausgerechnet auf die Caymans. Daraufhin hatten die Russen über Europol ein Verhaftungsersuchen wegen Verdunkelungsgefahr und des Verdachts auf Mittäterschaft sowie Beteiligung an einer international tätigen kriminellen Vereinigung an Scotland Yard gegeben, denn die Caymans gehörten zu Großbritannien. Ob man Pajaula schon aufgespürt und festgenommen hatte, wusste Ceylan nicht.


  Bei der Vernehmung von Aisa im Krankenhaus hatte Ceylan mehr als ein Mal an sich selbst denken müssen. Daran, wie sie damals in genau einem solchen Zimmer in genau einem solchen Bett mit einer schweren Stichverletzung wieder zu sich gekommen war.


  Das war ein weiterer Grund, aus dem sie heute Abend hier hockte. Weil sie damals niedergestochen worden war und nun einige neue Berichte und Akten vor ihr lagen, die sie vom BKA und den Landespolizeibehörden in Kopie bekommen hatte. Sie trank die Cola aus und starrte auf die Pinnwand, an die sie die Zeitungsausschnitte und Berichte über die toten Polizisten geheftet hatte. Drei Leichen und Ceylan, die ebenfalls eine hätte sein sollen. Allesamt Polizisten aus der Region. Jeweils unterschiedliche Methoden. Und keiner hatte mit dem anderen jemals etwas zu tun gehabt, Ceylan hatte das überprüft. Auch schien es keine Querverweise zwischen Fällen zu geben, an denen mal der eine, mal der andere gearbeitet hatte. Aber wenn es eine Mordserie an Polizisten gäbe, müsste es Zusammenhänge geben.


  Ceylan dachte nach. Ein Motorradpolizist war bei einer Fahrzeugkontrolle getötet worden. Okay, das war sehr schlimm, aber so etwas war schon öfter in Deutschland geschehen und konnte passieren, wenn ein Streifenpolizist durch einen dummen Zufall an einen nervösen Kriminellen geriet, der statt der Fahrzeugpapiere eine Waffe aus dem Handschuhfach zog. Das andere Opfer war nachts von einer Feier nach Hause gegangen, angetrunken, und an einer Landstraße von einem Auto erwischt worden. Auch solche schlimmen Unfälle waren nicht ohne Vorbild. Vielleicht hatte ein Betrunkener am Steuer gesessen, der eine klassische Fahrerflucht beging und keine Ahnung gehabt hatte, dass sein Opfer ein Polizist gewesen war. Dennoch war bemerkenswert, dass man trotz aller Gutachten über die Hergänge die oder den jeweiligen Täter nicht hatte fassen können, denn die Aufklärungsquote bei Mord oder Fahrerflucht mit fahrlässiger Tötung war sehr hoch. Und der Kollege, der im Hafenbecken ertrunken war– tja, hier deutete alles entweder auf einen Suizid oder einen Unfall hin. Eher noch auf einen Unfall, bei dem der Kollege vielleicht unglücklich gestolpert war, sich im Fallen den Kopf angestoßen hatte und bewusstlos im Wasser versunken und ertrunken war. Auch das erklärbar. Vielleicht war er aber gestoßen worden. Und auch wenn die drei Fälle nicht zusammenzugehören schienen, gab es doch ein vages Schema: Alle zwei Jahre ein toter Polizist im Norden, und Ceylan hatte ebenfalls sterben sollen.


  In den Aktenkopien vom BKA und den LKAs auf ihrem Schreibtisch ging es ebenfalls um tote Polizisten. Manche waren einen natürlichen Tod gestorben. Waren einfach umgefallen, hatten Krebs gehabt oder sonst was. Andere waren im Dienst getötet worden oder bei Verkehrsunfällen ums Leben gekommen. Die meisten Hergänge waren geklärt, einige sehr wenige jedoch nicht. Der überwiegende Teil dieser nicht geklärten hatte sich im Norden zugetragen.


  Damit lagen nun also drei Fälle vor Ceylan auf dem Tisch, von denen sie bislang nichts gewusst hatte. Ein Fall aus diesem Jahr, zwei aus der Zeit davor– und wenn sie diese mit den Fällen an der Pinnwand zusammenzählte und verglich, tat sich ein neues Raster auf. »Alle zwei Jahre ein toter Polizist«, hatte Tjark gemeint. Nein, dachte Ceylan. Es war in jedem Jahr einer. Der misslungene Anschlag auf sie passte außerdem genau in die Zeitfolge.


  In den drei neuen Fällen gab es einen Polizisten, der in eine Korruptionsaffäre verwickelt und mit eingeschlagenem Schädel aufgefunden worden war– aber keinen Täter. Es gab außerdem einen Kollegen, der bei der Gartenarbeit mit einer Kettensäge ums Leben gekommen war– sowie einen rechtsmedizinischen Bericht nebst Fachgutachten darüber, die beide zu dem Schluss kamen, dass ein Unfall eher unwahrscheinlich und ein Selbstmord ausgeschlossen war. Im dritten Fall war ein Polizist im Wattenmeer ertrunken und mutmaßlich beim Wattwandern in einen Siel gefallen– allerdings hatte der Kollege nebenberuflich als Wattführer gearbeitet und kannte sich ausgezeichnet aus, was einen Unfall unglaubwürdig erscheinen ließ.


  Wenn man nun sämtliche Fälle aus einer speziellen Perspektive besah, sprang einen das Muster geradezu an. Seit 2007 in jedem Jahr ein Polizist in Friesland, der unter nicht geklärten Umständen ums Leben gekommen war und in welchen Fällen entweder bislang keine Täter gefunden worden waren oder aber einiges dafür sprach, dass es sich nicht um Unfälle oder Suizide handelte. Nun glaubte sie nicht mehr, dass sie Gespenster sah und sich irgendetwas zusammenreimte, um den Anschlag auf ihr Leben erklärbar zu machen. Nein, dort draußen war jemand unterwegs, der Polizisten umbrachte. Und der schrecklichste Gedanke von allen war: Würde dieser Jemand es bei Ceylan noch einmal versuchen?


  Sie verschraubte die Colaflasche und starrte erschüttert auf die Pinnwand. Dann wieder auf die Berichte. Sie dachte daran, was Tjark gesagt hatte. Dass der Täter vielleicht einfach in der Zeitung herumblätterte, Artikel las, in denen Polizisten vorkamen, sich auf diesem Weg ein Opfer aussuchte und dann zuschlug. Damit stellte sich die Frage, ob es auch über die anderen drei toten Polizisten Medienberichte gäbe. Im Fall des Wattführers war das wahrscheinlich, denn viele Wattführer waren an der Küste geradezu kleine lokale Popstars. In den beiden anderen Fällen– nun, wozu gab es Google?


  Ceylan klappte ihr privates Laptop auf. Vom Bildschirm strahlte ihr das Foto entgegen, das sie und Tjark bei einer Polizeiparty zeigte. Vielleicht sollte sie das austauschen. Nicht dass der noch auf komische Gedanken käme, wenn er das mal sah, und meinen würde, sie sei in ihn verliebt oder so was. Natürlich mochte sie ihn, sehr sogar, aber eben auf diese andere Art und Weise. Nicht die Art und Weise, in der man…


  Ceylan zuckte kurz zusammen, als ihr Handy summte. Sie nahm das Gerät und sah, dass eine Mail eingegangen war. Eine Bilddatei. Das Foto zeigte einen Sonnenuntergang mit Strand. Eine Strandpromenade und einige Bistrostühle sowie einen Tisch. Offenbar war es aus der Perspektive eines an diesem Tisch Sitzenden aufgenommen worden. Auf dem Tisch standen zwei Bier. Das Wasser perlte an den Gläsern herab. Und dazu gab es einen Text. Darin stand: »Ich weiß nicht, ob Sie lieber Wein trinken oder Bier, aber ich dachte, ich bestelle Ihnen einfach mal ein Blondes mit. PS: Wir haben auch einen Strand in Den Haag, wussten Sie das?«


  Ceylan grinste. Sie tippte zurück. »Vielen lieben Dank, das ist supernett. Leider muss ich noch etwas arbeiten, aber…« Ceylan machte eine Pause und blickte aus dem Fenster. Sollte sie das jetzt tun? Sollte sie das echt machen? Dann dachte sie daran, was Tjark in solchen Situationen meistens sagte. Scheiß drauf, dachte Ceylan und tippte lächelnd weiter. Sie schrieb: »…aber der Strand ist doch sonntags zum Brunch vielleicht auch noch da?«


  Kaum eine Minute später kam Bonnards Antwort. »Ich werde ihn verhaften, falls er mit der Ebbe entkommen will.«


  Ceylan lachte. Dann klappte sie den Laptop wieder zu, die Aktenmappe ebenfalls und nahm die Ausdrucke und Berichte von der Pinnwand ab. Sie schloss das Fenster und verließ die Polizeibehörde– denn wie es aussah, würde sie morgen echt früh aufstehen müssen. Um es rechtzeitig mit dem Wagen nach Den Haag zu schaffen.
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  99.


  Trinken Sie lieber Wein oder Bier?«


  »Wein.«


  »Rot oder weiß?«


  »Beides.«


  »Gleichzeitig?«


  Anne Madsen lachte ihr tiefes lautes Lachen und warf dabei den Kopf leicht in den Nacken. »Manchmal schon«, antwortete sie. »Aber heute sicher nicht. Ich möchte einen klaren Kopf behalten.«


  Tjark nickte schmunzelnd und nahm einen Rotwein aus dem Regal und öffnete ihn.


  Madsen sah sich um. »Nettes Häuschen. Gehört es Ihnen?«


  »Gemessen an dem, was ich der Ferienhausgesellschaft bislang bezahlt habe, müsste es das eigentlich.«


  »Verstehe«, sagte Madsen und ließ sich das Glas füllen. »Warum ausgerechnet hier?«


  Tjark goss sich selbst etwas ein und setzte sich in den Korbstuhl auf der Terrasse. »Es liegt in den Dünen. Es liegt am Meer. Es liegt weit weg von Deutschland. Es war das erste, das mir im Ferienhauskatalog ins Auge fiel…«


  Madsen hob amüsiert eine Augenbraue und meinte: »Das sind doch nicht alle Gründe, oder? Zumindest nicht die wesentlichen.«


  »Nein«, meine Tjark. »Nicht die wesentlichen.«


  Er hob sein Glas, prostete Madsen zu. Sie erwiderte die Geste. Der Klang von Glas auf Glas unterbrach die Stille. Die untergehende Sonne ließ den Wein noch roter aussehen.


  »Übrigens«, meinte Madsen und setzte das Glas wieder ab, »wenn Sie sich hier dauerhafter einrichten– ich würde andere Bilder aufhängen. Die zwei von der See an der Wand sind scheußlich.«


  Tjark spitzte die Lippen und blähte die Backen.


  »Die gefallen Ihnen doch nicht wirklich, oder?«


  Tjark zuckte die Achseln.


  Madsen grinste ihn mit makellosen kleinen Zähnen an.Lachfalten gruben sich tief in die Haut um ihre Augen. »Kommen Sie. Tjark. Die sind ganz offensichtlich schlecht. Oder hat die jemand für Sie gemalt? Ein Kind? Ihre Nichte? Neffe?«


  Tjark schüttelte nur leicht den Kopf.


  »Sie selbst?«


  »Ich kann immerhin behaupten«, sagte Tjark und trank noch etwas Wein, »die beiden schlechtesten Bilder aller Zeiten von der dänischen Küste gemalt zu haben.«


  Madsen lachte erneut. Und dieses Mal lachte Tjark mit.


  Eine Weile schwiegen sie. Dann sagte Tjark: »Danke für die Hilfe. Danke, dass Sie so unkompliziert für uns nach Tursten & Tursten geschaut haben, und danke, dass Sie mir…«


  »Sollen wir nicht mal aufs Du wechseln?«


  »Danke, dass du…«


  »Und können wir Dankesagen beenden?«


  »Klar.«


  Madsen lächelte und nickte schwach.


  Tjark fragte: »Also, warum sitzen wir hier?«


  »Weil du mich eingeladen hast, um danke zu sagen. Was du nun getan hast.«


  »Und zweitens?«


  »Weil ich dir etwas zu erzählen habe. Und…« Madsen trank einen Schluck Wein und sprach ins Glas hinein. »Vielleicht auch wegen drittens?«


  »Es gibt ein Drittens?«


  Madsen antwortete mit einer fragenden Geste. Tjark sagte nichts und steckte sich eine Zigarette an. Madsen war verdammt smart. Außerdem verdammt attraktiv. Sie war älter als Tjark, aber verfügte mit ziemlicher Gewissheit über die Art von Genen, die sie auch in zehn Jahren noch deutlich jünger wirken lassen würden. Bei manchen Frauen war das so, die zudem durch jedes neue kleine Fältchen oder graue Haar besser denn je aussahen.


  Tjark inhalierte tief und stieß den Rauch durch die Nase aus. Er sagte: »Ich würde liebend gerne über ein Drittens sprechen. Lieber als über ein Zweitens. Ich würde sogar lieber über ein Drittens vor dem Zweitens sprechen. Aber ich fürchte, ich bin einfach zu neugierig auf das Zweitens.«


  »Vielleicht würde es nach dem Zweitens aber kein Drittens mehr geben. Vielleicht hättest du dann kein Interesse mehr an dem Drittens.«


  »Je nachdem, wie das Zweitens ausfällt?«


  Madsen nickte.


  »So schlimm kann es nicht werden. Meine Ex-Frau hat gesagt, mein emotionaler Panzer sei so stark wie der Stahlrumpf eines Ozeanriesen.«


  »Mein Ex-Mann hat gesagt, ich sei ein Eisberg.«


  »Man weiß, was passieren kann, wenn Eisberge auf Stahlwände treffen.«


  »Sie reißen sie auf, und dann gehen alle unter und in die Geschichte ein.«


  Tjarkschmunzelte.Schließlich fragte er: »Also, wie ist das mit dem Zweitens?«


  Und Anne Madsen erklärte ihm, was sie herausgefunden hatte. Sie schloss mit den Worten, die von einem auf den nächsten Moment Tjarks Leben veränderten und nach denen er tatsächlich kein Interesse mehr am Drittens hatte. Der Eisberg schlitzte den Panzer aus Stahl auf. Die eiskalte See schoss herein und riss Tjark mit sich, dunklen und tiefen Abgründen entgegen.


  Denn Anne Madsen sagte: »Ich halte es für wahrscheinlich, dass deine Mutter ermordet worden ist.«
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